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Über M il itär- Luftsch iffahrt.*) 

Vortrag im militär-wissenschaftlichen und Casino-Verein in Kascliau am 10. Jänner 
1900 von ilauptmann Hinterstoi3ser. 

Das W esen uml die Bedeutung des Aufklärungsdienstes ist, 
den Feind zu entdecken, die Fühlung mit ihm zu erhalten und 
möglichst ausreichende Nachrichten Uber ihn zu bringen. 

Nicht nur der Entschluss zum Gefechte, sondern auch die 
weiteren Anordnungen und der Gefechtsplan basieren auf jenen 
Nachrichten über den Feind und das Terrain, welche man vor 
dem Gefechte und während des Gefechtes erhält. 

Diese Nachrichten nun rechtzeitig zu erbringen ist Aufgabe 
des Aufklärungsdienstes. 

Eines der wesentlichsten Mittel zu diesem Zwecke ist die 
Erkundung des Feindes durch Truppen-Abtheilungen. 

In erster Linie ist die geeignetste Warte hiezu die aufklärende 
C'avallerie, welche nicht allein eine größere Tagesleistung wie die 
Fußtruppen erreichen wird, sondern auch rascher wie die Infanterie- 
Patrouille fortkommt. 

Nun werden aufklftrende C'avallerie- und Infanterie-Patrouillen 
solange ausreichend Meldungen bringen, bis sie Fühlung mit der 
Hauptmasse des Gegners gefunden, bis der Gegner gewaltsam sich 
entgegenstellt. 

Dann allerdings ist diu Aufgabe der Nachrichtenpatrouillen 
sehr schwierig und es bleibt diesen Augen des Fiihres nichts anderes 
übrig, als durch Umreiten der Flügel des Gegners den Schleier zu 
lüften, welchen sie in der Front nicht durchbrechen konnten. 

Je weiter nun ausgeholt werden muss, um dies zu erreichen, um 
so länger und gefahrvoller ist der Weg, den solche Patrouillen 
zurücklegen müssen : die Meldungen werden zweifellos oft nicht 
rechtzeitig eintreffen und »Situationen berichten, die vor Stunden 
waren und inzwischen durch andere Maßnahmen überholt sein 
können. 


*) Hiebei worden such Lftbclls Jahresberichte 1899 und „Zum Studium der 
Taktik“ von F C. von II. benutzt. 
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über Militiir-Luftschiffahrt. 


In solcher Lage nun ersteht dem Commandierenden im Fes- 
selballon ein überaus wertvolles Recognoscierungsmittel. 

da, wenn das lenkbare Luftschiff schon erfunden wäre, dann 
würde es nicht nur zur taktischen, sondern auch zur strategischen 
Aufklärung in Dienst gestellt weiden können. 

In kurzen Zügen will ich der Vollständigkeit halber die beiden 
bekanntesten Projecte vorführen, welche zur Zeit im Bau begriffen 
sind und in diesem .Iah re ihre Probeflüge absolvieren sollen. 

Das Eine ist das Project des Wiener Ingenieurs Wilhelm 
Kress. Es ist ein Drachenflieger, der auf einem Schlitten montiert 
ist. Zwei Luftschrauben werden von einem 24pferdigen Gasolin- 
Motor (Explosions-Motor) in Bewegung gesetzt und sollen dem 
Fahrzeug eine Anfangs-Geschwindigkeit von 12 m per Secunde tnit- 
theileu. Dadurch wird die Luft unter den drei Drachenflächen so 
verdichtet, dass das Fahrzeug gehoben wird und in schräger 
Richtung aufsteigen kann. 

Der Motor, welcher nicht mehr als 225 kg wiegt, ist in Er- 
probung, ob aber die angeführte Geschwindigkeit erzeugt werden 
kann, ist eine andere Frage. 

Das zweite Project eines Luftschiffes ist der Graf Zeppe- 
lin' sehe Ballon, welcher am Bodensee in einer langen schwimmen- 
den Halle überwintert, um im .Jahre 1900 seine erste Fahrt zu 
machen. 

Bei Windstille oder schwachem Winde wird es zweifellos 
gelingen, den Ballon zu lenken, bei stärkerem Winde (etwa 8 m 
pro Secunde) wird dies unmöglich sein. 

Da innerhalb des Ballons ein starres Gerippe aus Aluminium 
sich befindet, gefährdet die Landung dieses Colosses seinen eigenen 
so kostspieligen Leib. 

Es bleibt uns also zur Zeit kein anderes verlässliches schwe- 
bendes Observatorium als der Fesselballon. 

Wie jede Neuerung hat auch der Fesselballon eine kleine 
kampfesmuthige Anzahl von Gönner und ein erschrecklich großes 
Heer von Feinden. 

Vor allem macht man dem Ballon zum Vorwurf, dass er 
rechtzeitig hochgelassen, dem Feinde sofort die eigene Anwesenheit 
und Stellung verrathe. 

Dieser Auffassung muss entgegnet werden, dass die gewaltigen 
Heere der Gegenwart sich wohl kaum unbemerkt auf einen Tage- 
marsch nähern können; es müsste denn gerade die Auf klilrungs- 
Cavallerie vollständig versagen. Auch können aus dem .Standpunkte 
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des Ballons weder auf die Stärke noch auf die Kräftegruppierung 
Schlösse gezogen werden. 

Andere wieder sagen : der Ballon ist zu sehr von Wind und 
Wetter abhängig: man kann mit Sicherheit nicht auf seine öe- 
brauehsfähigkeit rechnen. 

Auf diesem Gebiete ist aber durch Einführung des H i e d i n- 
ger sehen Drachenballons ein bedeutender Fortschritt gemacht 
worden. 

Beschreibung des Drachenballons. 

Der Drachenballon ist ein circa 20 m langer Cylinder von 
6 m Durchmesser. 

Am rückwärtigen Theile hat er einen sogenannten Steuersack 
augesetzt, welcher sich, wenn der Ballon am Fesselseile hängt, 
mit Luft füllt. Dadurch ist das Pendeln und Kotieren des Ballons 
behoben. 

Außerdem verhindern ein langer Schweif wie beim Kinder- 
drachen und seitwärts angesetzte Flügel das Gieren und Schwenken 
der Ballonspitze. 

Der Korb ist durch Einsteil-Leinen fest mit dem Tragkörper des 
Ballons verbunden, wodurch er beim stärksten W inde ziemlich 
stationär wird. 

Der Wind trifft den etwas nach aufwärts gerichteten Drachen- 
ballon auf der untern Seite, wodurch es kommt, dass der Ballon 
nicht vom W inde zu Boden gedrückt wird, wie der Kugelballon, 
sondern durch den Wind noch Auftrieb erhält, was der größte 
^ ortheil dieses Systems ist. 

Daraus resultiert, dass der Wind, so lange er sich in nor- 
malen Grenzen bewegt, das Aufsteigen des Ballons nicht verhindern 
kann. 

Musste doch der Kngeiballon bei Windgeschwindigkeiten von 
8 in pro Secunde eingezogen werden, während der Drachenballon 
16*« pro Secunde anstandslos verträgt. 

Der Ballon wird also an den meisten Tagen des Jahres in 
Dienst gestellt werden können. 

Weiters erzählen die Gegner des so kostspieligen Ballons, 
dass die Erzeugung des Traggases, Mitfuhren der Rohmaterialien 
den Armee-Train unnöthig verlängern. 

Auch hierin ist Wandel geschaffen, weil das Gas im Arsenale 
fabriksmäßig erzeugt, in eiserne Flaschen unter einem Drucke von 
200 Atmosphären gepresst und niitgefllhrt wird. 

1 * 
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4 ("l>er Militär-FjiiftschilTAhrt. 

Eint* moderne LuftschifFer-Abtbeilung besteht aus 9 vier- 
spännigen Fuhrwerken : 

6 Gastransportwagen, 

1 Kabelwagen, 

1 Bai Ion wagen, 

1 Re<juisiteuwagen. 

Auf den Wagen werden nebst dem Materiale die Bedienungs- 
leute fortgebracht. 

Eine Feldluftschiffer-Abtheilung ist daher gerade so be- 
weglich wie eine fahrende Batterie. 

So wie diese ihren Munitions-Bedarf aus rückwärtigen Staffeln 
deckt, soll auch für die Feldballon- Abtheilung in den sogenannten 
Gas-Colonnen das Ftillgas, sowie Reserveballons nachgeführt werden. 

Zu einer Füllung benöthigt man 100 Flaschen, 5 Gaswagen. 
Eine Füllung bleibt mindestens 4 (8) Tage brauchbar. Nach der 
Füllung fahren die Wagen mit den leeren Gasflaschen zurück zum 
Coq is-Munitionspark, wo die erste Gas-Colonne einzutheilen wäre, 
und wechselt dort dieselben gegen volle Gasflaschen aus. Von dort 
kommen die leeren Flaschen zum Feldmunitions- Park und schließlich 
zurück in die Gasfabrik zur NeufUllung. 

Mit 800 Gasflaschen würde inan — den bezeichneten Turnus 
vorausgesetzt für jede Feld-Abtheilung das Auslangen finden. 

So ausgerüstet würde sich eine complete Feld-Abtheilung 
auf 160.000 Kronen stellen. 

Der Ballontrain ist im Vormarsche hinter der Batterie der 
Vorhutroserve einzutheilen. Der Ballon ist spätestens in 30 Minuten 
gefüllt, montiert und 600m hochgelassen: er kommt also nicht zu 
. spät zur Verwendung, wenn die Vorhut zum Gefechte sich formiert. 
Hier muss auch augeführt werden, dass der gefüllte Ballon — 
ähnlich wie die Artillerie — eine Infanterie-Bedeckung benöthigt 
und dass eine genügende Anzahl Meldereiter der Abtheilung zuge- 
wiesen werden muss. 

Die Art und Weise, den Ballon zu verwenden, resultiert zum 
größten Theil aus Manöver-Erfahrungen. Besonders lehrreich waren 
die Kaisermanöver bei Buzias im Jahre 1898 zwischen dem 7. und 
12. Corps. 

Jedem Corps war eine complete Feldballon-Abtheilung, be- 
stehend aus 5 Officieren, 75 Mann, 39 Pferden und 9 Wagen, sowie 
je eine Gascolonne mit zwei lleservefüllungen zugetkeilt. 

Hier soll nur die Verwendung der Feldballon-Abtheilung Nr. 1 
beim 7. Corps näher besprochen werden. 
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Hinter dem tief eingeschnittenen Poganis verbrachten die 
3 Divisionen des 7. Corps den 4. September. (Hasttag.) 

Am 5. September, beim Morgengrauen sollte die Ballon-Ab- 
theilung, welche bis dahin im Verbände der 17. Infanterie-Truppen- 
Division von Detta über Szebely nach Roman-Sztamori) marschiert 
war, den Ballon östlich von Otvösd in Dienst stellen un<l speciell 
beobachten „ob die auf dem Skamien gemeldeten Truppen gegen 
die Poganis-Linie voriiekten.“ 

(Siehe hiezu Generalkarten-Blatt „Temesvar“ Maße 1:200.000.) 

Zufolge Corps - Commando - Abfertigung vom 4. September 
6 I hr abends hatte bei der allgemeinen Vorrückung am 5. Sep- 
tember die 17. Infauterie-Truppen-Division Direetion Buzias zu 
nehmen. Die 34. Infanterie- Truppen-Division hatte über die Sud- 
ostecke von Temes-Vukov/ir gegen Szilas vorzurücken, während die 
Landwehr- Di vision bei Wegwar den Poganis zu überschreiten 
und. allgemeine Direetion der Skamien. über den Wolfsberg mar- 
schieren sollte. 

Der Ballon wäre daher, wenn diese Disposition durchgeführt 
worden wäre, zwischen der 17. und der 34. Infanterie-Truppen- 
Division eingetheilt gewesen. 

Es kam jedoch anders. Bei den ersten noch vor ti I hr früh 
eingeleiteten Bnllon-Reeognoscierungen und durch Meldungen der 
Sicherungstruppen war es constatiert, dass der Raum Teines-Vukovar, 
Niczkifalva-Szilas vom Feinde frei und dass der Gegner nicht vom 
Berge herabgestiegen, sondern sich an den Abhängen sehr geschickt 
feldmäßig verschanzt hatte. 

Die 34. Infanterie-Truppen-Division wurde daher gegen den 
W olfsberg dirigiert. So entstand zwischen der 17. und 34. Infan- 
terie-Truppen-Division eine ca. S k»> breite Lücke, in welcher der 
Ballon nun mit seiner Bedeckung auf eigene Faust vorrückte. 

Es ist ohne weiteres klar, das an diesem Tage der Ballon 
viel zu weit ab von der Gefechtsfront eingesetzt wurde, wie wohl 
aber die Meldung: „das \ orfeld bis Szilas vom Feinde frei“ jeden- 
falls entscheidend für den Entschluss, die 34. Infanterie-Truppen- 
Division direct auf den \\ olfsberg zu dirigieren, gewesen sein 
wird. 

Das Corps-IIauptquartier war an diesem Tage auf dem Wolfsberge 
etabliert. Zur 1 erbindung des Ballons-Recognoseenten mit dem 
Corps-Commando war einerseits die Telephon-Abtbeilung Nr. 7 
beauftragt über Berenyi, W egwar auf den Wolfsberg die Verbin- 
dung herzustellen, anderseits standen 14 Meldereiter zur Ver- 
fügung. 
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6 Über MilitKr-Luftscliittatirt. 

Beide Melde-Apparate versagten nach kurzer Zeit. 

Die 16 hn lange Telephonleitung wurde an Stellen von 
gegnet ischen Cavallerie-Patrouillen unterbrochen und die Melde- 
reiter kamen verspätet oder gar nicht zum Corps - Commando- 
Der von Freund und Feind freie Ort Niczkifalva scheint da seine 
natürliche Anziehungskraft für die müden und durstigen, sich selbst 
überlassenen Reiter ausgeübt zu haben. 

Der Ballon rückte inzwischen ca. 400 tu hochschwebend bis 
Temes-l ukovar vor. welcher Ort um 12 I hr mittags erreicht 
wurde. 

Der Kanonendonner war unterdessen verstummt, die 17. In- 
fanterie-Truppen-Division war in Buzias eingerückt und die 34. ln- 
fanterie-Truj>peo-Division bezog auf dem Skamien Freilager. 

Um 5 l hr nachmittags kam der Befehl an die Ballon-Abtheilung, 
nach Szilas einzurücken. Die Nacht war schon angebrochen, der 
ind, welcher an diesem Tage manche Opfer der Seekrankheit 
forderte, hatte etwas abgetiaut, als wir den gefüllten Ballon nach 
Szilas transportierten. I m 11 Uhr nachts war der Ballon verankert 
und der Befehl vom Corps-Hauptquartier eingetroffen : „Morgen 

7 l hr früh hat der Ballon am Skamien aetiviert zu werden.“ 

Am 6. September früh 7 I hr. als das C'orps-Coinmnndo auf 
der Höhe erschienen war, kam die erste Meldung vom Ballon. 

Es wurde auch eine Telephon-Verbindung direct zum Gene- 
ralstabs-Chef des Corps hergestellt, doch wurde an diesem Tage 
hievon kein Gebrauch gemacht, weil das immer lebhafter werdende 
Feuer bei Szinerszeg, wo die von Seiner kaiserlichen Hoheit 
Erzherzog Franz Ferdinand commandierte 17. Infanterie- 
Truppen-Division gegen überlegene Kräfte im Feuer stand, auch 
das Hauptquartier nach sich zog. 

Obwohl der Ballon bald nachher eigenmächtig den \ ormarsch 
gegen den Ort Daruvar, um dessen Besitz hartnäckig von vier Di- 
visionen gekämpft wurde, antrat, befriedigten auch diesmal nicht 
die Resultate der Ballon-Beobaehtung. 

Es fehlte augenscheinlich noch an dem innigen Contact zwi- 
schen Ballon und Führer und erst am nächsten Manövertage, am 
7. September 1898, wurde der Ballon als Recognoscierungsmittel 
vollkommen ausgenützt. 

An diesem Tage stand der Ballon am Skamien und zwar in 
der Nähe der Artillerie der festhaltenden Gruppe. Im Korbe be- 
fand sich ein Generalstabs-Offieier des Corps-Hauptquartiers, 
welcher in die taktische Situation bis zum Momente des Auf- 
stieges vollkommen eingeweiht war. Das 7. Corps hatte am 7. Sep- 
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tember früh mit zwei Infanterie-Truppen-Divisionen den Szilaser Berg 
und den Skamien besetzt. 

Die Landwehr-Division stand im Staffel rechts als Reserve, 
um wenn der Gegner über Mgy. Szakos rücken sollte, dieser Um- 
fassung erfolgreich entgegen treten zu können. 

Der Gegner aber machte Anstalten, den linken Flügel des 
7. Corps zu umfassen. Diese Bewegung nun wurde vom Ballon-Be- 
obachter rechtzeitig dem Corps-Commaudo gemeldet. Auf 
Grund dieser Meldung wurde die in Reserve stehende Division an 
den linken Flügel des Corps gezogen und rechtzeitig eingesetzt 
so dass der umfassende Gegner selber umfasst wurde. 

Hatte diese Meldung auch durch Cavallerie-Patrouillen so er- 
schöpfend und rechtzeitig übersendet werden können? 

Ist der Ballon schon im Feldkriege ein nothwendiges Obser- 
vatorium, so ist derselbe im Festungskriege unentbehrlich, sowohl 
für den Angreifer als auch für den Vertheidiger. 

Für den A ngrei fer, handelt es sich mittels Ballons während 
der Einleitung und Vorbereitung der Umschließung des festen Platzes 
die günstigste Angriffsfront zu erkunden ; im Gesehiitzkampfe ist 
er für die Ziel-Aufklärung und auch für die Schussbeobachtung 
ganz unentbehrlich. Und im Nabkampfe schließlich wird der 
Ballon-Beobachter am besten in der Lage sein, dem Angreifer die 
genauesten Meldungen über Krüftegruppierung und Terrain zu 
verschaffen. 

Der Vertheidiger hingegen wird in allen Stadien der 
Cernierung uuausgesetzt, bei Tag und Nacht, alle Vorkommnisse 
beim Angreifer beobachten müssen. Vorerst wird es nothwendig 
sein, die Angriffs-Richtung aufzufinden, dann werden die Depots, 
die Communicationsmittel und die Feldbahnen zu erkunden sein. 
Der Aufmarsch der Belagerungs-Artillerie wird dem Ballon-Recognos- 
centen nicht verborgen bleiben und auch die verdeckt stehenden 
Mörser-Batterien wird derselbe bald entdeckt haben. Leider fehlen 
hier praktische Beispiele. 

Es ist das ein Zug der Zeit, dass man eben die Fragen des 
Festungskrieges einer weiteren Klärung nicht zuführt, obwohl der 
Festungskrieg, wie von Sehertf treffend sagt, nur der naturgemäße 
Abschluss des Feldkrieges ist. 

Das Ballon-Observatorium lmt im allgemeinen sowohl im 
Festungs- als auch im Feldkriege viele Vortheile gegenüber den 
anderen Aufklärungsmitteln. 

Und war es statthaft die Vorwürfe der Ballon-Gegner anzu- 
führen, so ist es gerecht, auch die Stimmen der unverzagten Streiter 
für denselben ins Treffen zu schicken. 
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Man hat sich um 500 m über den natürlichen festen Boden 
erhoben, man kann dort jene Terrainfalten einsehen, welche fiir 
den Beobachter auf der Erde vollkommen im todten Baume liegen. 
Man ist im Stande auf 7 km jede Truppe, ob dieselbe in der 
Ruhe sich befindet oder in der Bewegung zu erkennen. Größere 
Truppenmassen können bis 12 fon iin Umkreise constatiert werden : 
unter günstigen Umständen ist man im Stande bis 24 km marschie- 
rende Truppen-Colonnen unterscheiden zu können. 

Da der Ballon-Beobachter vom Korbe aus telephonisch mit 
der Erde verbunden ist und von der Endstation ans kilometerweit 
die Meldung bis zum Hauptquartier weitergeleitet werden kann, 
ist der Commandierende in der Lage, die momentane Situation 
beim Gegner und auch bei der eigenen Truppe zu erfahren. Dieses 
ist auch der Haupt-Vorzug gegenüber den Meldungen der Auf- 
klärungsttruppen, welche die taktische Lage verspätet und jeden- 
falls nicht gleichzeitig von der Front und den Flügeln melden 
können. 

Die Optimisten im Luftsehiffer-Dienste würden noch manche 
Vorzüge der Ballon-Beobachtung erzählen können, aber den Be- 
weis der Nothwendigkeit des Fesselballons wird doch nur die Ver- 
wendung desselben im Ernstfälle, die Anwendung eines Ballons 
im modernen Kriege erbringen können. 

Diese Feuerprobe ist noch ausständig, denn wiewohl Ballons 
wiederholt bei Gelegenheit von Colonial-Kriegen Kriegserfahrungen 
gesammelt, sind diese doch nicht ohneweiters auf europäische Ver- 
hältnisse zu übertragen. 

Alle Großstaaten sind nur auf die Erfahrungen größerer Frie- 
desmanöver angewiesen. 

Und doch sind diese nur sehr bedingt im Stande, ein wahres 
Bild von der Leistungsfähigkeit des Fesselballons zu geben. 

Vor allem ist die Dauer solcher Friedensübungen und Kämpfe 
aus ökonomischen Gründen viel zu kurz bemessen, um den Wert 
des Ballons schätzen zu können. 

Dazu kommt, dass eine generelle Recognoscierung des Gegners 
kaum erforderlich erscheint, da die höheren Führer im allgemeinen 
mit einer bekannten Situation rechnen können und die Aufklärung 
der Cavallerie im Friedensmanöver bekanntlich oft Erstaunliches 
leistet. 

Auch bei den Festungs-Manövern, wo selten scharf geschossen 
wird und die Arbeiten der Pionuiere und Artillerie nicht im vollen 
Maße zur Geltung kommen, wird der Ballon meist nicht Voll- 
wertiges leisten können. 
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Die Folge dieser Thatsachen ist, dass wohl in den Reglements 
aller Staaten auf die wertvollen Meldungen von Ballon> iiingewiesen 
wird, aber doch eine große Anzahl höherer Führer die Nothwen- 
digkeit dieses neuen Observatoriums nicht anerkennen will. 

Selbstverständlich wurde in allen Staaten auch die V ernichtung 
dieses Recognoseierungs-Apparates ins Auge gefasst. Man beschießt 
entweder die Bedienungsmannschaft oder das hochschwebende 
Observatorium. 

Das Einschießen auf den Ballon geschieht mit Shrapnels, ob- 
wohl dies wesentliche Schwierigkeiten bietet, zumal solche Spreng- 
punkte, welche tiefer als iler Ballon liegen, als weit erscheinen. Es 
ist daher beim Beschießen von Ballons unerlässlich, Beobachter 
seitwärts zu postieren. Bei hochstehenden Ballons besitzen auch die 
meisten Geschütze der Feldarmeen nicht die nüthige Elevation. Aus 
den Schießversuchen, welche auf dem Steinfelde durchgeführt wurden, 
resultierte, dass ein Fesselballon im Feldkriege, mindestens 5000 
Schritte und im Festungskriege 7000 Schritte von der gegnerischen 
Artillerie entfernt sein muss, um nicht getroffen zu werden. 

Wiewohl besonderen militärischen Werl nur der Fessel- 
ballon besitzt, sei es mir doch auch gestattet, einige Daten über 
den freien Ballon unzuführen. Der freie Ballon wird speciell im 
Festnngskriege hantig Anwendung finden können, entweder um 
belagerte feste I’lätze zu tiberfliegen, oder um aus belagerten 
Festungen herauszufliegen. 

So finden wir eine geniale und erfolgreiche Verwendung des 
Freiballons von Seiten der Franzosen während der Belagerung von 
Paris in den .fahren 1870/71. 

Es war am 19. September 1870, als das deutsche Kriegsbeer 
Paris, eine Stadt mit 'i Millionen Menschen, umschlossen hatte. 

Die Stadt konnte nur dann den gewaltigen Druck ertragen, 
wenn sie ihn wenigstens hie und da zu lösen vermochte. Es musste 
Paris mit seinem Frankreich in Verbindung treten können. 

Aber wo den Weg und die Pfadfinder entdecken, den wach- 
samen Feind zu täuschen und Rede und Antwort hinüber und her- 
über zu tragen? Die Erde war gesperrt; vielleicht denn, dass sieh 
das W asser hilfreich erweist ! 

Und nun beginnt jener Kleinkrieg der Eist und des Genies, 
der eben der Geschichte der Belagerungen einen so dramatischen 
Reiz verleiht. 

Man wirft ausgehöhlte Korke in den Strom, damit er sie sammt 
seinem Inhalte immer weiter und weiter flöße, bis befreundete 
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H&nde sie finden; aber der Belagerer hat Dämme gezogen und 
Netze gespannt. 

Mau senkt einen Telegraphendraht ins Bett der Seine, still 
und im Dunkel der Naeht : er wird die Arterie sein, welche das 
Haupt mit den Gliedern verbindet : aber eine Brücke stürzt ein und 
der Draht zerreißt. 

Ein findiger Kopf formt hohle Glaskügelchen und steckt eine 
winzige Depesche hinein. 

Wie zierlich sie im Wasser schaukeln und schwimmen! Sie 
glitzern im Sonnenschein wie spielende Schaumblasen, sie rollen 
um alle Ecken und Vorsprünge der Dämme, sie schlüpfen durch 
jede Masche des Netzes. Da kommt der Winter und das Eis und 
auch diese Straße ist verlegt. 

Das Wasser und das Land, eines wie das andere versagt den 
Dienst. Es bleibt nur noch ein Element: die Luft! 

Brieftauben und Ballons werden in Dienst gestellt. Fragen 
und Antwort (liegen hin und her! 

67 Ballons passieren so in Nacht und Nebel den eisernen 
Wall von Bajonnetten und hunderttausend Depeschen gelangten 
mittels Brieftauben zurück in das Herz von Frankreich! 

Wir folgten hier der leidenschaftlichen Schilderung Tissan- 
dier’s, der selbst am 30. September 1870 mit Gambetta Paris 
mittels Luftballon verlassen, um es letzterem zu ermöglichen, den 
Volkskrieg ins Leben zu rufen. 

Wir sehen hier auch den Freiballon im Dienste des Krieges. 

Nun wolle es mir noch gegönnt sein, der Eindrücke einer 
Freifahrt Erwähnung zu thun, welcher die ^ orstellung des Laien- 
Publicums gewöhnlich etwas Schreckhaftes und Gruseliges beimisst; 
doch dem ist nicht so! Die Theiluuhme an einer Freifahrt stellt 
sich im Vergleiche zum Aufstieg mit dem Fesselballon als ein bei- 
nahe gefahrloses |Vergntigen dar, dessen unvergleichlich großartigen 
Eindrücke sich wohl für immer der Erinnerung jedes Theilnehmers 
einprägen. 

Der Aufstieg mit dem Fesselballon ist allerdings minder ange- 
nehm : denn bei nur einigermaßen bewegter Luft werden von 100 
aufsteigenden Anfängern schon nach der ersten halben Stunde 
HO seekrank, sie fühlen sich matt, leiden an Kopfschmerz. Schwindel- 
Autallen und nervösein Zittern, so dass sie zu jeder, auch der ein- 
fachsten Beobachtung uniahig werden. 

Das Pfeifen des Windes in der Takelung des Ballons, das 
selbst in der heißen Jahreszeit durch den starken \\ iudandrang 
verursachte Kältegefühl, die ewige Furcht vor dem Abreißen, dann 
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vor dem Platzen der Hülle und viele andere Momente gestalten 
den Aufstieg mit dem Fesselballon äußerst unangenehm. 

Ganz anders die Freifahrt! 

Nicht ohne Hangen zwar harrt der Neuling in Unkenntnis der 
Dinge, die da kommen sollen, seiner ersten Auffahrt entgegen und 
betrachtet misstrauenden Blickes den Korb und den mächtigen, an 
seinen Fesseln zerrenden Ballon. 

Zaghaft steigt er in den Korb und macht sieh zur Ablenkung 
der Gedanken mit den Instrumenten am llord und mit der ganzen 
Einrichtung des Korbes zu schaffen. 

Kaum ertönt das r Los“ des Commandanten, als sich auch 
schon eine neue Gedankenwelt für den jungen Luftschiffer aufthut; 
majestätisch ohne Schwankungen und .Stöße hebt sich der Ballon 
und da unten winken die Kameraden den Dahinziehenden! 

Die Kunst frei zu fahren und einen Ballon zu führen ist die 
einfachste der Welt. Man darf nur festhalten, dass man höher steigt 
wenn man Ballast (Hand) auswirft, und dass man das Ventil ziehen 
muss, sobald man tiefer kommen oder landen will. 

In wenigen Minuten ist man tausend Meter Uber allen Erden- 
jaintner emporgehoben und taucht mit belebteren Pulsen in das 
helle, erquickende Luftmeer, dessen Temperatur allerdings mit 
jedem Augenblicke des Steigens abnimmt. 

Mit W indeseile geht die Reise fort, doch ohne dass man nur 
den leisesten Windhauch spüren würde. 

Da kommt plötzlich eine Wolke näher, mächtige Gestalten 
bildend mit phantastischen Armen, welche den Ballon mit ihrem, 
Dunstkreise umhüllen und dann wieder in nichts zerrinnen. 

Der Schatten des Ballons zeichnet sich von einer mächtigen 
Aureole umgeben in den Wolkenwogen, auf welchen der Ballon 
schwimmt, wie ein Schiff auf hoher See : man sieht, dass auch die 
VN olkcn Thttler und Berge aufweisen, welche im ewigen W echsel 
sich anfbäumen, um gleich wieder zusammen zu stürzen. 

In den VN olken sieht man kaum 20 Schritte weit und über 
den Wolken ragt ans dem weiten blendenden Meer keine Insel 
empor. Die Orientierung geht daher bald verloren. Sie ist aber, 
sobald man aus diesem Nebelreich zurückgekommen, leicht wieder- 
gewonnen, weil sich die Erde wie ein großes Relief unter uns aus- 
breitet und in ihren markanten Straßenzügen. Wasserlinien und 
Waldcomplexen noch auf 100 km sichtbare Mittel der Orien- 
tierung darbietet. Es ist als ob uns zu Füßen eine mächtige Gene- 
ralkarte ansgebreitet läge, die mit der kleinen Karte in unserer 
Hand zu vergleichen, keine Schwierigkeiten bietet. 
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Für die Landung, welche dem Luftschiffe!' durch das Schwinden 
des Ballastes aufgedrungen wird, sucht man sich freie offene Stellen 
aus ; doch sei bemerkt, dass bei starkem Winde das Landen im 
Walde dem Landen im freien Felde vorzuziehen ist. Überhaupt 
bildet der Wahl keine Gefahr für den Balloninsassen; doch sind 
die Baumäste ebensoviel Spieße, welche der Hülle des Ballons 
gefährlich werden können; man sucht daher Landungen im Walde 
immerhin zu vermeiden. 

Am Ballonringe ist eine 150 -Meter lange Schleifleine befestigt, 
welche sich bei der Landung suecessive dem Krdboden anschmiegt 
und so das freie Gewicht des Ballons vermindert : man braucht 
also nicht zu fürchten, bei der Landung etwa aus einer Höhe von 
3 — 4 hi heftig auf den Boden aufzustoßen, denn die Fallgeschwindig- 
keit ist durch die Schleifleine wesentlich verlangsamt worden. 

Häufig geschieht es besonders bei Windstille, dass der Ballon 
auf 1 »i über den Boden schwebend ins Gleichgewicht kommt. 

Bei scharfem \\ inde jedoch vermehrt man sogar die letzten 
Phasen des Falles und öffnet einige Meter noch von der Erde ent- 
fernt, die Reißbahn mit Hilfe einer in den Korb reichenden rothen 
Leine. Durch eine 8 in lange klaffende Wunde in der Hülle 
entströmt das Gas in einigen Secunden. Die so gefährlichen und 
gefürchteten Schleiffahrten werden seit Einführung der Reißbahn 
fast unmöglich gemacht. 

1 ngezählte Menschen eilen dem landenden Ballon zu, wohl 
selten in der Absicht, Hilfe zu bringen, sondern häufig nur aus 
bloßen Neugierde, um das aufregende Schauspiel der Landung anzu- 
staunen. 

Die aus dem Himmel gefallenen Gäste erzählen den sie bestür- 
menden Leuten von den Wundern der Freifahrt und verpacken den 
Ballon, welcher sie im stolzen Fluge in kurzer Zeit viele Meilen 
weit und gefahrlos getragen hat. 

Nach wenigen Minuten ist alles im Korbe versorgt und unter 
freundlichem Winken und Tficherschwenken, geht es auf einem 
ärmlichen Fuhrwerke, das die Hülle und die Insassen nun auf- 
nimmt, auf dem holperigen Feldwege zur nächsten Eisenbahnstation 
und schließlich der Heimat zu. Sinkt mau auch müde in die 
nächste Ecke des Coupee's und umgaukeln die letzten Erlebnisse 
wie Traumgestalten den Aeronauten, so wird doch seine erste Frage 
beim Erwachen sein, wann wird es mir wieder gegönnt sein, eine 
Freifahrt zu machen ? 
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Erinnerungen eines österreichischen Kriegs- 
mannes. 

Zehn Jahre im italienischen Auslände. 

Von Feldmarschall-Laentenant Karl von Went. 

I. 

Es war im Milrz 1849. Ich befand mich damals in der siebenten 
und letzten Classe der Militär- Akademie zu Wiener-Neustadt, deren 
Ausmusterung gewöhnlich im Herbst stattfand. Das Heer stand in 
Italien und Ungarn in Waffen, seine glänzenden Thaten hatten 
mich und meine Schulgenossen mit Bewunderung erfüllt. Es den 
Tapfersten gleichzuthun, war der Wunsch jedes Einzelnen von uns. 
Die langgenährte Hoffnung auf eine frühere Einreihung in die 
Armee gieng in Erfüllung: die 55 Zöglinge meines Jahrganges 
wurden mit dem Hange von 1. April 1849 zu Lieutenanten minderer 
Gebür ernannt. Nach vierjähriger klösterlicher Abgeschlossenheit 
und Bevormundung, traten wir unvermittelt und frei in eine uns 
unbekannte Welt. Meine Eintheilung war der gestellten Bitte ge- 
mäß zum steirischen 9. Jäger-Bataillon erfolgt, das kurz vorher bei 
Novara seinen alten Lorbeern neue Heiser hinzugefügt hatte. Nach 
kurzem Aufenhalte im Elternhause gieng es fort ntpdi Italien. Mit 
wachendem Auge fuhr ich, die streckenweise vorhandene Bahn be- 
nützend, bis Cilli : dort machte ich die Bekanntschaft eines älteren 
Lieutenants von den Wiener Freiwilligen, der zu seinem Ba- 
taillon nach Italien zurückkehrte. Seine Einladung, mit ihm die 
Heise fortzusetzen, kam meiner Unerfahrenheit zustatten. Unterwegs 
schwatzte er mir ein Paar Kuchenreuter sehe Sattelpistolen auf, die 
mir anfangs Freude machten, mit denen ich aber später nichts an- 
zufangen wusste. Weiter gieng cs mittelst Vorspann nach Laibach, 
und über Görz, Verona und Mantua nach Modena. In der Kich- 
tung nach Poutremoli überschritt ich den Apennin. Alles, was ich 
sah, Fivizzano mit den blühenden Besitzungen des Herzogs von 
Modena, das hochgelegene Fosdiuovo mit seinem prächtigen Aus- 
blicke auf das ligurische Meer, Carrara mit seinen mächtigen Mar- 
morbrüchen, Massa mit seiner Allee von Orangen im natürlichen 
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Erdreiche und vieles andere, übte einen überwältigenden Zauber 
auf mich aus. 

Das 2. Armeecorps befand sieb eben auf dem Marsche von 
Piemont nach Mittelitalien, um die Throne verdrängt gewesener 
Fürsten zu stützen. Auf meiner Fahrt traf ich zuerst die lauge 
Colonne des 1. Infanterie-Regimentes. Ein mit dem Theresien- 
Orden geschmückter Oberst befehligte dieselbe und flößte mir große 
Ehrfurcht ein. Uber Pietrasanta, \ iareggio und Lucea erreichte ich 
Pisa und meinen Truppenkörper. 

Die erste Person, der ich mich vorstellte, war der Bataillous- 
adjutant. Er nannte sich Karl Graf! asquez, hatte als l hlanen- 
ofticier die Befreiungskriege mitgemacht und später den Dienst 
verlassen, trug das Armeekreuz auf der Brust und zählte mehr 
als fünfzig Lebensjahre. Er war anlässlich des Krieges neu ein- 
getreten und sprach mich mit „Du“ an, was mich einigermaßen ver- 
wirrte ; denn damals war man mit dem Bruderwort sparsamer als 
heutzutage. Es gab rangsältere Hauptleute, die gegen Nenbefor- 
derte gleicher Charge, und Oberlieutenante die gegen neugeba- 
ckene Subalterne mit dem „Du 1 * keineswegs freigebig waren. 

Der Bataillonscommandant war Oberst von W e i D, Kitter des 
Theresienordens. den sich derselbe mit seinen tapferen Jägern er- 
kämpft hatte. Ich erhielt meine Eintheilung zur Compagnie, die 
Hauptmann Mikulics befehligte. 

Das Officierscorps, dem ich nun angehörte, bildete, wie es 
nach den zwei beendeten Feldzügen auch anderwärts der Fall war, 
ein Gemengsel von In- und Ausländern, von wohlerzogenen und 
mindergebildeten Leuten, von Berufssoldaten und Abenteurern, die 
den Krieg mitmachen wollten, von guten und bösen Elementen. Ich 
wundere mich heute noch, wie ich, im tollen Leben mitthuend, 
unerfahren und ohne sichere Anlehnung, mich über dem Wasser 
erhalten konnte. 

Die einfache Gage eines Lieutenants minderer Gebür betrug 
damals in Italien 25 Gulden C. M. im Monate. Das war recht 
wenig: aber die hohen Zulagen zur Kriegszeit und im Auslande 
schützten vor des Lebens Noth und so bekam ich, der in der Aka- 
demie über kaum zwölf Gulden im Jahre verfügen durfte, plötzlich 
am 25. eines jeden Monats mehr als achtzig Gulden in blanken 
Thalern ausbezahlt, außerdem freie Wohnung und Beleuchtung. Die 
Einnahmen waren daher ganz bedeutend. 

II. 

Am 7. Mai, wenige Stunden nach meinem Einrücken, schickte 
man uns gegen Livorno auf Vorposten. Ein gewisser Piglio hatte 
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sich dort zum Diktator aufgeworfen. Großherzog Leopold II., der 
sich bei Eröffnung der Kammern am 10. Jänner 1849 für die Ilt— 
rufung einer italienischen Nationalversammlung, liir den Krieg gegen 
Österreich und am 27. Jänner für das von der Kammer berathene 
liberale \\ ahlgesetz erklärt hatte, war infolge der ihm vom Papste 
angedrohten Excommuuication anderen Sinnes geworden und unter 
\N iderrufung seiner Zustimmung zum Wahlgesetze am 1. Februar 
aus Florenz entflohen, um sich nach Gaeta zu begeben. Am 15. Fe- 
bruar war in Florenz die Republik proclamiert worden, doch als- 
bald brach daselbst die Gegenrevolution aus, welche mit Ililfe der 
rasch herbeigezogenen Truppen und der Nationalgarde, der Re- 
publik ein Ende machte. -Livorno, das trotzdem noch Widerstand 
leistete, sollte von den Österreichern bezwungen werden. 

.So gut ich's konnte entledigte ich mich der Aufgabe, die Auf- 
stellung unserer Feldwachen und 1 edetten zu skizzieren. Rasch 
sollte ich die ernsten Seiten meines Berufes kennen lernen. Unser 
Bataillon stand am 10. mit 5 Compagnien und 2 Geschützen an 
der Südseite Livornos, nahe dem Lazarethe, mit einer Compagnie 
im Fort Bavallegeri. Ich erinnere mich des Grauens, das ich em- 
pfand, als ich den ersten Schwerverwundeten sah und meiner krie- 
gerischen Begeisterung, als am 11. die von uns mit geringen 
Opfern erkaufte Einnahme der Stadt sich abspielte. 

Als wir den erzwungenen Einzug in Livorno hielten, standen 
Freiheitsbäume in den Straßen, die durch die Zimmerleute der 
Avantgarde gefällt wurden. Ilie und da fiel ein Schuss. Man ver- 
folgte die Insurgenten, von denen viele auf französische und eng- 
lische Schifte flüchteten und ließ gegen die, welche uns in die 
Hände fielen, keine Schonung walten. Einer derselben wurde bis 
in das obere Stockwerk eines Hauses verfolgt und von dort auf 
die Gasse geschleudert. 

Das 9. Feldjäger-Bataillon hatte, gleich andern Truppen, seit 
ein paar Stunden auf der Piazza d’ armi die Gewehre in Pyra- 
miden gesetzt, als vom Thurm der Kathedrale, welche mit ihrer 
Front eine Seite des Platzes bildet, ein Schuss fiel, und ein Pferd 
der modenesischen Batterie, die uns angeschlossen war, nieder 
stürzte. Nun entstand ein Tumult, der nicht zu beschreiben ist, denn 
inan glaubte sich verrät heri. scherweise angegriffen. Drei Compagnien 
der Neuner Jäger drangen von rückuräts in die Kathedrale, die Zim- 
merleute der andern drei erbrachen die vorderen Thore derselben, 
man schoss auf gut Glück, die Gewehre ab und bei diesem Wirr- 
warr prellte eine Kugel gegen einen Pflasterstein und spritzte 
ihr Blei nach meinem Unterschenkel. Säiumtlichc Civilisten, von 
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denen viele mit Lebensmittel herbeigekommen waren, wurden auf 
der Stelle erschlagen. Teil sali nur modenesiscbe Soldaten an diesem 
Mordwerke sich betheiligen. 

Man drang in die Häuser und plünderte. Dem Unfug zu 
steuern, wurde das Standrecht verkündet. Zwei Jäger, die ein 
Haus betreten batten, angeblich um Wasser zu holen, wurden zum 
Erschießen verurtheilt und zu .Stockstreichen begnadigt. Der alar- 
mierende Schuss war muthwillig oder zufällig allgegeben worden. 
Heim Tumulte verletzte mau auch die Flagge eines fremdlän- 
dischen Consulates, die ein paar Tage später unter militärischen 
Ehrenbezeigungen wieder gehisst werden musste. Dieser ersten 
Episode aus meinem Soldatenleben folgte nach kurzem Aufent- 
halte in Livorno der Marsch nach Pisa und der Triumphzug 
durch das Thal des Arno naeh Florenz, wo wir am 25. Mai ein- 
trafen. Aus den Ortschaften kamen Processioneu, von Geistlichen 
geführt, uns entgegen, wobei die strohflechtenden Schönen nicht 
fehlten, die Österreicher als Hersteller der Ordnung zu feiern. 

In Florenz erhielt ich Wohnung im kleinen Palazzo Strozzi. 
Die Stadt, herrlich gelegen, überreich an Kunstschätzen aller Art, 
war bald der Tummelplatz von Fremden aller Länder. Der Ver- 
kehr mit einigen derselben bot mir die erste Anregung, meine ge- 
ringen Kenntnisse im Französischen durch Studien zu erweitern. 

Anfangs Juni kam Graf R a d e t z k y, der siegreiche Heerführer, 
nach Florenz, seine Truppen zu besichtigen. Das 2. Armeecorps, 
welches in der Hauptstadt Toseana's garnisonierte, rückte in den 
Cascinen zur Parade aus. 

Die Schäden, welche der Feldzug au den Bekleidungen ver- 
ursacht hatte, waren noch nicht beseitigt und manches Monturstück 
trug die Spuren, dassdesseu Träger dem Lagerfeuer zu nahe ge- 
kommen war. Kopfbedeckungen wiesen Löcher auf, welche piemon- 
tesische Kugeln verursacht hatten und zerzaust waren die Feder- 
busche bei uns Jägern ; aber auf dem keck aufgesetzten Hut ä la 
corse prangte an Stelle des bescheidenen Paradefeldzeichens ein 
gewaltiger grüner „Buschen“, der manches verdeckte und den 
wettergebräunten, kriegserfahrenen Soldaten ein Aussehen gab, als 
wären sie zu einem bräutlichen Feste geschmückt. 

In langen Fronten standen wir da. ich am Empfangsflügel des 
Bataillons. Als der alte Marschall, zu Fuß die Fronten abschreitend, 
begleitet vom Feldzeugmeister Freiherrn von d’Aspre und einer be- 
rittenen glänzenden Suite zu uns herankam. klopfte er mir auf die 
Schulter und sagte: ..Das sind ja meine braven Neuner-Jäger.“ Es 
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folgte die Defilierung. Mein Compagnie-Commandant schob mich 
beiseite und trat an meine Stelle, denn er vermuthete mit liecht, 
dass ich mit den Geheimnissen des Alignements und der Distanz 
nicht vertraut sein würde. 

Mein bei der Truppe verwertbares Wissen beschränkte sich auf 
den Dienst bei der Infanterie. Allein die Jäger hatten eine andere 
Bewaffnung, hörten auf die mir unbekannten Trompetensignale und 
ihre geschriebenen Vorschriften für das „Kettenexercieren“ waren 
nirgends aufzutreiben. Wie viele Rügen musste ich Uber mich er- 
gehen lassen, bis ich in s Geleise kam ! 

Die durch den letzten Feldzug an unserer Bekleidung ent- 
standenen Mängel zu beheben, wurde im Requisitionswege Tuch 
beigeschafft. Der Stoff war dauerhaft, aber dunkler als unser 
Hechtgrau. Die Messingknöpfe legten Zeugnis ab, dass sauber ge- 
arbeitete »tanzen zur Anfertigung derselben im paradiesischen Flo- 
renz nicht zu beschaffen waren. 

Am 9. Juni stieß eine Jägerdivision aus lVttau zu uns. Sie 
war zur Aufstellung des 20. Bataillons bestimmt, zu dem das 9. 
die 3. Division abzugeben hatte. Der Commandant hieß Major von 
Zsoldos. 

Die neuen „Zwanziger" 4 , zu deren 1. t’ompagnie unter Haupt- 
mann von Schulheitn ich transferiert wurde, kamen nach dem Poggio 
imperiale, außerhalb der Porta romana. einem auf einer Anhöhe 
gelegenen ehemaligen Lustschlosse, das auch dem Kaiser Franz 
zum Aufenthalte gedient hatte und zu dem eine schöne, breite Allee 
emporflihrt. Die luftigen, mit Fresken gezierten Räume, dienten uns 
zur Behausung. 

Beglückt war niemand von denen, welche zum neu errichteten 
Schwesterbataillon eingetheilt wurden. Die „Neuner“ waren stolz 
auf ihre ruhmvolle Geschichte, die „Zwanziger“ mussten sich die 
kriegerischen Lorbeeren erst erkämpfen. 

IV. 

Florenz bot viele der Annehmlichkeiten des Daseins. Ober 
die heimlichen Freuden hatte man sich in den höheren C'lassen der 
Akademie manches zugeflüstert; — sie kennen zu lernen, entsprach 
der natürlichen Neigung der Jugend. Aber nicht immer nippt man 
ungestraft an verbotener Frucht! Diese Erfahrung hatte ich leider 
eben gemacht, als ziemlich überraschend an die Brigade Graf Sta- 
dion, der wir angehörten, der Befehl ergieng, am 18. Juli nach- 
mittags zur Verfolgung Garibaldi s aufzubrechen. 
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Der kühne Parteigänger hatte Rom gegen die Franzosen nicht 
zu halten vermocht und war mit seinen Getreuen von dort in der 
Richtung gegen Norden abgezogen. Die spanische Brigade in Terra- 
cina und die neapolitanische Division im l Inkreise von Frosinonc 
rührten sich nicht und so konnte Garibaldi am 8. Juli über Tivoli 
Terni erreichen, wo der Engländer Forbes, ein ehemaliger Hötel- 
bediensteter, mit 600 Freiwilligen zu ihm stieß. Die nun vereinigte 
Insurgentenbande hatte eine Stärke von nahezu 3000 Mann, darunter 
450 Reiter und eine 4pfiindige Kanone, erlitt aber durch Deser- 
tionen mit jedem Tage empfindlichere \ erluste. 

Von Terni zog Garibaldi nach Todi und dann über das Ge- 
birge nach Orvieto. Bei Foligno trafen berittene Freischärler auf 
österreichische Vorposten. 

Die Nachrichten über die Absichten und die Marschrichtung 
Garibaldi' s waren sehr verschieden ; mau überschätzte die Zahl und 
Brauchbarkeit seiner Leute, wodurch zu erklären ist, dass trotz der 
Anwesenheit unserer hin- und hertastenden Truppen in Umbrien und 
in Toscana und ungeachtet des bevorstehenden Einzuges der Fran- 
zosen in Orvieto, sich derselbe auf Gebirgswegen ungefährdet 
nach dem großherzoglichen Gebiete wenden konnte, wo er that- 
krilftige Unterstützung erwartete. Er trug sich mit der Hoffnung, im 
Falle des Misslingens seiner Unternehmung über den großen Apennin 
nach dem Meere zu entkommen. 

Die Bevölkerung auf dem Lande erwies sich zumeist ablehnend 
gegen die Freischaren, was denselben Anlass bot, Klöster und 
Ortschaften zu brandschatzen. Zuvorkommender erwiesen sich die 
Städter. 

Die kleinen toskanischen Garnisonen zogen sich bei der Annähe- 
rung der Insurgentenbanden zurück; nur Chiusi verbarrikadierte und 
behauptete sieh. Garibaldi bog daher nach Westen aus, erließ in 
Montepulciauu einen Aufruf zur Absehüttelung des fremden Joches, 
zog dann ostwärts, überschritt den Chianecanal und stand am 
22. Juli südlich von Arezzo, dessen Thore den Freischaaren ver- 
schlossen blieben und das zu vertheidigen der österreichische Spi- 
talsconrtnandant Lieutenant Nike mit seinen Kranken, unterstützt 
von der schwachen aber treuen toskanischen Garnison, entschlossen 
war. Am 23. lagerte Garibaldi Östlich der Stadt und hatte auf diese 
Art die Linie Arezzo-Perugia in der Richtung gegen den großen 
Apennin bereits durchbrochen. 

Unsere Brigade kam am 20. Juli nach Siena, wo kein Dialekt 
den Wohllaut der italienischen Sprache verunziert und prächtige 
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Kirchen. Paläste und Kunstschätze von dem hohen Sinne ihrer ein- 
stigen Bewohner Zeugenschaft gehen. 

Durch unser Eintreffen am 21. in Buonconvento wurde eine 
Abtheilung berittener Freischärler bei der Ortschaft Murlo vom 
Rückzüge abgeschnitten ; sie bot ihre Unterwerfung an. Die 43 
Reiter waren zumeist unansehnliche Gestalten, schlecht und un- 
gleich bewaffnet, bekleidet und beritten. Man gestattete ihnen die 
Pferde zu verkaufen, damit ihnen durch eine Barschaft die Heim- 
reise erleichtert werde. 40 derselben waren päpstUche l nterthanen 
und wurden entlassen, 3 waren nichtösterreichische Polen, darunter 
der phantastisch gekleidete Anführer, der sich Major Müller, C'orn- 
mandant der gesammten Cavallerie nannte. Diese erhielten Pässe 
zur Einschiffung. 

Ich erstand um 10 Francesconi einen Schimmel und konnte 
das gedrückte Thier nicht verwenden. Zu meinem Verdrusse be- 
merkte ich, dass mein Privatdiener den Gaul in Ermanglung von 
Putzzeug mit meinen Taschentüchern bearbeitete. 

Am 26. trafen wir in Arezzo ein, leider zu spät. Garibaldi 
war in der Nacht zum 24.. ohne zu halten, nach den groben Apennin 
abgezogen, um denselben über die Alpi della luna in der Richtung 
auf San Marino zu überschreiten. Das Entschlüpfen des Banden- 
führers machte einen peinlichen Eindruck. 

Es blieb also nichts übrig, als von allen Seiten rasch zur Ver- 
folgung aufzubrechen. Truppen in hinreichender Zahl wurden in 
Bewegung gesetzt. Es lag die Vermuthuug nahe. Garibaldi werde 
unfern Rimini die Küste zu erreichen trachten. 

Das 20. Jägerbataillon zog bald auf gebahnten Wegen, bald 
über pfadlose Höhen, bald durch das mit Gerolle erfüllte Bett eines 
Wildbaches über Anghiari, wo es etliche Pferde erbeutete, nach 
Borgo San Sepolero, labte sieb an den Fleischtöpfen des anmuthigen 
Städtchens im Thale des oberen Tiber und gewann dann die Fahr- 
straße zum Kamme des großen Apennin. 

Die gewaltigen Anstrengungen während dieses unblutigen 
Kriegszuges schädigten meine, seit dem Abmarsche von Florenz an- 
gegriffene Gesundheit. Meine Fußbekleidung war eines Tages bis auf 
die Brandsohlen durchlöchert, aber ich hielt aus. Die langen Märsche 
in der Sonnenglut und die Lager im Freien bei kalten Nächten 
batten zur Folge, dass eine Art Ruhr mich heimsuchte. Ich blieb 
bei der Truppe, denn ich hielt es für eine Schande, mich krank zu 
melden. Heutzutage bandelt man vernünftiger. 

Als wir. die zahlreichen Serpentinen emporsteigend, dem 
Rücken der Alpi della luna nabe waren, kam uns eine mit guten 
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Pferden bespannte Kutsche entgegen, die von der Avantgarde an- 
gebalten und abgefertigt worden war. Die Jäger, zumeist Süd- 
steirer, meinten, Garibaldi sei im Wagen gesessen und durchgebranut. 

Wir blieben den Insurgenten auf den Fersen, konnten aber 
ihre Hauptmacht nie erreichen, weil sie stets bei unserer An- 
näherung ihre Lagerstätten räumte, die Kochkessel im Stiche ließ 
und es vermied, sieh zu stellen. Die Leute, welche uns in die 
Hände fielen, waren zumeist bartlose Jungen. Sie gehörten nebst 
einer Anzahl Knaben, die man einbrachte und laufen ließ, zur 
Schaar, die man „ia speranza d'Italia“ nannte. 

Nach einer kurzen Affaire bei Sant Angelo in vado im oberen 
Thale des Metanro, bezogen wir auf einer Anhöhe das Biwak. 
Neben den wenigen verlassenen Häuschen lagen die Leichen von 
Freischärlern, welche von den Husaren ereilt worden waren. Ein 
Jäger trat in eines der Häuschen und stach mit seinem Haubajon- 
nete gedankenlos in ein, auf dem niederen Herde aufgerichtetes 
Häufchen Asche. Etwas Hartes leistete Widerstand. Die Neugierde 
bewog ihn, die Sache näher zu untersuchen, und siehe da, ein 
ziemlich großer Topf, bis an den Rand mit päpstlichen, spanischen 
und französischen Goldstücken gefüllt, kam zum Vorschein. Der 
Mann theilte in seiner Unwissenheit das Geheimnis des Fundes dem 
dienstführenden Oberjäger mit, der klug und welterfahren Schweigen 
gebot und einen Theil des Schatzes zu sich nahm. Die Sache wäre 
vielleicht nie ruchbar geworden, wenn der Jäger nicht später in 
Florenz den Krösus gespielt hätte. Er hielt sieh einen „Putzer“, 
ein Luxus, den sich nur Cadetten und Unterofficiere erlauben 
durften und fuhr mit Dämchen in den Cascinen spazieren. Das fiel 
auf und die Geschichte kam ans Tageslicht. Man legte Beschlag 
auf das noch vorhandene Geld und forschte mittelst Kundmachung 
nach dem Eigenthtinier desselben ; allein es meldete sich niemand 
und die gute Prise ward dem Finder zugesprochen. — 

Am 30. Juli stand Garibaldi mit seiner, bereits in Auflösung 
begriffenen Schaar in Carpegno, zog aber bei der Annäherung 
unserer Truppen wieder ab und lagerte nachts in der Nähe eines 
Kapuziuerklosters auf dem Wege nach San Marino. 

Unsere Brigade rückte auf beschwerlichen Gebirgswegen nach 
Macerata teltria südlich der Republik und trat dort mit jener des 
Erzherzogs Ernst in Fühlung, die von Ancona kommend, ebenfalls 
gegen die Freischärler entsendet worden war. 

Da auch in Rimini und Umgebung eine Brigade stand, die 
kleine Veste San Leo im Westen und Verucchio im Norden von 
San Marino von uns besetzt waren, Forli seine Besatzung hatte und 
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kein Mensch mehr darnn zweifelte, dass Garibaldi keine andere Al>- 
sieht verfolge, als das Meer zu erreichen, so hatte man doch glauben 
dürfen, es »ei alle» geschehen, den eisernen' Ring um die Frei- 
sehaaren fest zu schließen und deren Entweichung zu verhindern. 

Am 31. stieß die Ilrigade des Erzherzogs, flott vorgehend, 
bei Monte Ceritone auf Garibaldi s Nachhut, erbeutete das Gepäck 
und die einzige Kanone, welche die .Schar mit sieh führte und 
lagerte bei Fiorentino. 

Die Brigade Stadion biwakierte am Osthange des Moute-Maggio, 
durch das schmale Thal eines Wildbaches vom Boden San Marino s 
geschieden, dessen gleichnamiger Hauptort auf dem Kamme de» 
gegenüberliegenden, ungeheueren Felsgebilde», Monte Titano ge- 
nannt. im Sonnenschein erglänzte. 

Am selben Tage hatte Garibaldi »ich unter den Schutz der 
Republik gestellt, welche behufs Einstellung der Feindseligkeiten, 
Entwaffnung und Heimsendung der Freischärler, als Vermittlerin 
auftrat. Wir wussten noch nichts davon, glaubten, nun werde der 
Angriff auf die Freischaren stattfinden und waren am 1. August 
bereits im Anstiege über den südlichen Hang des Monte Titano, 
als zu unserer Überraschung der Rückmarsch nach dem Lager un- 
geordnet wurde. 

Der Tag war heiß. Nie im Leben empfand ich so heftigen 
Durst wie damals. Einen Krug, der wohl zwei Maß Wasser enthielt, 
leerte ich in einem Zuge. 

Über Arezzo, durch das reizvolle Thal des oberen Arno, gieng 
es zurück nach Florenz. 

In Saut Angelo in vado mussten wir einem Te Deum bei- 
wohnen, das als Zeichen des Dankes für die Beendigung der Expe- 
dition abgehalten wurde. Sich dessen zu freuen, mag der Clerus am 
meisten l’rsaehe gehabt haben. 

V. 

Wir kehrten heim nach dem I J oggio imperiale, befriedigt durch 
den Anblick des Neuen und Schönen das sich auf unseren Mär- 
schen bot, aber ohne den Lorbeer, den man mit geringer Mühe zu 
pflücken hoffte. 

Über die \ orgänge in San Marino erfuhr man später, das» 
das eigenmächtige Erscheinen Garibaldis auf dem Boden der Repu- 
blik dieser begreiflicherweise große \ erlegenheiten bereitet hatte. 
Sie verwehrte den Freischaren den Eintritt in die Stadt und ver- 
mittelte deren Unterwerfung mit dem österreichischen Commaudanten. 
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Garibaldi fand es angezeigt in der Nacht vom 1. auf den 2. August 
mit seiner Frau und einigen Getreuen zu entfliehen. Es gelang ihm 
bekanntlich unter unsäglichen Beschwerden, denen seine Frau An- 
nita bei Ravenna erlag, durch den einschließenden Ring zu ent- 
kommen. In Cesenatico überrumpelte er einen zur Verhütung de» 
Schmuggels aufgestellten Unterofficiersposten und schiffte sich dort 
auf Fischerbooten ein. Sein Versuch, nach Venedig zu gelangen, 
ward durch die österreichische Escadre vereitelt. 900 Gefangene, 
allen Nationen angehörend, wurden von San Marino aus nach Ri- 
mini eingebracht. 

Am 18. August feierten wir in Florenz das kaiserliche Ge- 
burtsfest, zu welchem Zwecke in den C'aseinen eine Paradeaus- 
rückung stattfand. Man erbaute zur Aufnahme des Altars einen 
hohen, runden Säulentempel, dessen Kosten durch chargemäßig auf- 
getheilte Gagerücklüsse gedeckt wurden. Ich zahlte als Lieutenant 
minderer Gebühr mehr als 23 fl. C.-M., was mit Rücksicht auf die 
zahlreichen Officiere und Militärbeamten der Florentiner Garnison 
unglaublich klingen mag. Am Nachmittage des 18. warf ein Sturm- 
wind das hölzerne, architektonische Kunstwerk über den Haufen. 

Florenz war uus ein überaus beliebter Aufenthaltsort. Auch der 
Leichtsinn feierte dort seine Triumphe. Einmal verlor ich in einer 
Viertelstunde im „Macao“ ein Dutzend Napoleonsdor, auf deren 
Besitz ich sehr stolz gewesen war; seither konnte ich mich für dies 
Ilazardspiel nicht mehr erwärmen. 

Ich hatte auch die Familie eines deutschen Schweizers kennen 
gelernt, dessen junge Töchter lsolina und Antonietta hießen. Ich 
bildete mir ein, die ältere zu liehen und war albern genug, diese 
erste Neigung trotz meiner 18 Lebensjahre mit Heiratsplänen zu 
verquicken. 

Man verlegte unser Bataillon von Florenz nach Prato, einem 
Städtchen, das man vermittelst der nach Pistoja führenden Eisenbahn 
rasch erreichen konnte, und wo mein freundlicher Hausherr mich 
in den Anfaugsgrtinden des (Jlavierspiels unterrichtete, ln Prato 
geschah es auch, dass über mich wegen wiederholten Zuspät- 
erscheinens beito Exercieren ein kurzer Hausarrest verhängt w'iirde. 
Meine Zerknirschung über diese erste [Strafe war so groß, dass der 
Bataillons-Commandant, als er davon erfuhr, mich in Freiheit 
setzte. 

Im Spätherbste kam mein Bataillon auf etliche Tage nach 
Lucea, dann wieder nach Florenz, wo es gegen Ende des Monats 
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December den Befehl erhielt, nach Bologna im Kirchenstaate ab- 
zurücken. Wir marschierten am 24. über Fiesoie nach Barberino, 
wo wir einen sehr trüben Weihnachtsabend verbrachten. Tags zuvor 
war ein Oberjäger, der mit einem Fassungs-Commando auf dem 
Marsch^ nach Florenz dort eingetroffen war, in einem seichten 
Bache ertrunken aufgefunden worden und ich musste zum ersten- 
male einer gerichtlichen 1. eichenbeschau beiwohnen. Am Christtage 
zogen wir bei Frost und Schnee weiter über den Apennin bis 
Lojano, einem kleinen Dorfe und am Tage des heiligen Stephan er- 
reichten wir Bologna, am nördlichen Fuße des Apennin, in der 
Niederung des Reno, wo uns der Corps-Commaudant FMI,. Graf 
Thum mit seinem Gefolge erwartete. 

VI. 

Es war empfindlich kalt und der erste Eindruck, den Bologna 
mit den schiefen Thürmen Asinelli und Garisenda und den ununter- 
brochenen Bogengängen auf uns machte, war im Gegensätze zur 
heiteren Metropole am Arno ein düsterer. 

Die Bevölkerung vermied es, sich mehr als nach Bedarf im 
Freien zu zeigen und wich jeder Berührung mit den ungebetenen 
Gästen aus. Sie hütete sich zwar mit den Tedeschi, wie sie die 
Österreicher nannte, in Widerstreit zu gerathen, bedrohte aber die 
Einheimischen mit dem Dolche, wenn sie es wagten mit dem Werk- 
zeuge der Tyrannei zu verkehren. 

Wir wussten das und brachen daher manchen Zwiespalt rnuth- 
willig vom Zaune. 

Nicht besser verfuhren die Franzosen in den durch sie besetzten 
Orten des Kirchenstaates und noch leidenschaftlicher erwiesen sich 
ilie Italiener, als ihnen bei den ersten glücklichen Erfolgen späterer 
Kämpfe, österreichische Soldaten, die ihre Pflicht gethan hatten, in 
die Ilände fielen. Jeder Krieg hat eben Auswüchse im Gefolge, na- 
mentlich dann, wenn Rassenhass dabei im Spiele ist. 

Fnser erstes Verweilen in Bologna währte nur einige Tage; 
man sandte das Bataillon nach den südöstlich gelegenen Provinz- 
städten der Romagna, die 1. Compagnie, bei der ich noch immer 
meine Eintheilung hatte, nach Imola. dem bischöflichen Sitze, den 
Papst Pius IX. vor seiner Erhebung inne hatte. 

Nach kaum sechs Monaten wurden wir wieder nach Bologna 
gezogen. 

Die Romagna, bewohnt von einem muthigen. entschlossenen, 
aber auch grausamen Volksstamme, war anfangs 1849 der Anarchie 
verfallen. Raub. Mord und Diebstahl waren bis Ancona hinab an 
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der Tagesordnung. Die Landplage zu beseitigen, bedurfte es dra- 
konischer Maßregeln. Die Ablieferung der W affen war schon früher 
anbefohlen worden. Wer übel beleumundet nach festgesetzter Frist 
im Besitze einer Schusswaffe oder eines Dolchmessers betreten 
wurde, war rettungslos dem Stand- oder dem Kriegsgerichte ver- 
fallen. Gleiches Schicksal stand dem Hehler und dem Unterstand- 
geber bevor. Zahlreiche österreichische Patrouillen, geführt von Offi- 
cieren. begleitet von päpstlichen Polizeibeamten und Carabiniers 
durchstöberten die Häuser auf dem flachen Lande — zumeist ohne 
Erfolg. Die Unerfahrenheit der Patrouillencommandanten und die 
Sucht, Schuldige um jeden Preis zu finden, führte zu manchem be- 
dauernswerten Missgriffe, der den Hass der Bevölkerung gegen die 
Österreicher nur zu steigern vermochte. 

In den kleinen Ortschaften, in denen keine Österreicher lagen, 
fanden zuweilen Angriffe von unglaublicher Kühnheit auf das 
Eigenthum statt. So geschuh es anfangs der Fünfzigerjahre, dass 
eine Räuberbande eines Abends in dem Städtchen Forlimpopoli 
erschien, die Kaserne der Carabinieri überfiel und — wie es Fu- 
sinato in einem launigen Gedichte erzählt, das im Theater ver- 
sammelte Publicum bei offener Scene brandschatzte. Das Gedicht 
lautet in guter Übersetzung : 

Der Passatore in Forlimpopoli. 

Die Luft ist trübe, cs sinkt die Nacht 
Auf Forlimpopoli’« Straßenpracht ; 

Die ganze Stadt schläft gottergeben — 

Nur im Theater schäumt da« Lehen. 

Den Wogen gleich auf hohem Meer 
Ergießt da« Volk «ich in'« Parterre. 

Und vorne im Lehnstuhl der ,.bon ton“ 

Blickt hingegossen durch’« Lorgnon. 

ln den Logen strahlend zu schauen 

Sind rosengeschmilckte Mädchen und Frauen. 

Man feierte eben — ich hörte e« ao — 

Die Wiederkehr des „statu» quo.“ 

Es «pielt das Orchester mit vieler Bravour. 

Da« Vorspiel zu „Lucia von Lamermoor.“ 

Da tönt eine Stimme voll und sonor 
Hinter der Scene : „Kasch, alle hervor !“ 

Das Zeichen ertönt — ein Pfeifchen schrill 
E« lieht sich der Vorhang langsam und «tili. — 

Und struppigen Bartes, mit Augen wie Dolche 
Zeigen dem Publikum «ich zwanzig Strolche. 
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Patrontasch’ zur Seite, den Hut tief gedrückt, 

Den Gurt mit Pistolen und Messern gespickt. 

0 wehe dem Publikum, es sieht sich bedrängt. 
Von zwanzig Gewehren, zum Schlisse gesenkt. 

Beim plastischen Bilde, das sie erschauen. 

Befallt die Zuschauer ein mächtiges Grauen ; 
Todesangst, panischer Schrecken — o Qual, 
Durchzieht mit eisigem Flügel den Saal. 

Vom gräulichen Anblick mesmerisciert. 

Der Chef des Orchesters den Taktatock verlief t. 
Entsetzt schreit der Herr Polizcicommissär : 

„O Jesus Maria ! Wo kommen die her? 4 . 

Da plötzlich zu steigern nun wiederum 
Des Grauens elektrisches Fluidum, 

Betritt keck und stramm die Bühne alsbald 
Noch eine neue Schreckensgestalt. 

Ganz apoplektisch wirkt die Erscheinung 
Und aller bemächtigt sich nur eine Meinung ; 
Die leise nun gehet vom Ohre zum Ohr : 

,,Gott stehe uns bei — der Passator !" 

Der Passator mit freundlichem Winken 
Grüßt die Erstarrten zur Rechten und Linken 
Aufatkmend zum Sange, des Erfolgs sich bewusst. 
Ertönt nun »eine Arie aus schwellender Brust : 

„Die Schauspieltruppe die Ihr seht, 

Durch „Langfinger“ vertreten. 

Mit selt'nem Repertorium, 

Von Kugeln und Musketen 
Kam an auf ihrem Zuge 
Zu Gast hier, nur im Fluge. 

Bewusst des eig’nen Wertes, 

Bewußt auch der Reclame, 

Die überall gemacht hat 
Des Paasatoren Name. 

Will sie von ihrem Streben 
Euch eine Probe geben. 

Ihr edlen und gemeinen Leut 1 , 

Löbliche Garnison 
Gebt acht auf uns’re heutige 
Hochklass’sohe Production l 
Ein Schauspiel ist'» voll Weihe. 

Betitelt : „Zwangsanleihe". 

Ein Drama tragikomisch 
Ad hoc rnan es ausheckte. 

Ein Drama neuer Abart, 
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Von herrlichstem Effecte ; 

Wäs mehr noch gilt, ich sag’ es schnell, 

Es ist auch ganz originell. 

Doch glaub* ich kaum zu irren : 

Von dem noch unbekannten Spiel, 

Geneigt Herbeigekommene. 

Versteht Ihr einen Pappenstiel ! 

Nun denn, hört meine Mären, 

Gams deutlich Euch erklären. 

Ich schmeiß* Euch über'n Haufen 
Die Häuser und die Stadt. 

Wenn binnen eines Stündchens 
Man mir gebracht nicht hat, 

Gut ahgezählt — befahl er — 

Nur fünfzigtausend Thaler! 

Ihr seht, es ist ein Bettel, 

Den ich mir da entlehne. 

Deckt kaum die Reisekosten 
Und diese ,.mise en secne.“ 

Human gewiss mich nennen. 

Die meine Mittel kennen. 

Beecheid’ner hat sicher nie 
Ein Mann, als ich verhalten. 

Da ich. Ihr glaubt es mir aufs Wort, 

Gestützt aufs heil'ge Walten 

Des Himmels und meiner Trombonen 

Euch nehmen könnt’ Millionen, 

Doch, wer nicht ist, Ihr wisst es ja, 

Mit Wenigem zufrieden, 

Setzt der Gefahr sich aus, dass ihm 
Auch Großes nicht beschiedeu ; 

D rum ford’re ich als kluger Mann 
Nicht mehr, als ich leicht kriegen kann. 

Nun denn, geliebte Brüder, 

Wenn Euch ein bischen Angst erweckt, 

Die Kugel ganz unfehlbar. 

Die hier in meinem Sehussrohr stockt. 

So bringt das Geld — so schließ ich — 

Denn sonst, beim Teufel, schieß’ ich ! — ** 

Bei diesen Worten die Liste an's Licht. 

Bringt er der schrecklichen Wechsel auf Sicht, 

Schaut in die Runde, tritt vor einen Schritt. 

I nd theilt ihren Inhalt den Zuhörern mit. 

Beim Aufruf der Namen, der vielen Gepressten 
Geben kleinlaut die Antwort mit „liier** sie zum besten. 
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Urul einer dem andern nach, kurz war die Paus«. 

Begleitet von zweien, verfügt sich nachhause. 

Noch war die Stunde nicht ganz verlaufen. 

Da lagen auf der Scene in blinkenden Haufen, 

Vor dem Director, dem gräulichen Prahler, 

Fünfzig mal tausend der härtesten Thaler. 

Da wendet er zu den Verblüfften rasch hin er. 

Verneigt sich und sagt : , .Gehorsamste! Diener ! 

Dank’ für das Anleheu und dahier zum Lohn, 

Lass’ ich, wie üblich es ist. Euch ’nen Bon.“ 

Nach diesen Worten versöhnender Güte 
Ziehen Führer, Gefolge, sehr artig die Hüte, 

Und nun habt acht! — rechts abgesehwenkt ! 

Das Drama ist aus. der Vorhang sich senkt. — 

Die Bevölkerung konnte sich der Bedrohung des Eigenthumes 
nirgend» erwehren, und — wehe dem Angeher! er würde mit teuf- 
lischer Lust zu Tode gemartert worden sein. 

Der Anschlag auf Forlitnpopoli war von dem gefürchteten Laz- 
zarini, genannt il Passatore, ausgegaugen, einem kleinen, pocken- 
narbigen Manne, der als Haupt, mit seinem hünenhaften Helfers- 
helfer Bignami über eine verwegene llande verfügte. Etliche Jahre 
später wurden sie durch Carabinieri gefangen. 

Bei der standrechtlichen Verhandlung wider dieselben ge- 
schah es, dass Lazzarini unter den Richtern einen unserer OfFieiere 
erkannte, der einmal mit einer großen Summe ärarischen Hehles, be- 
gleitet von schwacher Escorte von Bologna gegen Ancona gefahren 
war und in der Nähe von Castel-Bolognese eine Brücke passiert hatte, 
unter welcher Lazzarini's Gesellen verborgen lagen. 

Dieser berief sich auf die geübte Großmuth und sagte: Leicht 
hätte ich Euch damals überfallen und berauben können, aber Euch 
Österreichern wollte ich nichts zuleide thun ! - Vergehens war die 
Rede. Beide Räuber wurden im Hofe des Gefängnisse» S. Maria alla 
Caritä gleichzeitig erschossen. 

Die Standgerichte, später Kriegsgerichte hatten vollauf zu 
thun und einzelne österreichische Auditore erlangten eine traurige 
Berühmtheit durch die Zahl der Todesurtheile, die sie zu beantragen 
in die Lage kamen und welchen die militärischen Richter in der 
Regel beistimmten. 

Anfangs wurden die l’rtlieile unmittelbar nach ihrer Be- 
stätigung durch den österreichischen Höchst-Commandierenden im 
Orte, also ungefähr innerhalb zweier Stunden vollzogen. Die Ver- 
urteilten hatten gar keine Zeit, sieh des Ernstes ihres Schicksals 
bewusst zu werden und starben mit einer Unerschrockenheit, welche 
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ihren Eindruck auf das zusehende 1 olk nicht verfelilte. Dann ver- 
schob man die Vollstreckung des L'rtheiles durch Erschießen auf 
den nächsten Morgen — und das änderte die Sache. 

Diese Zustände, so unerquicklich sie auch waren, hemmten 
nicht den großen Strom der Reisenden, der Uber ganz Italien sich 
ergoss. Das größte Contingent stellten gewöhnlich die Amerikaner 
und Engländer. Eisenbahnen gab es keine, oder nur auf ganz kurze 
Strecken, so von Rom nach Civitavecchia, von Florenz nach Pistoja 
und von Pisa nach Livorno. Wer nicht zu Fuß wanderte, fuhr im 
bequemen Reisewagen und hatte somit Muße genug, die Wunder 
der Natur in dem hochgepriesenen Lande anzustaunen. Ftir die 
Verzögerung des Aufenthaltes, namentlich in den kleineren Ort- 
schaften sorgte der Passzwang, denn in jeder Militärstation, in wel- 
cher der Fremde Halt machte, musste er das Reisedocument ab- 
geben. das je nach Bequemlichkeit und Laune des mit der Durch- 
sicht betrauten Ofliciers, des Visum erhielt. Wie wertlos dieser 
Vorgang oft war, wird nachstehende kurze Erzählung darthun. 

Im Jahre 185‘2 wurden eines Tages mehrere Pässe beim Sta- 
tions-Commando in Foligno abgegeben; unter diesen befand sich 
auch der in französischer Sprache abgefasste Pass eines Dänen, 
dessen Text mit der gewöhnlichen Formel begann: „Nous Christian 
huit. roi de Dänemark etc.“ Der Stationsofficier, welcher offenbar 
sehr zerstreut war und oberflächlich amtierte, trug Namen und 
Wohnort des Reisenden ein : „Christian Huit aus Kopenhagen“. 

Einen Fremden dieses Namens hätte man vergebens gesucht; der 
Fehler wurde entdeckt und verursachte bei den Kameraden große 
Heiterkeit. 

VII. 

Im Jahre 1850, verlieh Papst Pius IX. den Truppen Öster- 
reichs, Frankreichs und Spaniens, welche zur Wiederherstellung 
geordneter Zustände im Kirchenstaate eingeschritten waren, eine 
Erinnerungsmedaille. Sie wurde jedem zuerkannt, der im Jahre 
zuvor die Occupation mitgemacht hatte, ohne Rücksicht darauf, ob 
der Betreffende im Gefechte gestanden war oder nicht. Die schmuck- 
lose, grün oxydierte Medaille hieng an einem schmalen, weißgelbeu 
Bande: ein in Pergament gehülltes Gebetbuch bildete die Beigabe. 
Beim Truppenkörper, dem ich angehörte, wurden beide Gegenstände 
eines Nachmittags beim Befchlausgeben vertheilt. Man brachte sie 
auf einem Brotkorbe herbei und verlas die Namen der Anspruchs- 
berechtigten. Anfangs vermied man die unschöne Medaille zu tra- 
gen, wenngleich man Versuche machte, ihr Außeres durch \ er- 
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goldung und Bemalung gefälliger zu gestalten. Heutzutage steht sie 
höher int Werte, weil die Zahl ihrer Besitzer zusammengeschmol- 
zen ist. 

Lebhaft beschäftigte uns im Jahre 1850 der Zwiespalt, der mit 
Preußen ausgebrochen war. In jene Zeit fallen auch die geflügel- 
ten Worte eines Diplomaten, der sagte: „So oft wir ein Pferd 

vorne anspannen, spannt Preußen eins nach rückwärts.“ 

Wie überall in Italien, boten uns auch in Bologna die Theater 
viel \ ergnügen. Das schöne lind vornehin ausgestattete, in der Kegel 
mit guten Künstlern besetzte Teatro comunalc brachte die belieb- 
testen Opern und reizvolle Ballete, und wer wie ich der Sprache 
mächtig war. konnte sich am guten Schauspiel anderer Bühnen 
ergötzen. Mir war es ein Genuss, wenn ich Goldoni's Lustspielen im 
Venezianer Dialecte beiwohnen konnte, (legen das Ende der fünf- 
ziger Jahre gestalteten sich die zur Carnev'alszeit im Comimtnal- 
Theater stattfindenden Veglioni oder Opern - Kedonten, besonders 
glanzvoll. In den geräumigen Logen saßen in reichern Ballstaate die 
Damen des (leburts- und des (Jeldadels mit ihren männlichen Be- 
gleitern beim lucullisohen Mahle und zahllose Masken trieben aller- 
orts ihr tolles Wesen. Unten im Saale erfüllte Liebe und Lust die 
wogende Menge. Eine vorzügliche, einheimische Capelle sorgte für 
den Ohrenschmaus. 

An gewissen Tagen spielten die österreichischen Militännusiken 
vor Porta S. Mamolo, aber die bessere Classe der Bevölkerung ver- 
mied es den Productionen ein sichtbares Interesse zuzu wenden. 

Besonders in den ersten Jahren, welche dem Kriege 1849 
folgten, führten wir in Bologna ein recht üppiges Leben. In den „due 
Pellegrini“, einem von Schweizern geführten Gasthause, hielten wir 
zahllose Gelage. Die Ofificiere der Jäger und der Reuss-Husaren 
umschloss ein besonders enges Band der Watten brüderschaft. 

Wir hatten unsere Kaffeehäuser, so das Cafe Svizzero unter 
dem Portieo della Gabella und in späteren Jahren das Cafe degli 
Spagnoli. Macao, das beliebte Hazardspiel, wurde mit Leidenschaft 
gepflegt und forderte gar manches Opfer. 

Mit den einheimischen päpstlichen Officieren hatten wir gar 
keinen, mit jenen der Schweizertruppen nur beschränkten Verkehr 
und so blieb es auch später. Das zarte Geschlecht, eingeschüchtert 
durch Drohungen, vermied es mit uns fremden Soldaten öffentlich 
in Berührung zu treten, erwies sich aber nicht abhold den geheimen 
Zusammenkünften. Die untere Volkselasse stellte ein prächtiges C'on- 
tingent schöner Mädchen mit breit geflochtenen, nach Ol riechenden 
Haarzöpfen. 
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Au Festtagen besuchte man die Kirchen, in denen man gute 
Musik zu hören bekam und di« weibliche Bevölkerung, den schwarzen 
Schleier auf dem Haupte erschien, der Messe beizuwohnen. Die 
zahlreichen religiösen Feste wurden in Bologna stets mit großem 
Prunke gefeiert. \ on den größeren Kirchen der Stadt hatte jede 
ihre eigenen besonderen Feste, zu denen der Mittelstand und das 
Volk massenweise herbeiströmten. Berühmte Kanzelredner engagierte 
man gerne für die Fastenzeit. Recht interessant waren auch die 
Predigten, oder besser gesagt „die geistlichen Streitreden“, welche 
im Spmmer an Sonntagen nach Tisch, vor einer Kirche an der 
Innenseite der mittelalterlichen Umfassungsmauer Bolognas statt- 
fanden. Zu beiden Seiten der Kirchenthilr im Freien hatte man je 
eine Kanzel errichtet, auf der ein Priester Platz nahm. Der eine 
rechts, der eigentliche Prediger, stellte das gute Princip — den 
Kugel — der andere links das böse — den Teufel — vor. Nun 
begann der Prediger rechts das gewählte Thema, zum Beispiele 
„über die Unfehlbarkeit der katholischen Kirche“ zu besprechen. 
Der Widersacher links machte dagegen seine Einwendungen im 
Sinne der Anschauungen des Unglaubens im platten Bologneser 
Dialecte, gewürzt mit Witzen, welche das Lachen der zahlreichen 
Zuhörer entfesselten. (Dieser Vorgang erinnert an die den Heilig- 
sprechungen im Vatican vorangehenden Processe, bei denen der 
aufgestellte Advocat des Teufels die \ erdienste des zu Canoni- 
sierenden zu bestreiten berufen ist.) Der Wortwechsel dauerte fort 
zum Ergötzen des Publicums, bis der Vorsteller des bösen Princips 
immer wortkarger wurde und endlich, besiegt durch die unwider- 
legbaren Wahrheiten der katholischen Kirche, das Feld räumte. 
Zum Schlüsse erfolgte ein feierlicher Segen im Innern des Gottes- 
hauses. 

VIII. 

Der verzeihliche Wunsch, mein Vorwärtskommen auf der he- 
schrittenen Bahn zu beschleunigen, bestimmte mich im Jahre 1850 
um die Zulassung zur Prüfung für den Generalstab zu bitten. Oberst 
Freiherr von Blumencron, Chef des Generalstabs beim Corps-Com- 
inando in Bologna, unterzog mich einer mehrtägigen schriftlichen 
Prüfung unter Clausnr. Ich befriedigte in der Militär-Geografie, in 
der WafFenlehre, im Pionnierdienste und in jenen Gegenständen, iu 
denen ich seinerzeit Anschauungsunterricht genossen hatte, ln der 
\N eltgeschichte strauchelte ich gewaltig und die Lösung der takti- 
schen Aufgabe mag wohl erbärmlich gewesen sein. Man erkannte 
meine guten Anlagen an, doch erklärte man, mein Wissen sei zu 
lückenhaft, um meine Zutheilung zu verfügen. 
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Im Herbste 1850 marschierte unser Bataillon nach den Sta- 
tionen an der Adria und zwar kam der Stab mit zwei Compagnien 
nach Riinini, eine Compagnie nach Posaro, eine nach Senigaglia. 

Mein körperlicher Zustand war seit geraumer Zeit nicht so 
wie er sein sollte. Das Sanittttsweseu ließ damals noch viel zu 
wünschen übrig, was namentlich junge Otficiere empfanden, denen 
Venus vulgivaga ein Andenken zugeweudet hatte. Aus Scheu vor 
Militärärzten höheren akademischen Grades nahmen sie in der Regel 
die Hilfe von Lnterürzten in Anspruch. Ich befand mich in ähn- 
licher Lage und hatte mich einem Civilchirurgen in die Arme ge- 
worfen, der mich eine Rosscur durchmachen ließ, ohne darauf zu 
dringen, dass ich mich krank meldete. Beim Abmarsche konnte ich 
nicht mit. Nach etlichen Tagen fuhr ich doch dem Bataillon nach. 
Erschöpft erreichte ich Forli und am folgenden Tag auch Rimini. 
Nach Pesaro, meiner Compagnie-Station, weiter zu reisen, war ich 
nicht mehr imstande. Ein Nervenfieber der heftigsten Art überkam 
mich und schon war die Aussicht auf meine Genesung geschwunden. 
Es trat die Krise ein, die mich dem Leben wiedergab. Ich erinnere 
mich noch des kirchlichen Aufzuges, der eines Tages nach dortiger 
Sitte an meinem Krankeulager erschien. Langsam erfolgte meine 
Kräftigung und gänzliche Wiederherstellung. Als ich einmal, es 
war im Winter, vorsichtig auf einen Stock gestützt, mich im Freien 
ergieng, kam ich an dem halbverfallenen Castell der ^Malatesta“ 
vorüber, das einem Theile unserer Mannschaft als Kaserne diente. 
Ich blickte nach dem Hofe und gewahrte zwei Jäger, die einen 
Mann aus der untern Volksclasse mit dem Haslinger bearbeiteten. 
Ich hörte die Streiche zählen und sah den Gefolterten zu Boden sinken. 
Ob die Tortur ihn zu einem Geständnisse bewog, habe ich nicht 
erfahren. Mich schauderte. 

Von Rimini sieht man den Monte Titano, auf dessen gezackten 
Felsenkamme das Städtchen S. Marino thront, das wir zum Schlüsse 
der Expedition gegen Garibaldi im Jahre 1849 vom Monte Maggio 
aus, im Sonnenschein erglänzen sahen. Immer, wenn ich in die 
Gegend südlich des Rubieon kam, wo die alte Via Aemilia mit der 
Via Flaminia zusammenstoßt, blickte ich mit einem unbestimmten 
Gefühle zwischen Freude uud Bewunderung hinauf nach dein 
kleinen, vom Zauber der Romantik umflossenen Freistaate, in dem 
keine Schergengewalt der Freiheit und dem Ausdrucke der Empfindung 
Fesseln anzulegen vermochte. 

ln Rimini gab es in einer Kirche an der Innenseite der Stadt- 
mauer, hoch über dem Hauptaltare ein Muttergottesbild, das die 
Augen verdrehte und zu dem viel Tausende von Gläubigen lierbei- 
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strömten. Auch ich empfand beim Anblicke des, vom grellen Kerzen- 
lichte beleuchteten Bildes den gleichen Eindruck. Heute befindet 
sich das Bild an gleicher Stelle wie früher, aber dem Gaukelspiel 
ist ein Ende bereitet worden. 

Der leichte, dem Aberglauben zuneigende Sinn der Italiener 
fühlt sich stets lebhaft angeregt bei ungewöhnlichen Erscheinungen. 
Während meines Aufenthaltes in Rimini geschah es eines nach- 
mittags. dass ein bei Porta Humana als Schild wache stehender 
Jäger sein Gewehr von der Schulter herab, unter den Arm nahm, 
und die Mündung nach abwärts senkte, bei welcher Gelegenheit die 
W affe sich entlud. Die Kugel durchbohrte den Vorderfuß des Jägers, 
prallte auf dem Pflastersteine ab, und durchschlug die Glasscheibe, 
mit der eine in der gegenüberliegenden Wand angebrachte Nische 
verschlossen war. In der Nische befand sich ein Madonnenbild. 
Das Glas war mitten durchbohrt aber die Madonna unversehrt 
geblieben, und die Kugel nirgends aufzufindeu. Dies Wunder wurde 
sofort gehörig ausgebeutet. 

Nach Uberstandenem Tvphus hätte ich gerne in der Heimat 
Erholung gesucht und schüchtern brachte ich meine Bitte vor. Aber 
damals war man mit derlei Zugeständnissen weniger freigebig als 
heute ; indessen schritt meine Genesung rasch vorwärts. An 
einem schönen Frühlingstage reiste ich nach Kinini ab und rückte 
wie neugeboren bei meiner Compagnie in Pesaro ein. 

IX. 

Das gut gepflasterte, sauber gehaltene Städtchen mit seinen 
alten Palästen am linken Ufer der Foglia und etliche hundert 
Schritte von der Küste der Adria entfernt, war uns Jägern ein über- 
aus willkommener Aufenthalt : auch die einheimische Bevölkerung 
wa.r zum Theile viel entgegenkommender, als anderwärts, und so 
verlebten wir in Rossini s Geburtsorte rechte frohe Tage, ln der 
Fastenzeit dirigierte der große Meister einmal persönlich eine Ge- 
sellschaft. die sein „Stabat mater“ vortrug. Am Charfreitag fand des 
Abends eine allgemeine Hauserbeleuehtung statt, während welcher 
ein kirchlicher Umzug, die Grablegung Christi feiernd, durch die 
Gassen der Stadt sich bewegte. Vorne giengen die Bruderschaften 
im Büßergewande, ihnen folgte eine lange Reihe von Knaben, 
paarweise geordnet, die frühzeitig der priesterlichen Erziehung ge- 
widmet. im geistlichen Kleide all' jene Gegenstände trugen, welche 
an die Kreuzigung des Erlösers erinnern ; dann kam der Kloster- 
und der Welt-Clerus, endlich ein aus Holz gezimmertes, bis zu den 
ersten Stockwerken der Häuser emporragendes Gerüst, welches im 
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Innern durch Menscheukraft in Bewegung gesetzt, eine Wolke dar- 
stellte in der Christus von Engeln umgeben aufgebahrt lag. Ein 
aufrecht stehendes Kreuz, Maria und Magdalena, überragten die 
Gruppe; hinterher schritt eine Musikcapelle, die im Gegensätze zum 
düsteren Zuge der Trauer, heitere Weisen schmetterte. 

Wie überall in Italien, gab es auch in Pesaro Elemente, die 
uns feindlich gegenüberstanden. Mein Compagnie-Chef erhielt ein- 
mal ein mit Todtenköpfen bemaltes Schreiben, in dem man ihm 
andeutete, man werde einen Preis von 100 Scudi auf seinen Kopf 
setzen. Er ließ den Brief neben den amtlichen Kundmachungen 
am Apostolischen Palaste anschlagen und in großer, auffallender 
Schrift die Worte darüber setzen : „Avviso! Chi voul meritarsi cento 
scudi V“ (Wer will sieh 100 Scudi verdienen?) 

Indessen dauerten die Untersuchungen auf dem Laude fort, 
und eines Tages traf mich der Befehl, eine solche bei einem Edel- 
mann in Fano vorzunehmen, und nach Maßgabe der Verhält- 
nisse die Festnehmung des Betreffenden zu verfügen. Die Nacht 
war hereingebrochen, als einige Wagen beim Hause in dem ich 
wohnte, rorfuhren. Sie waren für mich, einen päpstlichen Polizei- 
beamten, den Marschull der Carabinieri und meine Escorte bestimmt, 
lu Fano angekommen wurde das Ilaus des Nobile von der Escorte 
umzingelt und nachdem der überraschte Hausherr erschienen war, 
die mir peinliche Durclistöberung des ganzen Gebäudes durch den 
Polizeibeamten vorgenommen. Mau fand nichts als einen Säbel, 
den der Besitzer als Natioualgardist früher getragen hatte und eine 
silberne Medaille aus der Zeit der römischen Republik 1849, auf 
der Aversseite die befreite und geeinte Italia, auf der Reversseite 
die W ölfin, Romulus und Remus säugend. — leb hatte keineswegs 
die Empfindung einen Schuldigen vor mir zu haben, aber der 
Polizist raunte mir zu, ich möge die Verhaftung des Nobile ver- 
fügen, was ich that. Die Gattin desselben, schon bei unserem 
Kommen aus dem Bette aufgescheitcht, flehte um Erbarmen, allein 
es half nichts ; wir führen mit dem Gefangenen nach Pesaro zurück, 
wo inan denselben in der Rocca längere Zeit in Haft behielt. So 
oft ich mich dieses \ orfalles erinnere, schäme ich mich der Rolle, 
die ich damals gespielt. Es war ja, meiner Anschauung nach, gar 
kein triftiger Grund vorhanden, die Arretierung rorzunehmen. In 
reiferen Lebensjahren hätte ich dem Nobile das Ehrenwort abge- 
nominen, sich auf Verlangen der Behörde zu stellen ; aber ich 
zählte damals erst der Lenze zwanzig — woher sollte ich die Er- 
fahrung nehmen, das Richtige zu treffen? 
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In Pesaro sollte ich einmal mit geübten Schwimmern einen 
Badeplatz im Meere für die Mannschaft der Compagnie aufsuchen 
und abstecken. Die Küste Italiens an der Adria versandet stetig 
und gestattet dort ein Hinauswaten bei Ebbe und Flut auf mehr 
als tausend Schritte. 

Innerhalb dieser Zone gab es allerdings Stellen von größerer 
Tiefe. Da geschah es. als die Arbeit gethan war und man des an- 
genehmen Bades wegen noch im M asser blieb, dass ein U nterjager, 
Sohn eines bemittelten Bürgers aus Pettau , naehtriiglich 
daher kam, sich entkleidete, seinen Kameraden entgegen schwamm 
und plötzlich untersank. Auf den Hilferuf eilte man herbei. Ich 
tauchte unter, hatte aber nicht die Kraft, den an einer mäßigen 
Vertiefung platt am Boden liegenden l'nterofficier sofort emporzu- 
heben. Endlich gelang dies den vereinten Bemühungen, aber zu 
unserer größten Bestürzung waren alle Wiederbelebungsversuche 
vergebens. Mein llauptmann hatte mittlerweile darüber Meldung 
erhalten. Er kam zum Strande, gieng wie ein Rasender umher, warf seine 
Mütze auf den Boden und schimpfte über die „Neustädter Akademiker 1 *, 
denen man keine Aufgabe anvertrauen könne. Er verbot der Mann- 
schaft das Baden im Meere, aber tagsdarauf ertrank ein Jäger in 
der Foglia, in deren Schlamm er stecken geblieben war. Dieser 
neue Unglücksfall veranlasste meinen Compagnie-Chef, der neben- 
bei gesagt ein hochgebildeter, tüchtiger und humaner Vorgesetzter 
war zu dem Ausrufe: „die Leute thun das absichtlich um mich zu 
ärgern.“ — So hatten diese traurigen Vorkommnisse auch ihre hei- 
teren Seiten. 


X. 

Im Juni des Jahres 1851 wurden Theile des Feldjäger-Ba- 
taillons Nr. 20. darunter die 1. Compagnie aus Pesaro, einer inter- 
essanten Unternehmung beigezogen. Die kleine Republik San 
Marino, inmitten des päpstlichen Gebietes gelegen, war allmählich 
die Zufluchtsstätte gemeiner Verbrecher und politischer Flüchtlinge 
geworden, welch' letztere ihre Wühlereien fortsetzten. Die Regierung 
Pius IX. empfand die Nothwendigkeit, diesem Treiben ein Ende zu 
bereiten. Die Vorbereitungen hiezu wurden geheim gehalten. Der 
Zufall wollte, dass gerade mehrere Bataillone des Garnisonswechsels 
wegen sich in der Gegend von Rimini auf dem Marsche befanden, 
als der kaiserliche General von Marziani den Befehl erhielt, mit 
einem combiniertcn Detachement Österreicher und päpstlicher 
Schweizer den Freistaat zu umstellen. 
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Am 23. .Juli 1851 um 5 Uhr Früh .standen alle Truppen auf 
ihren Posten und gleich darauf wurde der republikanischen Regie- 
rung die Aufforderung des außerordentlichen, päpstlichen Com- 
missärs mitgethcilt, binnen dreier Tage die Auslieferung der ge- 
meinen Verbrecher und die Ausweisung der politischen Flücht- 
linge durchzuführen. Die beiden Regenten von San Marino 
willigten nach Anhörung des „hohen Käthes“ in das Begehren 
ein und baten um militärische Assistenz. Um Mitternacht vom 
24. auf den 25. Juli sollte ein Theil der Cernierungstruppen 
die Grenze der Republik überschreiten und concentrisch gegen die 
Stadt San Marino vorrücken. Es waren hiezu bestimmt diel. Com- 
pagnie des 20. Jägerbataillons, 4 Compagnien Infanterie, 3 Ra- 
cketeiigeschiitze, 1 Zug Husaren und 2 Compagnien des päpstli- 
chen Schweizer-Garde- Reglements. So kam es. dass ich zum zweiten- 
maie den Boden des Freistaates betrat. Zwei Tage hindurch war 
unsere Compagnie bereits entlang des Wildbaches Marano an der 
östlichen Grenze auf \ orposten gestanden, als unser Hauptmann 
seine Officiere zu sich berief und dieselben mit geheimnisvoller 
Miene von dem bevorstehenden Marsche in Kenntnis setzte. Vor- 
sicht und Stille wurde allen zur Pflicht gemacht mit der Begrün- 
dung: „es handle sich um Überraschung.“ Oherlientenant Noger, ein 
diensterfahrener Officier, erhielt den Befehl die Avantgarde zu 
führen. 

Bei finsterer Nacht und leichtem, warmen Sprühregen setzten 
wir uns in Bewegung. Wir stiegen einen Höhenrücken hinan und 
hatten kaum tausend Schritte zurückgelegt, als unser Hanptmann, 
um die Avantgarde besorgt, aus Leibeskräften schrie : „Oberlieute- 
nant Noger. wo bleiben Sie denn“? „Hier bin ich,“ lautete die 
Antwort, denn der Gerufene hatte im Dunkel der Nacht mit seiner 
Abtheilung die Bewegung verlangsamt und so den nöthigen Vor- 
sprung verloren. 

Weiter bergaufwärts gieng der Marsch und immer wieder 
schrie der Hanptmann, der in seiner Sorge um die Avantgarde auf 
„Stille und Überraschung“ ganz vergessen hatte. Es war zum 
Lachen! Zum Glücke dämmerte es bald im Osten. Wir blickten 
hinauf zum gezackten Kamme des Monte Titano auf dessen nach 
Süden gewendeter Seite das Städtchen Sau Marino sich nusdehnt 
und erreichten den etwa 250 Meter tiefer, am Fuße des felsigen 
Bergtheiles liegenden Borgo, wo unsere Compagnie einquartiert wurde. 
Die anderen Truppen mussten außerhalb dieser Vorstadt das Lager 
beziehen und die Zugänge absperren. 
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Am 25. fand die Amtshandlung statt, die uns liielier geführt 
hatte. Das Interesse für das Neue ließ mir keine Ruhe und ich 
stieg, sobald es thunlieh war, den langen, steilen und steinigen 
Weg zum einzigen Thore der Residenz hinauf. 

Die Milizsoldaten sahen in ihren altmodischen Uniformen aus 
wie Überbleibsel aus längst entschwundenen Tagen. Ich durchwan- 
derte die engen und steilen (fassen des wie es schien ganz entvölkerten 
Städtchens und besah all dessen Sehenswürdigkeiten. Die Legende 
über die Entstehung von San Murino ist reich au Vorkommnissen, 
die sich in unserer nüchternen Zeit nicht wiederholen wollen. 

Am 26. Juni nachmittags zogen die Einschließungstruppen ab, 
die Compagnie, der ich angehörte, marschierte zurück nach Pesaro. 
Obwohl das Einschreiten unserer Truppen auf dem Boden der Re- 
publik auf Verlangen der dortigen Regierung und zur Unterstützung 
der römischen Schweizerabtheilungen erfolgte und die ausgewiesenen 
43 Flüchtlinge Pässe zur Auswanderung erhielten, erfuhr die 
ganze Amtshandlung bei unseren Gegnern eine leidenschaftliche 
Heurtheilung. 

Demnngeachtet umstellte 23 Jahre später das Königreich 
Italien die ganze Republik mit einem Militär-Cordon, der zum 
Nachtheile der Bevölkerung fünf Wochen anhielt, weil es hieß „es 
befänden sich politische Verbrecher auf dem Monte Titano, welche 
dem Wohle des geointeu Italien gefährlich werden könnten.“ Der 
Verdacht erwies sich als grundlos. 

XI. 

Im Herbste des Jahres 1851 wurde unser Bataillon nach 
Perugia verlegt. Es ist dies die hochgelegene Hauptstadt Umbriens, 
deren Form mich oft an die einer Spinne erinnerte, denn vom 
obersten Theile, dem Corso, der auf dem einen Ende von der 
Kathedrale, auf dem anderen von einer damals verfallenen, mittel- 
alterlichen Citadelle begrenzt war, die seither abgetragen, anderen 
stattlichen Bauten gewichen ist, zweigen sich die Aste des Berges 
ab, an die sich die anderen Stadttheile anschmiegen. Dazwischen 
liegen Schluchten, durch welche mehr oder weniger gut gangbare 
Verbindungen führen. Die Stadt ist reich an schönen Kirchen, 
Klöstern und alten Palästen und genoss den Ruhm als Sitz der 
utnbrischen Malschule, in welcher Raphael Sauzio unter seinem 
Lehrer Va n u c c i, bekannt unter dem Namen „Pietro Perugino" 
zum großen Künstler sich ausbildete, dessen spätere Werke ihm 
den Beinamen „des Göttlichen“ eintrugen. Sie ist stolz auf die 
Kunstwerke des großen Meisters, die sie in ihren Mauern birgt. 
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Die Lage der Stadt ist wundervoll ; vom Kastellplatze aus 
iihersah man Dutzende von Städten und Dörfern, (fegen Süden 
jenseits des nahen Tiber bis über Spoleto und Todi hinaus, im 
Westen gegen den sagenhaften Trasimenischen See, im Norden und 
Osten die Berge des aufsteigeuden römischen Apennin. An hellen 
Wintertagen, wenn Nebel sich über die fruchtbare Niederung lagerte, 
glaubte man auf ein unendliches Meer zu blicken, aus dem die 
Kuppen und Rücken einzelner Höhenzüge, Inseln gleichend, em- 
porragten. Die hohe Lage der Stadt hat zur Folge, dass die nach 
Tausenden zählenden Marktbesucher in der Regel reitend Iterbei- 
koinmen und ihre Waren auf Tragthieren verladen. 

Als wir nach Perugia kamen, war Joachim Pecci — heute 
Papst Leo XIII. — Erzbischof daselbst. 

Obgleich kurz vor uns ein österreichischer Comniandant wie 
ein Wütherich dort gehaust hatte, was die Bevölkerung erbittern 
musste, trug man gegen unser Bataillon die Abneigung nicht auf- 
fallend zur Schau. 

Ich übergehe vorläufig die ausführlichere Schilderung dessen, 
was Perugia und seine l mgehung uns boten, weil ieh später Gelegen- 
heit haben werde, darauf zurückzukommen. Der Rückblick auf diesen 
ersten Aufenthalt in Umbriens Hauptstadt bietet mir auch nicht die 
angenehmsten Erinnerungen, denn einmal war ich doit in einen Krakelil 
verwickelt, den ich mutbwillig lierausgefordert hatte. Ich wurde ge- 
klopft und musste drei Monate lang das Krankenzimmer hüten. 

Es war uns im italienischen Auslande nicht beschieden, lange 
an einem Orte zu verweilen. Im Spätsommer 1852 verlegte man 
uns nach Parma. 

Ich war ungeftilir fi Wochen früher der in Foligno detachierten 
Compagnie zngetheilt worden, und hatte mit stiller Zustimmung 
meines \ orgesetzteu einen kurzen Besuch Roms geplant, als wil- 
den überaus abwechslungsreichen Marsch nordwärts antraten. Der un- 
gewöhnlich großen Tageshitze auszuweicheu, setzten wir uns stets 
abends in Bewegung, so dass wir des morgens das Ziel erreichten. 
Die meisten \ erheirateten besaßen bequeme Reisewagen, die mit 
\ orspaun pferden bespannt, an der Queue der l’olonne anschlossen, 
oft zum Verdrusse des Arierregarde-Commandanten. 

Die ersten Märsche von Foligno nach Gnaldo Tadino, Gubbin 
und Cagli waren lange und ermüdend; als wir aber gegen das 
Ende des folgenden Marsches am Morgen den dichtbewachsenen 
Höhenzng uns links zur Seite mit einer weit gedehnten Häuserreihe 
gekrönt sahen, die eine hübsche Stadt vermuthen ließ, da erwachte 
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das Interesse, l’rbino, dem Geburtsorte Raphaels, näher zu kommen. 

V\ ir hielten in der Stadt unseren Einzug und hatten dort Rasttag. 

Die meisten Offi eiere begaben sieli sofort in s Kaffeehaus, und wie 
es schon so oft geschehen war, setzten sic sich zu dem so beliebten 
„Macao-Spiel.“ Einige derselben entfalteten dabei eine solche Leiden- 
schaft, dass sie etliche 40 Stunden bis zum Abmarsche am Spiel- 
tische verweilten, ohne sich um die Einquartierung zu kümmern. 

Das Glück neigte sich bald der einen, bald der anderen Seite zu 
und das Endergebnis war für die meisten ein moralischer Katzen- 
jammer. Ich that nur als Brotsitzer ein bischen mit und besichtigte 
am Rasttage in Urbino das Schloss seiner einstigen Herzoge, Ra- 
phaels Geburtsbaus und die anderen Sehenswürdigkeiten. 

\ ou l rbino zogen wir über Eossombrone weiter. Im Furlo- 
Passe hielten wir die Marschrast an einer Stelle, wo das Thal nur 
für die Straße und den Metauro Rauin bietet, und mächtige, steil auf- 
steigende Felsgebilde gegen den Himmel ragen. Des Mondes Silber- 
schein beleuchtete die wilde Enge, in der die Fluten des ange- 
schwollenen Flüsschens Uber Steiublöcke und Gerolle rauschend 
sich fortwälzten. Auf einem Schotterhaufen gebettet, blickte ich auf 
die romantische Eingebung und dachte an das vergebliche Ringen 
Hasdrubals in dieser Gegend, vor 2000 Jahren. 

Hinter Fossombrone erreichten wir Fano und die adriatische 
Küste, ln Pesaro lud uns der apostolische Delegat zu einem abend- 
lichen Feste in den hübschen Räumen des Regierungspalastes, nach- 
dem wir die Nacht zuvor unter Gottes freiem Himel gerastet hatten. 

So gab es immer eine den Geist anregende Abwechslung. In den 
Garnisonsstädten, die wir dann noch durchzogen, fanden wir ka- 
meradschaftliche Aufnahme bei unseren Waffengeführten. 

Parma muthete uns sehr an. Die Stadt trug ein modernes Ge- 
präge und die Merkmale einer rein weltlichen Herrschaft. Mit den 
herzoglichen Truppen traten wir gerne in nähere Beziehungen und 
ich erfreute mich der besonderen Geneigtheit des damaligen Majors 
Antritt, der — wie man sagte, ein Günstling des Herzogs — als 
Oberst im Jahre 1850 unter dem Dolche eines Mörders als poli- 
tisches Opfer fiel. 

Das kleine, vortrefflich aussehende parmaische Heer war ganz 
nach preußischem Muster adjustiert. Seine Invaliden, im Style Fried- 
drichs des Großen gekleidet, trugen den Haarbeutel im Nacken. 

Ich war erst kurze Zeit in Parma, als ich zum Lieutenant , 
höherer Gebür, mit einer Gehaltserhöhung von ungefähr drei Gulden \ 
im Monate, verrückte. Die Standesausgleichung zwischen dem Stamm- 
bataillon, dem 9. und dem abgeleiteten Schwesterbataillon Nr. 20 
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brachte es mit sieh, dass ich zu den Neunem transferiert wurde, 
welche die von uns verlassenen Garnisonen Perugia und Fuligno 
bezogen hatten. Angenehme Erinnerungen aufzufrischen, nahm ich 
den Weg zu meinem Truppenkörper über Florenz, und durchfuhr 
dabei manche der mir wohlbekannten Städte und Ortschaften. 

Das Vergnügen, das von uns besetzte w&lsche Ausland zu 
durchziehen ward mir oft zutheil. \ eranlassung hiezu boten die 
häufig verkommenden l'rlauber- und Ergänzungstrangporte und auch 
die zweimal im Jahre zu bewirkenden Fassungen bei der Monturs- 
eommission in Venedig, von denen eine gerade in die dort beson- 
ders heitere Zeit des Faschings fiel. Ich wurde oft dazu befehligt 
und immer unterzog ich mich der Aufgabe mit besonderer Freude. 

XII. 

So war ich denn im Herbste 1852 zum zweitenmale in der 
alten Patrizier- und Universitätsstadt Perugia der ältesten aller 
Etruskerstädte, und abermals bei den Neuner-Jägern, die nun Major 
Menninger befehligte. 

Die Beschäftigung der Truppe war damals — anfangs der fünf- 
ziger Jahre — noch immer nicht nach Grundsätzen geordnet. Schu- 
len bei den Unterabtheilungen gab es wghl alle Tage, aber die 
Übungen im Freien wurden ohue Vorherbestimmung nach Laune 
des Compagnie-Commaudanten vorgenommen. IN ar ein \ ergnligen 
in Aussicht, so gab es kein dienstliches Hindernis, dasselbe in vollen 
Zügen zu genießen. Man nahm sich Freiheiten heraus, die heut- 
zutage unerhört erscheinen würden und erlaubte sieh namentlich in 
der Adjustierung die unglaublichsten Vorschriftswidrigkeiten. 

Hohe Halskrägen, Cravatten mit irgend einer Modenadel, offene 
NVafFenröcke und die Feldbinde im Inspectionsdienste über die 
farbige NVesto geknüpft, konnte man alle Tage sehen. Wenn der 
oberste Kriegsherr plötzlich in Perugia erschienen wäre, SO 
hätte er in den Officieren seine Jäger nicht erkannt. Zuweilen gieng 
wohl ein gelindes Donnerwetter nieder, welches die Eigenmächtig- 
keiten rügte, aber dennoch kamen diese bald wieder zum Vorschein. 

Der 1 nterabtheilungs-Commandant batte das Ueebt, der Be- 
förderung zum Unterjäger und auch der Degradierung. Welch 
großer Missbrauch wurde mit dem Strafrechte uud mit dem Stocke 
getrieben !*) Eines Tages erschien in der Augustiner-Kaserne zu 

*) Man lebte in der Zeit der körperlichen Züchtigungen, die oft da* einzige 
Mittel z« sein schienen, unverbesserliche Leute iiti Zaume zu erhalten oder Angriffe 
auf fremde» Eigenthum rasch und empfindlich zu bestrafen. Der Stock erwies »ich 
auch nothwemlig anfangs der seehziger-Jahre. als nach der Niederlage der Päpst- 
lichen bei Castclffdardo zahlreiche, zuchtlose Angehörige der zersprengten Fremden- 
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Perugia ein Expropriis-Cadet aus adeliger Familie, eines Vergehens 
wegen beim Compagnie-Rapporte. Der Hauptmaun, Hannoveraner von 
Geburt, bei Novara verwundet und dann glücklich geheilt, degradierte 
«len Angeklagten zum Gemeinen, ließ ihn als solchen auf die Rank 
legen, eine Anzahl Stockstreiehe verabfolgen, und beförderte den 
Geprügelten, nachdem er sich für die Strafe .gehorsamst bedankt“ 1 
hatte, wieder in die frühere Charge. Man billigte keineswegs des 
Hauptmanns rohes Vorgehen, doch geschah nichts, den Missbrauch 
der Amtsgewalt zu sühnen. Ich staune, wenn ich an jene Zeit der 
Willkür zurückdenke. 

Hochgespannt war das Vertrauen in die eigene Kraft und so 
lebte man denn recht flott in den Tag hinein. Musik und Gesang 
wurden bei den allabendlichen Zusammenkünften beharrlich ge- 
pflegt und neben heiteren und ernsten Liedern ertönten auch solche, 
welche die Liebe zur eigenen Waffe, die Begeisterung für die 
tapferen Thateu der Jäger, geschaffen hatte. 

Die Umgebung von Perugia bot viel des Angenehmen und 
Schönen. Wie reizvoll war doch der Aufenthalt in Passiguano am 
trasimanischen >See. Südlich desselben liegt Cittn della Pieve, der 
Geburtsort von Pietro Perugino und jenseits seines südwestlichen 
Randes sieht man den waldigen Monte Ainiata zu den Wolken 
emporragen. Im Norden liegt die alte Etruskerstadt Cortona 
mit düsteren, steilen Gassen, umgürtet von mächtigen Mauern. An 
die herrliche Landschaft knüpfen sich Erinnerungen seit dem 
zweiten punischen Kriege! In dein Hügellande rechts des nahen 
Tiber hatte man in dem Jahre vorher zu beiden Seiten der Straße 
eine Reihe etruskischer Gräber bloßgelegt, darunter das besonders 
schöne und geräumige der Volnmnia. Der Name gleicht dein der 
Mutter des Coriolanus, des Römers, der an der Spitze der Volsker 
seine \ aterstadt bedrohte. Das Innere der gruftartigen Anlage, deren 
Eingang durch eine mit etruskischer Schrift bedeckte Steinplatte 
geschlossen war, erwies sich vollkommen erhalten. In den Grab- 
kammern und in den. dieselben verbindenden Gängen, standen auf 
Sockeln die mit erhabenen Figuren geschmückten Urnen zur Auf- 
nahme der Asche der Todten und die im Tuffstein der Decke und 
der Wände angebrachten, sinnbildlichen Darstellungen hatten im 
Laufe der Jahrtausende nicht gelitten. 

legion — einer Landplage vergleichbar — zu uns eingetheilt wurden. Im 
Jahre 1855 kamen Bestimmungen, welche die Anwendung der Stockst reichstrftfe 
beschränkten und spät genug ist sie menschenfreundlichen Anschauungen ganz 
gewichen. 
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Jenseits des Tibers reihen sieh wieder interessante Stätten 
aneinander. Da steht das winzige Bethaus des heiligen Franciscos 
von Assisi, über das eine mächtige Kirche, T La Madonna degli an- 
geli“ erbaut wurde. Weiter entfernt liegt, gelehnt au kahle, zer- 
klüftete Höhen, die von alten Mauern umgebene Stadt Assisi 
mit drei Kirchen übereinander, deren unterste das Grab des Heiligen 
birgt, während in der obersten dessen Handschrift und ein Schleier 
der Muttergottes gezeigt wurden. 

Assisi ist auch der Geburtsort der heiligen Clara und der 
Bitz eines nach ihr benannten deutschen Krauen klosters, das wir be- 
suchten. Und so bietet die Umgebung von Perugia reichlich An- 
regung zum Rückblicke auf längst entschwundene Zeiten. 

Die Btadt selbst ist sehenswert vermöge ihrer bereits ge- 
schilderten Hage, ihrer Kunstschätze, die damals auch in 39 Männer- 
und Frauenklöstern geborgen lagen, vermöge ihrer alten Paläste und 
des Thores des Augnstus, das wie von (’yklopen geformt er- 
scheint. 

Die prächtige Kathedrale besitzt einen Keliquienschrein. in 
dem der Trauring Marien s aufbewahrt wird. Der Schrein hat die 
Förni eines Tempels, ist ans Gold angefertigt und dessen durch- 
brochene W ände gestatten den Blick nach den — wie ich glaube 
aus Alabaster geformten — King, der im Innern von der goldenen 
Decke niederhäugt. 

Dienstliche Verrichtungen in Ancona gaben häulig Gelegenheit 
die (legend im Osten von Perugia kennen zu lernen. Man kam 
bei der Fahrt dahin durch Foligno nach Tolentino, bekannt durch 
den für Papst Pius VI. nachtheiligen Frieden, den er mit Bonaparte 
im Jahre 1797 schloss und durch unseren Bieg über Murat 1815. 
Man kam durch Macerata, dem gewöhnlichen Garnisonsorte eines 
Schweizerregimentes, durch das sagenhafte Hecanati, das einen 
weiten Blick über Land und Meer bietet, durch Loreto, dessen 
Banta easa die vornehmste Pilgerstätte der katholischen Christenheit 
in Europa bildet, man kam durch Osimo und erreichte endlich die 
befestigte, winkelige alte Btadt Ancona, mit ihrem hübschen Hafen 
und ihren Bauten aus der Hömerzeit. 

Junge Leute, die sich angeregt fühlten durch das was die Natur 
und die Schöpfungen der Menschen ihnen bieten, konnten sich in 
Perugia eines poesievollen Daseins erfreuen. 

XIII. 

Düsteres Empfinden erfasste uns. als im Februar 1853 die 
Nachricht von dem Mordanschlage Libenyi's auf den Kaiser und 
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iles misslungenen Aufstandes in Mailand nach Perugia gelangte. 
Gerne war man geneigt, die verbrecherische That des Einzelnen 
mit dem leidenschaftlichen Hasse der Italiener gegen die Tedesehi 
in Verbindung zu bringen. Der Erzbischof verrichtete in der 
Kathedrale einen prunkvollen Dankgottesdienst für die Errettung 
des Kaisers und sämmtliche Civil beliürden, der Apostolische Delegat 
Mousignor Loschiavo an deren Spitze, wohnten demselben bei. 

I in Reiche der Kirche wurde bei hohen Festen stets ein großes 
Gepränge entfaltet. Der ganze Schatz an Reliquien und an Ge- 
schirren aus edlem Metalle wurde dann auf der Epistelseite neben 
dem Hochaltar zur Schau gestellt. In Perugia bestand außer dem 
Heere von Geistlichen und Klerikern, welche bei Hochämtern 
Assistenz leisteten und in ihren \ erriehtungen tüchtig geschult 
waren eine in mittelalterliche Tracht gekleidete Garde, welche 
bei großen Functionen Ehrendienste verrichtete. 

Im Sommer 1853 herrschte in Umbrien eine anhaltende Dürre, 
welche die erhoffte Ernte zu vernichten drohte. Nun wurden Bitt- 
gänge angeordnet. In Perugia befinden sich in Kirchen vier große 
Bilder, welche von Bonfigli, einem \ orgünger Pietro l’erugino s 
gemalt worden sein sollen und Darstellungen aus der Heiligen-G-e- 
schichte enthalten. Diese Bilder, Gonfaloni — zu deutsch Banner — 
genannt, ruhen auf mächtigen Gestellen, mittelst welchen die große 
Last herumgetragen werden kann. Nur in den Fällen der größten 
Bedrängnis wurden diese Banner und der goldene Tempel mit dem 
Ringe Marien s hervorgeholt, damit das \ olk sich daran erbaue ; 
damals sollten sie bei den Bittgängen in den langen Zug der An- 
dächtigen eingereiht werden. 

\ iele Tausende von Menschen kamen aus Umbrien herbei, um 
durch ihre Theilnahme an dem Bittgänge die drohende Noth ab- 
zuwenden. Der Zug. den die paarweise geordneten Männer im 
üüßergcwnnde und mit brennender W achskerze mitmachten, schien 
kein Ende zu nehmen. Der goldene Tempel befand sich in dessen 
Mitte und war umgehen von den vornehmsten Damen der Stadt, 
alle schwarz gekleidet mit verschleiertem Antlitz. An jedem der 
Gonfoloni, die sich im Zuge befanden, hatten wohl an zwei Dutzend 
Männer zu tragen. Am letzten Bußtage ertheilte der Erzbischof von 
einem Altäre aus, der au der Läugeuscite der Kathedrale im Freien 
errichtet war, feierlichst den Segen. Die Gonfoloni verneigten sich 
und zogen nach ihren Kirchen ab. Es kam endlich der ersehnte 
Regen, der nun kein Ende zu nehmen schien. Man sprach von 
neuen Bittgängen um nun die Einstellung der Wasserfluten zu er- 
flehen, aber dazu kam es nicht. 
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Wahrend das 9. Jäger-Bataillon in Perugia lag, musste es ein- 
mal zur Vollstreckung eines, von der Sacra consulta in ltom be- 
stätigten Todesurtheile» nusrücken. 

Der Yerurtheilte, ein l'nterofBcier der päpstlichen Finanzwache, 
schmachtete schon seit zwei Jahren im Kerker und sollte nun durch 
die Guillotine gerichtet werden. 

In allen Kirchen wurden Gebete fUr das Heil seiner Seele ge- 
sprochen. Als des Morgens der düstere Zug sich vom Corso aus 
nach dem Castell platze in Bewegung setzte, wurde an jeder Kirehen- 
thür, an der man vorüberschritt, mit dem Allerheiligsten der Segen 
ertheilt. Nur eine Compagnie leistete unmittelbar das Geleite, der 
Wagen mit dem Verurtheilten war von päpstlichen Carabiniers um- 
gehen. Die Compagnie formierte sich auf dem Richtplatze in eine 
Linie und umgab in weitem Viereck das rothgestricheue Schaffet. 
Rasch war die That gesühnt, aber der Kopf musste im Sinne des 
Urtheils eine Stunde lang, auf einen Pfahl gespießt, zur Schau ge- 
stellt bleiben. Nachdem auch dies geschehen war, nahmen \ er- 
mumrnte. welche den besten Ständen angehörten, den Leichnam in 
Empfang und trugen ihn in eine Kirche, in der ein Requiem für 
den Todten ubgehaltcn wurde. Das traurige Schauspiel wich lange 
nicht aus meinem Gedächtnisse. Weniger aufregend und ohne viele 
Umstünde verlief etliche Jahre später der Vollzug eines Todesurtheils 
durch das Fallbeil iu Bologna. 

Im Herbste 1853 brach im Magazine eines aus Steinquadern 
erbauten Hauses ein Feuer aus, das in aufgespeicherten Olvorräthen 
und anderen brennbaren Stoffen reiche Nahrung fand und großen 
Schaden anrichtete. Wie immer betheiligte sieh auch in diesem 
Falle die Truppe an de m Rettungswerke. Der Papst anerkannte 
die geleistete Hilfe und sandte eine Anzahl goldener Verdienst- 
medaillen für die Ofticiere. Sie hatten aber weder Öhr noch 
Band zum tragen, was die Freude der Betheilten wesentlich beein- 
trächtigte. 


XIV. 

Gegen das Ende desselben Jahres 1853 erhielt ich endlich 
den lang ersehnten Urlaub zu meinen Eltern nach Graz. Ich fuhr 
nach Ancona um mich auf einen Dampfer nach Triest einzuschiffen. 
Von dort gieng es im Postwagen zur Eisenbahnstation Laibach. 

Triest war Freihafen und am Opöina hielt man strenge Zoll- 
revision, der mancher Reisende zum Opfer fiel 
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Seit meiner Ausmusterung war ich immer in der Fremde ge- 
wesen : ich fühlte mich daher unendlich glücklich in meinem Eltern- 
hause und in meiner engeren Heimat. In Graz lag zu jener Zeit 
ein .Jäger- Bataillon. Als Jäger-Officier hielt ich mich verpflichtet 
dem Coinmandanten desselben meine Aufwartung zu machen. Heut- 
zutage sind die Anschauungen über militärische Höflichkeit dehn- 
barer geworden, gewiss nicht zum Besten des guten Geistes. 

Mein Bataillon war mittlerweile von Perugia nach Bologna verlegt 
worden, wohin ich im Februar 1854 einrückte und wo es bis 1859 
verblieb. Der frühere wiederholte Aufenthalt daselbst hatte mich 
mit den dortigen Lebensverhältnissen bereits vertraut gemacht. Die 
Stadt, welche schon wiederholt den Österreichern die Thore hatte 
öffnen müssen, zählte damals 80.000 Einwohner, und war als zweit- 
größte im Reiche der Kirche und Sitz einer uralten, berühmten 
l niversität von hervorragender Bedeutung. Reich an vornehmen Pa- 
lästen und inmitten eines ungemein fruchtbaren Landstriches, der 
eine nie versiegende (Quelle des Wohlstandes seiner Bewohner 
bildet, führte sie längst schon den Beinamen „la grassa“ — 
die fette. 

Unsere Truppen befanden sich nun seit fünf Jahren im Römi- 
schen und es schien als habe sich die Bevölkerung an diese an- 
dauernde Besetzung bereits gewöhnt. Wie in allen anderen Städten 
des italienischen Auslandes fanden sie ihre Unterkunft zumeist in 
den weitläufigen, entvölkerten Klöstern, an denen namentlich der 
Kirchenstaat so reich ist, ihre Officiere dagegen in den Häusern 
von Privaten. Man vergaß aber in den ersten Jahren der Occupa- 
tion nur allzuoft die Rücksichten, die selbst der aufgedrungene Gast 
seinem Wirte, der gebildete Mensch den Werken der Kunst schul- 
dig ist. Die Verheirateten der Garnisonstruppen hatten allmählich 
ihre Familien an sich gezogen und bildeten einen leicht zugänglichen 
geselligen Kreis. Wenn nicht der Dienst seine Anforderungen stellte, 
oder im Sommer die Hitze den Aufenthalt im Freien verleidete, so 
fand man im Kaffeehatise den ganzen Tag hindurch eine kamerad- 
schaftliche Vereinigung. Die Selbsthilfe schuf Officiersmenagen, 
welche die Küche nach deutscher Weise besorgten und des abends 
besuchte man gerne solche Wirtschaften, welche es sieh angelegen 
sein ließen, möglichst gutes und frisches Bier den Gästen zu ver- 
abfolgen. 

Die ersten Jahre, welche dem Feldzuge gegen Piemont ge- 
folgt waren, hatten manches Element, das im Kriege emporgekommen, 
nicht ins Gefüge eines Officiers-Corps hineinpasste, ausgeschieden. 
Man duldete im persönlichen Verkehre nichts, was im geringsten 
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verletzen konnte und Herausforderungen gehörten daher nicht zu 
den Seltenheiten; waren sie auch nicht immer gerechtfertigt, so 
hielten sie nach der damaligen Anschauung da» Blut frisch und 
stählten den Sinn für Ritterlichkeit. Das Üfficierseorps machte dem 
Verletzer der Standesehre rasch den Process und entfernte den Ka- 
meraden den es unwürdig hielt, das goldene Porteepöe zu tragen. 

Mit der einheimischen Aristokratie kam man nicht in Be- 
rührung; wenn aber am Sitze eines päpstlichen Delegaten, die 
durchwegs das geistliche Kleid trugen, ein officieller Empfang statt- 
fand, so wurden auch von jedem Truppenkörper Vertretungen dazu 
befehligt; man hatte dann Gelegenheit, die mitunter sehr schönen 
Damen der Gesellschaft in der Nähe zu betrachten. An den Höfen 
der Herzogtümer fanden im Carueval Feste statt, zu denen öster- 
reichische Ofiieierc geladen wurden. 

Die Wiederkehr geordneter Verhältnisse nach anarchischer Zeit 
war nicht imstande die Abneigung gegen die Fremdherrschaft zil 
mildern. Das Streben nach einem geeinten und unabhängigen Va- 
terlaude war durch Italiens unglückliche Kriege zutage getreten ; 
was heute missglückte, konnte morgen einem neuen \ ersuche ge- 
lingen. 

Gegen Ende März 1854 versetzte uns die Nachricht, dass 
der Herzog von Parma in seiner Hauptstadt am hellen Tage er- 
mordet worden und der Tliäter entkommen sei in hohe Be- 
stürzung. 

XV, 

Der Ausbruch des russisch-türkischen Krieges hatte schon 
gegen Ende des Jahres 1853 die Theilnahme unserer Ofiiciere in 
hohem Grade augeregt. Geistige Verwandtschaft fesselte unser Herz 
an das große Czarenreich. Beide Staaten verfolgten den Grundsatz, 
das Bestehende zu erhalten. Beide hatten unter der Herrschaft einer 
verfassungslosen Regierung, gestützt auf ein verlässliches Heer, 
schwierige Zeiten glücklich überwunden, beide Staaten blickten auf 
ein Völkergeniengsel verschieden in Sprache und Religion: dazu 

gesellte sich noch die Erinnerung au die in ernsten Tagen gegen- 
seitig bethätigte treue Waffenbrüderschaft. 

Es war daher ganz natürlich, dass wir, ohne Rücksicht auf 
gewisse Anmaßungen russischerseits, welche österreichisches Selbst- 
gefühl verletzen konnten, unserereni nordischen Nachbar die leb- 
haftesten Sympathien zuwendeten. Österreich stellte eine große 
Heeresmacht in Galizien und Siebenbürgen auf und schritt in den 
Donau fürstenthümern ein. Ich wurde dem Generalstabe zugetheilt 
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und reiste von Bologna naeli dein Hauptquartier des 9. Arineecorps 
in Klausenburg (Generalstnbschef Oberst Freiherr v. Kuhn). Die 
Eisenbahn führte damals von Ungarns Hauptstadt nur bis Szolnok. 
dessen meist ebenerdige Häuser aus einem Sumpfe hervorzuragen 
schienen. Dahn gieng es weiter auf ungebahnten Wegen und über 
endlose Flächen naeh dem an Natursehönheiten reichen Lande Sie- 
benbürgen, wo ich Gelegenheit hatte auch die Gesinnung der Ofti- 
ciere im Osten des Reiches zu vernehmen. Sie hätten am liebsten 
an der Seite der Russen, den mit Grund verhassten Westmächteu 
die Fräcke ausgeklopft. W oh 1 gieng anfangs October von W ien 
ans' ein Glückwunsch nach Paris zu dem Erfolge der französischen 
Waffen; aber dennoch missbilligten alle hohen Militärs Österreichs 
äußere Politik. Drollig und keineswegs geistreich war die Äußerung 
eines mit dem Theresien-Orden geschmückten österreichischen Ge- 
nerals, der in den Jahren 1859 und 1866 keine Lorbeern erntete. 
Am 24. December 1854 gestand er. er habe über die sogenannten 
„Westmächte“ zwar immer geschimpft; seitdem sie jedoch unsere 
Alliirten geworden, verbiete ihm dies das Dienstreglement und er 
werde schweigen. 

Das Zwangsaniehen zur Aufbringung der enormen Mittel für 
die bewaffnete Neutralität nahm auch die Opferwilligkeit der Offi- 
ciere in Anspruch. 

Mir bot diese Dienstesverwendung, während welcher ich endlich 
zum Oberlieutenant befördert wurde, willkommenen Anlass ein 
großes Stück der mir noch unbekannten Theile der Monarchie 
kennen zu lernen. Es erfolgte im Frühjahre 1855 meine Zutheilung 
zu einer Brigade in Kaschau, welche bald darauf nach Eperies 
dirigiert wurde. Es war abermals eine mich anregende Zeit, umso- 
mehr als ich auf einem Spazierritte in der Umgebung der Stadt 
begüterte Verwandte antraf, die dort ansäßig waren. 

Nach dem Falle von Sebastopol regte sich allgemein der 
Wunsch nach einer Ausgleichung durch einen billigen Frieden. 
< titerreich zog seine Truppen von der Grenze zurück und das 
Hauptquartier des 9. Corps kam nach Ofen-Pest, wo man es auflöste. 

Meine bisherigen Collegen erbaten sich gleich mir die Auf- 
nahme in die Kriegsschule. Es erfolgte eine abschlägige Antwort. 
Einer der Abgewiesenen wiederholte und begründete seine Bitte, 
wurde endlich aufgenommen und kam rasch vorwärts. 

XVI. 

Ich war nicht böse über den erhaltenen Bescheid, winkte mir 
doch die lieb gewordene Stadt Bologna freundlich entgegen, in der man 
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bei hohen Gebiiren sich ganz wohl befand. Ich kam nach langer 
Heise, die mich an der Wohnstätte meiner Eltern vorüberführte, 
wieder dorthin, als zur Feier des Dogmas der unbefleckten Em- 
pfängnis in dem Dome S. Petrouio ein ungewöhnlich feierliches 
Hochamt abgehalteu wurde, dem auch unser Officiercorps bei- 
wohnte. Hand in Hand damit erfolgte der Abschluss des Concor- 
dates Österreichs mit dem päpstlichen Stuhle. 

In Bologna hatte sich während meiner Abwesenheit nichts we- 
sentlich geändert: neben den Vergnügungen des Tages nahmen der 
einförmige Dienst und die Übungen im Freien ihren Fortgang. 
I nser Exereierfeld war die Caprara, eine mit Gras bewachsene 
Niederung außer Porta S. Felice, sehr bezeichnend auch „Flegel- 
wiese“ genannt. Die Schießstätten befanden sich, für kurze Distanzen 
entlang des Säulenganges, der nach dem Monte S. Luca führt, auf 
weite Entfernungen im Bette des Keno. Die Übungen wurden für 
die Truppen erst recht nutzbringend, als der spätere Kriegsminister 
Graf Degenfeld im \\ inter 1853 auf 1854 als Corps-Commandant 
nach Bologna kam. Die Armee war in den fünfziger Jahren mit 
dem A ngiistinschen Zündergewehr bewaffnet. Man hielt hohen Orts 
sehr viel von der Vortrefflichkeit der cotnplicierten Maschine, die 
aber sehr oft versagte. Einmal sollte ein Brigant erschossen wer- 
den. Ein Grenzer-Bataillon hatte das Ouarree formiert, der Delin- 
quent war niedergekniet, drei Mann traten schussbereit vor und 
..tak“ — die Zünder kamen nicht zur Explosion. Nun spannten sie 
abermals den Hammer und wieder versagten zwei Schüsse : doch 
genügte die eine Kugel, den Verurtheilten todt niederzustrecken. 
Die Henkerdienste hätte man füglich den Päpstlichen aufbürden 
können. 

Im Jahre 1855 wurde das Lorenz'sehe Kapselgewehr bei der 
Armee eingeführt und wir Jäger bekamen Stutzen dieses Systems. 
Man kann nicht behaupten, dass sich diese neuen Gewehre als 
Kriegswaffe besonders bewährten. 

Graf Degenfeld, welchem die vorgeschrittenen preußischen 
Einrichtungen vor Augen schwebten, trachtete «1 io Feuerleistung 
der Truppen zu steigern, aber nur die eingeübtesten Abtheilungen 
brachten es zu drei Salven in der Minute. Er ließ die Truppen im 
Sommer bei Gaibola und auf dem Monte Paderno Lager beziehen 
und stellte ganz erhebliche Anforderungen an die körperliche Lei- 
stungsfähigkeit. 

Vom Juli 185(i angefangen wurden unsere Gagen nicht mehr 
nachträglich sondern am 1. jedes Monats im vorhinein ausgezahlt, 


Digitized by Google 


48 


Erinnerungen eine» fi»terreichischen Kriegsmarine*». 


was uns sehr befriedigte. Im Herbste desselben Jahres traf midi 
unvermuthet die Übersetzung zur Depot-Compagnie, welche fiir die 
Schwesterbataillone Nr. 9 und 2(1 gemeinschaftlich in Pettau auf- 
gestellt war. ' 

Nach langer Heise kam ich neuerdings in Gegenden, die mir 
fremd waren. Ein jugendlich Gemtlth fühlt sich überall wohl und 
so ergieng es auch mir, inmitten der, dem Militär wohlgeneigten, 
deutschen Stadtbevölkernng im weinreichen Süden der schönen 
Steiermark. 

ln Pettau stand damals bei den Neuner Uhlanen ein Lieute- 
nant, namens Perorieh de Zouzza. Er erzählte auf Kosten 
des Kaisers erzogen worden zu sein, gab sich für den Präten- 
denten Montenegro 's aus und wurde später, vielleicht deshalb, in 
Constantinopel meuchlings ermordet. 

Als im Winter von 1856 auf 1857 der Kaiser mit seiner an- 
muthsvollen Gemahlin Italien bereiste, fand ich Gelegenheit die 
Fahrt, die einem Triumphzuge glich, über Triest bis Venedig mit- 
zumacheu. 

Lange dauerte mein Aufenthalt in Pettau nicht, denn im Früh- 
jahre 1857 wurde die Depot-Compagnie als solche aufgelöst; sie 
marschierte zur Ergänzung der Sehwesterbataillone nach Bologna, 
wo ich zu den Zwanzigern eingetheilt wurde. An der Spitze des 
Bataillons stand Major Markovid. 

XVII. 

Feldmarschnll Graf Radetzkv war mit letztem Februar nach 
einer Dienstzeit von 72 Jahren vom Schauplatze seines ruhmvollen 
Wirkens zurückgetreten und Feldzeugmeister Graf Gyalai als Com- 
mandierender im lombardisch-venezianischen Königreiche sein Nach- 
folger geworden. 

Der Sommer desselben Jahres gestaltete sich besonders festlich, 
als Pius der IX. seine Staaten bereiste und zu längerem Aufent- 
halte nach Bologna kam. 

Kurz vor der Ankunft des Papstes erschien Graf Gyulai da- 
selbst und ließ sich von den Truppen der Garnison mit allem 
Pompe, der seiner hohen Stellung zukam, empfangen. Diese waren 
zur Parade auf einem großen, regelmäßigen Platze nächst der Porta 
Galliern versammelt. Um Mittag ertönte das Geläute aller Glocken, 
die Kanonen donnerten ihr „Willkommen“, und Gyulai in voller 
Gala zu Pferd, angethan mit der Brillantdecoration des Toisou- 
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Orden», umgeben v on glänzender Suite erschien zur Kevue der 
anfgestellten Tru])|>en. Die Musiken spielten die Volkshymne die 
Trompeten sclimetterten den Generalmarsch, die Gewehre wurden 
präsentiert, die Fahnen gesenkt — es war ein militärisches Frie- 
densschauspiel, so lärmend und eindrucksvoll, als schiene es be- 
rechnet, den Glanz bei dem bevorstehenden Einzuge des Stellver- 
treters Christi zu verdunkeln. 

Pias IX. traf etliche Stunden später vor Bologna ein. Außer- 
halb der Porta Maggiore hatte man eine prächtige Triumphpforte 
gebaut, nächst welcher in einein großen, gedeckten Saale der Em- 
pfang des Oberhauptes der katholischen Kirche durch die geistli- 
chen und weltlichen Behörden und durch die Vertretung der Stadt 
vor sich gieng. Durch die Strada maggiore, in der die Paläste 
der Patrizierfamilien sich aneinander reihen, den Mercato di mezzo 
zur Kathedrale S. Pietro sollte der päpstliche Zug sich bewegen. 
Die Fenster waren alle mit Teppichen, Bildern und Statuen ge- 
schmückt. entlang der Strada maggiore hatte man zu beiden Seiten 
Orangen- und Citronenbäume aufgestellt und ipier Uber die mit 
gelbem Sande und Blumen bestreute Strasse in entsprechender 
Höhe leichte, hellfarbige Stoffe gespannt. Ganz Bologna im Fest- 
gewande war auf den Beinen, den heiligen Vater und Souverän 
des Landes würdig zu empfangen. 

Nach den feierlichen Ansprachen bei Porta Maggiore stieg 
der Papst zur Attika empor, die an der Triumphpforte errichtet war 
und ertheilte dort den Segen, worauf sich der imposante Zug unter 
dem Donner der Kanonen und dem Geläute aller Glocken in Be- 
wegung setzte. Außer den geistlichen und weltlichen Würden- 
trägern befanden sich auch die Angehörigen der ersten Adelsfarni- 
lien in der laugen VVagenreihe. Die größte Aufmerksamkeit war 
natürlich dem Papste zugewendet, der in einer Staatskarosse saß, 
Kutscher und Lakaien in dunkelrother, spanischer Tracht, escortiret 
von berittenen Abteilungen päpstlicher Dragoner und Carabiniers. 
Zu beiden Seiten des päpstlichen Wagens ritten Nobelgarden, außer- 
dem, den Säbel gesenkt, rechts der Commandant der österreichi- 
schen Besatzungstruppen, links der Stadtcommandaut von Bologna. 
Es waren das zwei Herren, deren Gestalten au die Gegensätze der 
schiefen Thttrme erinnerten, denn der eine war sehr groß und 
mager mit schwach beschatteter Lippe, der andere klein uud dick 
mit buschigem, künstlich verlängertem Schnurbart. 

Der Papst, das Haar gebleicht, weiß angethau. das Haupt 
mit einem weißen Käppchen bedeckt, spendete unaufhörlich nach 
rechts und links den Segen an die knieende Menge. Milde 
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und Mensehenliebe im wohlgeformten Antlitz, war er ein stattli- 
cher Greis, für dessen liinreissende Schönheit sich namentlich die 
Frauenwelt begeisterte. Der Papst zog zur Kathedrale S. Pietro, 
an deren Schwelle Grat' Gynlai mit zahlreicher Suite ehrfurchts- 
voll harrte, verrichtete dort sein Daukgebet nach glücklich zurück- 
gelegter Keise und begab sich dann nach dem Kegierungsjialaste. 
welcher an der Westseite des damals Piazza inaggiore genannten 
Platzes, gelegen ist. Mittlerweile hatten sich auf demselben bei 
10.000 Menschen nngesammelt. den päpstlichen Segen zu empfan- 
gen. Eine Weile vergieng: da öffneten sich die Pforten zu einer 
hochgelegenen Altane des Palastes, einige Monsignori traten hervor 
in violetten Gewändern, ein runder Baldachin entfaltete sich und 
nun erschien die hehre Gestalt Pius des Neunten. Lautlos, fast 
willenlos sank Alles auf die Kniee. Nim sprach der Papst mit klang- 
voller, weithin tönender Stimme den Segen über das gläubig zu 
ihm aufblickende 1 olk, das so davon ergriffen war, dass es Beifall 
klatschte und „bis“ schrie, wie man im Theater zu tbun pflegt., 
wenn Sänger gefallen mul [zur Wiederholung einer Bravour-Arie 
Rufgefordert werden. 

Am ersten Morgen seiner Anwesenheit unter den Bolognesen 
las der Papst in der Kathedrale S. Pietro die Messe und nahm 
dann die Krönung eines Madonnenbildes vor, dessen Anfertigung 
man dem heiligen Lucas znschreibt. indem er ober dem Haupte 
der Himmelskönigin eine goldene, mit Juwelen gezierte Krone be- 
festigte. die er aus Horn mitgebracht batte. 

Diese Madonna di San Lnca wird gewöhnlich in der gleich- 
namigen Kirche auf dem Monte della Guardia aufbewahrt, zu den 
ein ununterbrochener Säulengang liinauffiilirt. Am Samstag vordem 
Christi-Himmelfiilirt.s-F este wird das Bild in feierlicher Proeession 
nach der Kathedrale und am Mittwoch darauf nach dem S. Pe- 
tronio-Dome Übertragen, von wo es am Festtage < ’hristi-Himmel- 
fahrt nach der Kirche auf dem Berge znriiekkehrt. wobei der Erz- 
bischof liehst der ganzen Geistlichkeit. Musikcorps und zahlreiche 
Andächtige das Geleite gehen. 

Zu dieser Zeit war der Zufluss an Fremden in Bologna immer 
ein sehr grober. Quacksalber kamen herbei, um von prächtigen 
Karossen herab der Menge die eigene Kunst und die wunderbare 
Heilkraft der mitgebrachten Arzneien anzupreisen. Sie warfen Geld 
unter die Leute, zogen unentgeltlich Zähne und reisten dennoch 
nie von dannen, ohne ein gutes Geschäft gemacht zu haben. 

Gaukler lind Glücksritter aller Art kamen zu den Festtagen 
herbei. Ich erinnere mich eines Mannes, der zur Zeit des päpstli- 
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chen Besuches in Bologna einen kleinen, tragbaren Altar mit 
'ich führte, iler mit Dutzenden von Rosenkränzen, Heiligenbildern 
und Münzen behängen war. Er sprach zur Menge: „Wenn Ihr auf 
dem lod ten bette liegen und nicht mehr imstande sein werdet die 
Tröstungen der heiligen Religion zu empfangen, dann führt dies 
Bild, diese Münze an Eure Lippen, und Ihr werdet eingehen in s 
Reich der Seligkeit, — - es kostet ja nur einen Bajoeeo. Die Leute 
kauften. Am Nachmittage machte derselbe Mann, der in so sal- 
bungsvoller Weise zum Volke gesprochen hatte, als Mitglied einer 
Ganklerbnnde die tollsten Sprünge, die unanständigsten Geberden. 

Bald nach der Krönung Mariens, empfieng der Papst das öster- 
reichische < ffficierscorps unter G y n 1 a i 's Führung, dessen ehrfurchts- 
volle Ansprache er mit folgender, aus dem Italienischen übersetzten 
Rede erwiderte : 

„Ich befand mich dieser Tage inmitten verschiedener Theile 
Ihrer 'Truppen und es gereicht mir zum vollsten Vergnügen, diesen 
Kreis eines so erwählten und edlen Officiers-Corps zu sehen, den 
Tlioil einer Armee eines der ersten und ältesten Kaiserreiche, einer 
Armee, so tüchtig, discipliniert, geehrt und so treu und gehorsam 
dem erhabenen Monarchen, der über sie gebietet und dem Ober- 
haupte der katholischen Kirche. Viele Anerkennung schulde ich 
•Seiner Majestät und infolge dessen schulde ich auch einen grollen 
Tlieil dieser Anerkennung der Armee, daher mir nichts erübrigt, 
als auf die geheiligte Person Ihres erhabenen Monarchen und auf 
Sie selbst den himmlischen Segen herabzuflehen: so möge Sie dieser, 
/.um Schlüsse Ihrer ehrenhaften, ruhmvollen und an so vielen 
anderen christlichen Tugenden reichen Laufbahn, im Himmel die 
Belohnung für Ihn 1 Verdienste empfangen machen. Erfüllt von 
diesen Empfindungen, werde ich jetzt Uber Sie aus voller Über- 
zeugung und vom Herzen den apostolischen Segen aussprechen: 
„üenedicat vos omnipotens Deus etc. etc.“ Unmittelbar darauf 
wurden die Officiere zum Handküsse zugelassen. 

Einige Tage später fand eine Parade-Ansrückung der öster- 
reichischen Truppen auf der Piazza Maggiore statt, bei welcher 
dieselben von der Altane des Regierungspalastes herab des Papstes 
Segen einpfiengen. Den Officieren auswärtiger Stationen war frei- 
gestellt worden, zu dieser Feier nach Bologna zu kommen, und 
viele benützten die Gelegenheit, den Stellvertreter Christi auf Erden 
und die Hauptstadt der Romagna zu sehen, l’ius IX. bezog seinen 
Sdjour in S. Michele in Bosco, einem aufgehobenen Olivetaner- 
Kloster, schön gelegen in dem südlich der Stadt aufsteigenden 
Hügellundc. Die Österreicher hatten den Vorzug, täglich die Ebren- 
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wache dahin beizustellen. Der dieselbe befehligende Officier wurde 
zur Tafel gezogen, an der die Würdenträger des päpstlichen Ilofes 
und hohe Gäste bewirtet wurden. An einem schönen Sommer- 
abend lielS die Stadt Bologna dem Souverän zu Ehren ein prächtiges 
Feuerwerk auf den Höhen gegenüber San Michele in Boseo ab- 
brennen. während Pius IX. auf seinem Landsitze geladene Gäste 
einpfieng. Diese knieteu nieder, wenn der Pontifex maximus an 
ihnen vorü bersch ritt. Ich erinnere mich des Fußfalles der langen, 
hageren Gestalt des französischen Botschafters Herzog von Gram- 
mont und der Monsignori Borommeo. Merode und Pacca, 
als letztere dein Papste auf kostbarem Geschirre Erfrischungen 
darreichten. Den Truppen der österreichischen Garnison war das 
jeweilige Niederknieen und Entblößen des Hauptes zur Pflicht ge- 
macht worden und für das Ch ile gult selbstverständlich die gleiche 
Kegel. Wer aber tnit Blutnauer dachte: „Ist des Papstes Segen 

gut. so geht er auch durch meinen Hut", der tliat besser, beim Er- 
scheinen des heiligen Vaters in ein Haus zu verschwinden, weil er 
sonst Gefahr lief, von den begleitenden f'arabiniers und Xuhel- 
garden mit dem Pallasch über das, was sich schickt, belehrt und 
überdies eingesperrt zu werden. 

Am Tage des heiligen Peter und Paul fand in der Kirclie 
IS. Petronio ein feierliches Hochamt statt, dem Pius IX., begleitet 
von zahlreicher Geistlichkeit, anwohute. Zum .Schlüsse schritt er. 
die funkelnde Tiara auf dem Haupte, durch die grolle Pforte des 
Domes ins Freie, das Volk zu segnen. Kaum war der Papst mit 
seiner glänzenden Assistenz in das Innere der Kirche zurück- 
gekehrt. so ertönten aus der Menge einige schrille Pfiffe. Der 
Commandaut des österreichischen Bataillons, welches anlässlich der 
Feier in Parade mit Musik ansgerUckt war und in entwickelter 
Linie den Platz freihielt, gab rasch die Antwort, indem er „Laden !“ 
commandierte. Die Ladstöcke rasselten in den Läufen der Gewehre 
und Niemand wagte es, einen Gewaltaet heratisznforden. 

XVIII. 

Kurz war der Freudenrausch, den die Anwesenheit des heiligen 
\ aters in den Provinzstädten bei dem Volke verursacht batte. Zwei 
Jahre waren seit den begeisterten Huldigungen, die man dem 
geistlichen Oberliaupte. dem weltlichen .Souverän darbraehte. noch 
nicht vergangen, als die Kuinagna sich von dieser Herrschaft neuer- 
dings losriss, um nicht mehr unter dieselbe zurückzukcliren. 

Der lange Aufenthalt unserer Truppen im Kirchenstaate batte 
dem öffentlichen Leben äußerlich das Gepräge der Hube gegeben. 
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su dass man hätte glauben mögen, das Volk habe sieh bereits an 
ilie bestehenden Verhältnisse gewöhnt: allein die Attentate gegen 

den König von Neapel Ende 1N56. auf Kaiser Louis 

Na pole nn ungefähr anderthalb Jahre später und die manchesmal 
zutage tretende Thätigkeit geheimer Gesellschaften, bewiesen, dass 
unter der erkalteten Asche die Empörung gegen die bestehenden 
Zustände fortglimme und die nationale Partei beharrlich das Streben 
verfolge, die l nahhängigkcit und Selbstregierung unter dem llanner 
der eingebornen Dynastie des piemontesisch-suvoy' selten Herrscher- 
hauses zu erlangen. Indessen nahmen die Dinge den gewohnten 
Verlauf. 

I ngefilhr im letzten Drittel der Fünfziger Jahre gieng die Ge- 
richtsbarkeit über gemeine ^ erbrechen in die Hände der päpstlichen 
Regierung über. 

Die I ntersuchung über gewisse politische ^ ergehen scheinen 
sieh die österreichischen Behörden Vorbehalten zu haben, denn 
außerhalb der Porta >S. Mamolo befand sich eine weitläufige, um- 
mauerte Anlage zur Interbringung des Artillerie-Parkes summt 
Kasernen. Stallungen und Gefängniszellen, in denen bis zur Räumung 
der Stadt auch Häftlinge vom Civilstaude verwahrt blieben. Es dürfte 
im Spätherbste 1858 gew esen seiu, da entdeckte man eines .Morgens 
den Abgang eines Oivil-Arrestanteii. Der Flüchtling hatte die 
Fenstervergitterung seiner Zelle durehsägt, bei stürmischer Nacht 
die starken Eisenstähc auseinander gebogen und war trotz zahl- 
reicher Bewachung über die l’mfriediingsmauer hinweg auf Nimmer- 
wiedersehen entflohen. Der Truppen- t'ommanilaut in Bologna konnte 
das nicht fassen : er ließ einen Soldaten durch die liergerichtete 

Öffnung schlüpfen, um sich von der Möglichkeit einer Flucht durchs 
Fenster zu überzeugen. Wer den Schaden hat, braucht für den 
Spott nicht zu sorgen : nicht nur die Bolognesen, sondern auch die 
Gfliciere der Gariiisonstmppeu lachten dazu, dass es gelungen war, 
der mittelalterlichen Militärgerichtsbarkeit, die heute wie damals 
unverändert fortbesteht, ein Schnippchen zu schlagen. 

Am 5. Jänner 1858 entschlief zu Mailand der hochhetagte 
Heerführer Feldmarsehall Graf Radetzkv. l’ebemus prunkvoll 
war das Leichenbegängnis in der lombardischen Hauptstadt. Ab- 
ordnungen aller in Italien befindlichen Truppen sollten demselben 
beiwohnen. \ um Feldjäger-Bataillone Nr. 20 wurde dessen Coin- 
mandant mit it Gffieieren. darunter auch ich, bestimmt. Der Winter, 
welclier sieh im Süden fühlbarer macht als im Norden, hatte sich 
besonders strenge angelassen und als wir auf der Fahrt von Bologna 
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Uber Modeua in Reggio übernachteten, erstarrte das Wasser int 
aschhecken zu Kis. 

Die Leielienfeier in Mailand hcganu naeli Mittag. Die Truppen 
standen in langen Linien in den Straßen, durch welche der Trauer- 
zug zum Bahnhofe sieh bewegte. Eine unabsehbare Menge von 
Officieren aller Grade folgte der Hülle des dahingegangenen Helden. 
Den Glanz zu erhöhen, musste Alles, ohne Rücksicht auf die unge- 
wöhnliche Kälte, ohne Mantel auarUckeii. 

Am 19. Jänner lHf>8 wurde der hingeschiedene Marsehall auf 
dem Heldenberge zu Wetzdorf in Niederösterreich, damals Be- 
sitzung I* a r g f r i cd e r s. eines natürlichen Sohne* Kaiser Josef II.. 
beigesetzt. 

W ährend die Regierung im Kirchenstaate das ihrige that, 
jede freisinnige Regung zu unterdrücken, sorgte die geistliche Be- 
hörde in ihrer Art fUr das Seelenheil des Volkes. 

Wie begreiflich wollten die jungen Krieger der fremden Gar- 
nisonstruppen nach den Mühen des Dienstes ihren Neigungen für 
das ewig Weibliche nicht entsagen: aber zärtliche Beziehungen, 

welche des Segens der Kirche entbehrten, fanden nicht die Billigung 
des Cardinal» und eifrigen Förderers des österreichischen (’on- 
cordats vom Jahre 1 S ">.*). der nach Abschluss desselben als Erz- 
bischof nach Bidogna berufen worden war. Die Angehörigen des 
zarten Geschlechts, welche den hübschen Trägern von zweierlei 
Inch allzu auffällig ihre Sympathien zuwendeten, hatten Warnungen 
und Verfolgungen zu gewärtigen. Es geschah, dass dieselben wegen 
ihrer Beziehungen zu österreichischen Officieren des Nachts von 
Carabinicrs verhaftet und im Gefängnisse del Abbadia untergebracht 
wurden. 

Trotz der Strenge, die man äußerlich der Sittlichkeit zu- 
wendete. kam es vor. dass es mit der persönlichen Sicherheit noch 
immer recht schlecht bestellt war. Morde aus I’rivatrachc. aus Ge- 
winnsucht oder im Zorne traten zu gewissen Zeiten wie eine Seuche 
auf. Die Truppen marschierten morgens nach ihren I biingsplätzen 
und kamen l ag für Tag irgendwo an einem Erstochenen vorüber, 
der mit einer Strohmatte bedeckt, so lange am Thatorte liegen 
bleiben musste, bis das päpstliche Gericht seines Amtes waltete. 

Während unseres zehnjährigen Aufenthalte» in Bologna — 
wo die endlosen Portiei ein Entwischen begünstigen — ist nie ein 
auf Hass gegründeter Angriff auf österreichische Soldaten vorge- 
kommcti. Nur einmal wurde ein berauschter l’nterofficier. der sielt 
in liederlicher Gesellschaft brüstete, viel Geld bei sich zu tragen, 
erdolcht und beraubt. 
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Dir ganze Wirtschaft im Staate war gleich verhasst <leu 
Einheimische» wie den Fremden. Sie Stand in harmonischer Be- 
ziehung zur Polizei-Ära, mit der man damals die meisten Völker 
Europas und so auch Österreich zu beglücken vermeinte. 

Im Jahre 1858 traf mich die Bestimmung, als C'ommandant 
einer Abtheilung Jäger auf etliche Wochen nach Fort Prbano. an 
der Straße von Bologna nach Modena, abzugeken. Es war dies 
eine alte, mit einem breiten und versumpften Wassergraben um- 
gebene Befestigung, in der ungefähr 300 zur Galeere verurtheilte 
politische und gemeine Verbrecher des Kirchenstaates in Haft ge- 
halten wurden. Hüter den ersteren gab es gebildete Leute und 
solche, die in den schönen Künsten wohl bewandert waren. Des 
nachts lagen all diese l nglticklicheu in Reihen nebeneinander. 
Damit sie nicht entweichen, lief eine an beiden Enden an den Boden 
befestigte Kette durch einen Ring ihrer eisernen Fußfesseln. Erhob 
sich einer der Sträflinge, so wurden seine Genossen im Schlafe 
gestört. 

Im Wechsel der Zeiten erschien das Jahr 1859 und bald 
darauf wurde die Neujahrsansprache Napoleon 111. und die Rede 
Victor Kman u eis — vom Schmerzensschrei Italiens — bei Er- 
öffnung der Kammer bekannt. Der Krieg war unvermeidlich ge- 
worden. Die Bevölkerung von Bologna verhielt sich im allgemeinen 
ruhig: nur auf dem Lande betrieb man frühzeitig die Anwerbung 
von Freiwilligen nach Toscana, wo die herrschende Dynastie bald 
verdrängt worden war. Der Zufall wollte, dass ich auf einer Dienstes- 
reise im April 1859 in Rimini, das vo.i Truppen entblößt war. in 
eine Schaar Legionäre Garibaldis mitten hineingerieth. Die 
Leute benahmen sich artig gegen mich. 

Indessen wurden die Befestigungen von Ancona verstärkt und 
Truppen, darunter auch das Bataillon, in dem ich diente, von Bologna 
nach Ancona beordert und wieder zurückberufeil : endlich sah sich 
die Monarchie veranlasst, ihre Militärkrnft aus der Romagna nach 
dem Kriegsschauplätze zu ziehen. Nach dem Abzüge der Öster- 
reicher aus dein Kirchenstaate constituierle sich in Bologna sofort 
eine nationale, provisorische Regierung. Den politisch \ erurtheilten. 
von denen viele der Galeere verfallen waren und andere noch in 
l ntersucliung sich befanden, sowie den weiblichen Opfern der An- 
geberei öffneten sich die Pfo' ieii des Kerkers und das ganze \ ulk 
jubelte dem neuen Kumpfe zu, der im Bündnisse mit dem Franzosen- 
kaiser gegen Österreich entbrennen sollte. 

Der Feldzug 1859 verlief ungliieklicb für die damals noch 
ungeteilte Monarchie: die Abtretung der Lombardei bildete die 
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erste Etape in dem Ringen Italiens um seine Einheit. Zwölf Jahre 
später fand die Macht des Mannes ein Ende, welcher die Freiheit 
der Völker auf sein Schild erhoben und Österreich zum Kampfe 
heraiisgelördert hatte. Seinem Grundsätze wurde Genüge geleistet. 
Italien errang seine Einigung, seine Freiheit, aber auch Deutschland 
behielt 1871 die wiedereroberte deutsche Erde, die ihr unter Lud- 
wig XI \, entrissen worden war. 

XIX. 

Dass wir im Komischen eine Herrschaft stützten, die auf die 
Dauer nicht zu halten war, das hatte wohl jeder von uns Officiereu 
empfunden. Es gibt keim- Menschen die alles wissen, die jede 
Kunst zu erfassen vermögen und es gibt auch keinen Stand, der 
für alle Zweige der Verwaltung eines Reiches die volle Eignung 
besäße. Im Kirchenstaate gehörten aber alle Minister am Sitze der 
Regierung und gewöhnlich auch der des Krieges, dem Priesterstande 
an. Auch in den Provinzen standen Geistliche an der Spitze der 
Verwaltung. 

Die Sitte, Knaben, die mau dem Seminar widmete und die 
sich oft genug auf der Straße lierumhalgtcn, in das geistliche Ge- 
wand zu kleiden, den dreifach aufgestülpten Hut — scherzweise 
von uns „Schraubenzieher“ genannt — auf dem Kopfe, trug nicht 
dazu bei, das Ansehen des Priesterstaudes zu heben. Wohl hot das 
Land alle Hedingnisse des leiblichen Wohlstandes seiner Bewohner, 
aber die 1 olkshildung und die öffentliche Sicherheit waren schlechter 
Gestellt als irgendwo und «1 ie Leute mordeten mit dem Namen 
Mariens auf den Lippen, damit die ruchlose Thal gelinge. Das ein- 
geborene Militär. mit Ausnahme der Gendarmerie, taugte, zu gar nichts. 
Es war französisch gekleidet und sah gut aus. recrutierte sich 
aber nur aus Freiwilligen, meist armen Leuten die versorgt sein 
wollten. 

Die Bevölkerung im Kirchenstaate widerstrebte seit Menschen- 
gedenken der geistlichen Herrschaft: auch Rom, das den Päpsten 
so vieles dankt, begehrte den Anschluss an das unabhängige Italien. 
Das Priesterregiinent konnte den Bedürfnissen der Zeit nicht 
Rechnung tragen und niemals jene freiheitlichen Einrichtungen gut- 
heißen. die aus dem Selhstbestiininnngsrechte der Völker hervor- 
gehen. 

Die Bewohner der italienischen Herzogtümer, besonders in 
dem milde regierten Modena, konnten sich über materielles Wohl- 
ergehen nicht beklagen. Die Lombardic und Venezien, unter Öster- 
reich vorzüglich verwaltet, sind darum die reichsten Provinzen von 
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ganz Italien : aber ihre Atigliederung an (Österreich glich einer nn- 
glücklichen Ehe. deren Lösung einmal erlöl gen musste. Die Notli- 
wendigkeit, im Auslände nur sulche militärische Befehlshaber anzu- 
stellen, die belähigt gewesen wären Österreich würdig zu vertreten, 
hat den dazu berufenen Behörden manchesmal keine Sorge bereitet. 
Wir verstanden überhaupt nicht die Leute zu behandeln ; kein 
sammtener Handschuh deckte die eiserne Faust, mit der man re- 
gierte. Zur Liebe kann man niemand zwingen. Die Anhänglichkeit 
der nach Einigung strebenden Italiener hätten wir uns durch gar 
kein Mittel erwerben können. 

Als das Zeichen zur Abschiittlung unerträglicher Zustände ge- 
geben ward, stand das Volk im Süden des Bo auf. Im Angesichte 
treuloser, eingeborner Truppen, jene des Herzogs von Modena aus- 
genommen. wurde der morsche Bau zertrümmert. 

Würden Österreicher sich die Herrschaft eines Franzosen, 
eines Italieners oder überhaupt eines Fremden auf die Datier ge- 
fallen lassen? Gewiss nicht! 


XX. 

Dem Lande, dem meine Jugend angehörte und das mir heute 
die schönsten Erinnerungen eines reich bewegten Lebens bietet, habe 
ich in den späteren Tagen die lebhafteste Sympathie bewahrt. 
Öfter hot sich mir die Gelegenheit einzelne Theile desselben zu 
selten : aber zu einer umfassenden Reise, die sieh bis zum Süden 
tler Apennineuhalbinscl ausdehnte, konnte ich mich erst vor vier 
Jahren aufraffen. Ich verweilte längere Zeit in Hom und erbat mir. 
unter Berufung auf meinen Aufenthalt in Perugia in den Jahren 
185‘J mul 1853 eine Audienz beim Papste, die mir alsbald zugestan- 
ilen wurde. 

Der heilige \ ater, äußerlich gebeugt durch die Fülle der 
Jahre, aber lebhaft in Geberde und Sprache, äußerte seine Freude 
mich zu sehen und erinnerte sich tler Namen der österreichischen 
Befehlshaber, mit denen er in Berührung gekommen war. Er be- 
glückwünschte mich zur Frische meines Aussehens und zu dem mi- 
litärischen Grude, den ich erreicht hatte. Mir kam die Antwort in 
den Sinn: ..Eure Heiligkeit sind schon mit 36 Lebensjahren Erz- 

bischof gewesen und halten seither eine unvergleichlich glänzendere 
Laufbahn hinter sielt“ — doch zog ich vor zu schweigen. 

Es freute mich auch den Monsignor Loschiavo in Rom wieder- 
ztifinden, der in den Fünfziger-Jahren als apostolischer Delegat in 
Perugia residierte. 


JLt 
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Die Last des Alter» hatte wohl »eine Behendigkeit beein- 
trächtigt, doch nicht den weltmännischen Formen Abbruch gethan, 
welche diesen liebenswürdigen Diener der Kirche schon ehedem 
auszeichneten. 

Teil besuchte meine alten Garnisonsstädte, besonders jene, die 
mir willkommen waren und verblieb auch mehrere Tilge in Bologna, 
das mich im Laufe von zehn .Jahren so oft, bald kurz, bald lange, 
beherbergte. 

Überall hat der Geist des Fortschrittes seinen Kinzug ge- 
halten. Seit dem .lahre 1859 hat »ich besonders Bologna sehr ver- 
schönt. Die Stadt, von einer mittelalterlichen Mauer um gürtet, konnte 
sich innerhalb derselben nicht entwickeln ; doch sind außerhalb der 
Thore, den Straßen entlang, welche nach allen Seiten die Ver- 
bindungen mit dein Lande hersteilen, neue Häuserreihen entstanden. 
Die Gesamintbevölkerung ist auf 143.000 Menschen angewachsen. 

Die schiefen Th&rme ragen noch immer als Wahrzeichen über 
dem Hausermeer empor. I n berührt von den l mwalzungeu. w eiche 
das politische Gepräge Italiens gründlich veränderten, sitzt der in 
Bronze gegossene Papst Gregor XIII. wie vor einem Jahrhundert 
an derselben Stelle an der Hauptfront des Palazzo municipale, aber 
in der Richtung »einer, zum Segnen erhobenen Rechten, erhebt 
sieh »eit 1888 da» gewaltige Reiterstandbild de» vom Bannflüche 
ereilten Königs Victor Kmanuel, der da» W erk der Einigung auch 
auf Kosten des Kirchenstaates mit Erfolg vollendet hat. 

Eine in der Neuzeit angelegte prächtige, gerade Straße heißt 
„via dell Independenzn". Sie führt vom Neptuns-Platze an der Ka- 
thedrale S. Pietro vorüber gegen Porta Galliera, außerhalb welcher 
der Bahnhof »ich befindet. Nahe' davon im Innern der Stadt liegt 
ein Hügel mit Gartenanlagen, die Montagnola, und der anstoßende, 
auf drei Seiten von Häusern umgebene Platz heißt die „Piazza dell- 
otto Ago»to" zur Erinnerung an den im Jahre 1848 abgewiesenen 
Versuch der Österreicher, sich in Bologna festzusetzen. 

In der I nabhängigkeitsstraße stellt auf steinernem Sockel die 
Erzgestalt l'go Bassi'», eines fanatischen Priester» aus dem Gefolge 
Garibaldi ». der in seiner Liebe zum freien V atcrlande an seinem 
weltlichen und geistlichen Souverän — dem Papste - — zum Verrnther 
ward. Er und ein Deserteur stellten sich nach Garibaldi s Flucht in 
Comacchio den Österreichern und beide wurden am 8. August 1849 
in Bologna erschossen. Ob der Vollzug der Todesstrafe an Ugo 
Bassi dringend geboten und zweckmäßig war, möchte ich bezweifeln, 
denn heute hat Italien an ihm einen politischen Märtyrer mehr, 
dessen Andenken durch Denkmäler und Feste lebendig erhalten 
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wird. NN äre uns damals auch der kühne Parteigänger (iaribaldi in' 
die Hände gefallen, so wäre diesem, mit der seltenen Tugend der 
l neigenuützigkeit geschmückten, großen Patrioten, das Schicksal, 
das den Rebellen in Kriegszeit trifft, nicht erspart geblieben und 
die Einigung aller Reiche Italiens, Savoyen und Nizza inbegriffen, 
wäre vielleicht zu anderer Zeit und in anderer Form zustande ge- 
kommen, denn die Geschicke der Völker vollziehen sieh natur- 
gemäß, und die Mächtigen der Erde können die Entwicklung der Er- 
eignisse wohl verzögern, ihrem Laufe aber keine dauernden Fesseln 
anlegen. 

Getreu dem (Jultus, der in ganz Italien den politischen He- 
roen zugewendet wird, hat man auch in Bologna Straßen und Plätze 
nach diesen benannt, ohne Rücksicht darauf, ob sie der herrschen- 
den Dynastie ergeben waren, wie Cavour. oder ob sie sich als Geg- 
ner derselben erwiesen, wie Mazzini. Nach ersterein ist ein mit 
der Marmorbüste des großen Staatsmannes und hübschen Anlagen 
geschmückter, neu geschaffener Platz benannt, nach letzterem die 
lange und schöne Straße, durch welche Papst Pius IX. im Jahre 
1857 seinen feierlichen Einzug hielt. 

Galvani. in Bologna geboren, hat ein Marmorstandbild hinter 
der Kirche S. Petronio erhalten, und um hervorragende andere 
Künstler. Männer der Wissenschaft und Patrioten zu ehren, hat 
man Gassen und Platze nach denselben benannt. 

Ein modernes Praehtgebäude besitzt die Stadt an der Spar- 
easse in Strada ( astiglione und zu den neuen Schöpfungen gehören 
auch die Giardini Margherita außerhalb der südöstlichen Umfassung, 
mit prächtigen, dermalen noch ziemlich schattenlosen Anlagen für 
Fußgeher und NN agenfahrten. 

Das Artillerie-Etablissement, welches die Österreicher vor 
Porta S. Mamolo — jetzt Porta d'Azeglio — errichteten, dient den 
Italienern — bedeutend vergrößert — zu gleichem Zwecke, und die 
verlassenen Klosterränme von S. Michele in Bosco wurden zur Auf- 
nahme von Kranken hergerichtet. 

Auch der C’ampo Santo, einer der schönsten Friedhöfe Italiens, 
ist durch ein Crematorium und durch neue Meisterwerke der Bild- 
hauerkunst bereichert worden. 

Die Madonna von S. Lucca thront wie ehedem in der vielbe- 
suchten Wallfahrtskirche auf dem Monte della Guardia, der durch 
eine Befestigung gekrönt wurde. Obgleich nach der neuen Ordnung 
der Dinge die kirchlichen Feste im Innern der Gotteshäuser abzu- 
halten sind, genießt die NVallfahrtskirehe der Madonna von San 
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l.ueea den Vorzug, dass sie von dieser Beschränkung nicht betroffen 
wurde. 

Bologna ist beute der Knotenpunkt der Bahnlinien, die aus 
der Richtung von Ferrara, Modena, Florenz, Imola, Kaveuna da Zu- 
sammentreffen. In der Stadt führen Pferdebahnen nach dem Bahn- 
hofe und den Ilauptthoren ; drei Dampftramwavlinien vermitteln den 
Verkehr in der Umgebung. 

Auch das schöne und fruchtbare Hügelland im Süden der 
Stadt hat durch stattliche neue Landhäuser sehr gewonnen. Mit 
Vergnügen blickt man von dort gegen Norden über die weite Ebene 
bis an Fuß der Lesinischcu und der Eugnanäischcn Berge, hinter 
denen bei guter Beleuchtung die schneebedeckten Tiroler Alpeu 
sichtbar werden. Im Osten erglänzen die Fluten der Adria. Durch 
die lieblichen Thäler dieses Hügellandes und über die Höhen breitet 
sich ein Netz von \V egen aus, das nach allen Richtungen den Ver- 
kehr vermittelt. 

W er nach Jahrzehnten die (legend wieder betritt, in der er die 
Jugend verbrachte, wird sich durch tausend Erinnerungen angeregt 
fühlen. Mir gieng es so in Bologna. Entschwundene Zeiten tauchten 
aus dem Meere der Vergangenheit empor, als ich die stets berühmte 
Felsina im reichen und schönen Gewände der Gegenwart wiedersah. 
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Die militärischen Operationen in Natal. 

(Vom Specisl-CorrMpmidenton der „Times".) 

Estcourt, 17. November. 

Die militärische Lage in Natal in «len ersten Taffen des 
November nach der vollständigen Einschließung Ladysmith's, 
flößte große Besorgnisse ein. Man glaubte, dass die Boers beab- 
sichtigten, eine beträchtliche Truppen macht von der Belagerung von 
Ladvsmith zu detachieren und gegen Maritzburg vorzurücken. Die 
einzigen Trii|i|ten in der Colonie bildete das kleine Corps in Estcourt, 
bestehend aus kaum 2000 Mann. Außer diesen gab es in Natal 
gar keine Truppen, obieich weitere Freiwilligen-Truppen, Thorney- 
croft’s Chevauxlegers. Bcthune s Reiter. Murray ’s Reiter und leichte 
Reichs-Infanterie eiligst in Durban und Maritzburg ausgehoben 
wurden. Dem Aufrufe Freiwillige zu stellen wurde bereitwilligst 
entpruchen. Selbst Durban hielt man nicht außer aller Gefahr. 
Am 6. November lief der „Terrible“ ein und Capitün Scott traf 
sofort Anstalten, die Leitung der Außenvertheidigung Durbans zu 
übernehmen. Der Energie Scotts war es zu verdanken, dass schon 
einige Wochen früher erfolgreiche Versuche mit der Montierung von 
Schiffsgeschützen auf improvisierten Lafetten gemacht wurden, was 
zur rechtzeitigen Absendung der Kanonen des Powerfal unter Capitän 
Lambton führte, um Ladysmith davor zu retten, dass es durch 
die überlegene Artillerie bewältiget wurde, die General Joubert 
von Pretoria gebracht hatte. Die Vorbereitungen hatten bereits in 
Simonstown begonnen und auf der Überfahrt wurde der „Terrible“ 
in ein regelrechtes Arsenal verwandelt, in welchem die Construction 
von Achsen und Bolzen und die Zusammenstellung von Kauonen- 
lafetten Tag und Nacht trotz dem sehr stürmischen Südwestwetter 
vor sich gierig. Einige Stunden, nachdem er vor Durban eingetroffen 
war, landete der „Terrible“ ein 4'7zölliges 48-Pfünder-Geschütz mit 
einer Tragweite von 13.000 nt, 10 Schiffs-12-Pfllnder mit einer Trag- 
weite von 9000 nt, zwei gewöhnliche 12-PfUnder, eine Anzahl von 
3-Pfündem und Maxims. Andere Geschütze wurden von der „Thetis“ 
ans Land gebracht, die um die (Jstküste Afrikas herumgefahren 
war. so auch vom „Tartar“ und „Forte“. Auch landeten alle Kriegs- 
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schiffe iui llat'eii Detachements von Blaujacken und in zwei 'lagen 
war Durban stark genug gemacht, jeder Truppenmacht Widerstand 
zu leisten. 

Als ich am 7. November in .Maritzburg ankant, fand ich die 
Stadt noch immer in einem Zustande großer Aufregung. Oberst 
Noel. der das Commando führte, obgleich er über keinerlei Truppen 
verfügte, traf alle Vorkehrungen zur Verteidigung des 1 -agers ober- 
halb der Stadt, baute Erdwerke, errichtete Schutzwälle aus Ballen 
com prim ierter Fourage. und legte Stacheldraht -Verhaue an. Ein 
Detaehemeut von 25 Mann von I. M. Schiff „Tartar“, mit zwei 
12-PfUndem und einem 7-Pfiinder war die ganze Artillerie, 
welche zur Vertlieidigung iler Hauptstadt Natals zur Verfügung 
stand. Niemand wusste, wie lauge es noch dauern werde, bis die 
erwartete Ersatz-Division ankomtnen werde. Die Nachrichten aus 
Ladysmith lauteten beruhigend, aber nichtsdestoweniger war man 
über die Folgen eines den Truppen Sir George \V i t e s möglicher- 
weise anstoßenden l ngliickes sehr besorgt. 

Die ganze Last einer eventuellen Vertheidiguug von Maritz- 
burg lag auf den Schultern der kleinen Truppe in Estcourt. Dieser 
Aufgabe war sie wenig gewachsen, nicht nur wegen ihrer geringen 
Starke, sondern auch wegen ihrer Zusammensetzung und des 
Charakters des Landes. Sie bestand fast ausschließlich aus Infanterie. 
Die drei kleinen, berittenen Detachements, welche mit ihr aus 
Ladysmith gekommen waren, genügten nicht einmal für Heeognos- 
cierungszweeke. Die veralteten 9-Pfünder der Natal-Feldartillerie 
mit ihrer geringen Tragweite von weniger als 4000 in, konnte inan 
kaum für fähig halten, es mit den Geschützen aufzunehmen, welche 
ihnen die Boers entgegenstellen konnten. Estcourt liegt, wie jede 
andere Stadt oder jedes Dorf in Natal, in einer von Bergen ein- 
gefassten Vertiefung und kann mit Beruhigung nur von einer Truppe 
gehalten werden, die stark genug ist, um alle im Kreise herum- 
liegendeu Höhen zu besetzen. Aber es gab keine andere Position, 
die man wählen konnte, ohne den Schutz der Eisenbahn außer 
Acht zu lassen, und die Kitckzugslinie nach Maritzburg in Gefahr 
zu bringen, welche frei zu halten nothwendig war. Jedenfalls wurde 
es nicht so vollständig von den umliegenden Höhen dominiert wie 
Colenso, und es war genügend weit vorgeschoben, um bis zu einem 
gewissen Grade mit den Truppen der Boers Fühlung zu behalteu, 
und so oft es nur möglich war, die Verbindung mit Ladysmith 
durch den Heliographen oder durch einheimische Boten aufrecht zu 
erhalten. Demgemäß erhielt die kleine Truppe in Estcourt den Be- 
fehl dort zu bleiben, so lange sie dies mit Sicherheit tbun konnte, sich 
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aber längst der Halm ziirttekzuziehen, sobald ihr Gefahr drohen 
sollte umzingelt zu werden. Die Aufgaben, welche General Wolf 
Murrav. und vom 10. November angefangen dem Obersten Gong 
gestellt wurde, war keine sehr dankbare. Die Truppe war zu schwach, 
um einen erfolgreichen Angriff auf die Buers zu wagen, und nicht 
mobil genug, um sie zu beunruhigen, oder selbst nur gehörig in 
Fühlung mit ihnen zu bleiben. Der bloße Versuch Pikets auf den 
zahlreichen aus Kstcourt herausführenden Straßen aufzustellen, ab- 
sorbierte schon einen beträchtlichen Tlieil der Mannschaft. Irgend 
eine Heldenthat auszuführen war unmöglich und General Wolfe 
Murrav that am Besten daran, dass er mit seinen Leuten und dem 
Transport Übungamarsche machte, um sie bis Verstärkungen ein- 
trafen, in Übung zu erhalten. Die einzige andere Operation war die 
tägliche Entsendung des gepanzerten Trains auf der Bahn- 
strecke gegen Colenso. Was für einen Zweck diese E x- 
p e d i t i o n e n hatten, ist wirklich schwer zu sagen. 
Jedermann im Lager sagte von allem Anfänge das 
l n g 1 ii c k voraus, welches sieh endlich vor zwei 
Tagen ereigne te, aller mit einer iii erkwilrdigeu G e- 
dankenlosigkeit wurden ein neuer 0 f f i c i e r und ein 
o d e r z w e i a u dere G o m p a g n i e n unserer abgehetzte n 
k i e i it e n T r u p p e täglich e i n i g e S t u n d e n in dem er- 
stickenden Kästen aus Kesselblech Ii i n a u s g e f a h r e n. 
Die Construction des Trains ist einfach. Er bestand lediglich aus offenen 
Viehwägen, ringsherum mit Wänden aus dickem Kesselblech bis zur 
Höhe lon beiläufig 2 in vom Boden des Wagens. In diesen Wänden 
befanden sich Reihen von Schießscharten und außen waren einige 
Handhaben zum Hinaufklcttern angebracht. Die Wägen hatten keine 
Schiebthüren, und die einzige Möglichkeit liineinznkommen war die, 
über die Wände zu klettern, .was mit dem Gewehr iu der Hand 
ganz unmöglich war. und ohne ein solches nur schwierig und lang- 
sam auszuführen war. Eine prachtvollere Scheibe konnte man sieh 
gar nicht denken, als einen iu eine dieser Mausfallen hinein- oder 
aus derselben herauskletternden Soldaten, ln einem vollständig 
flachen Lande mag ein entsprechend eonstruierter gepanzerter Train 
für Kecoguoscierungszwccke von einigem Nutzen sein. Aber zwischen 
Esteourt und Colenso glich der Bahnkörper einer rentablen Rutsch- 
bahn, einer Anzahl von engen Tlüllerii hinauf und herab, und da 
gibt es auf JO Kilometer weit nicht einen einzigen Punkt, von 
welchem aus man eine freie Aussicht auf 500 iu auf beiden Seiten 
der Linie hätte. F ii r R e e o g n o s c i e r u n g s z w e e k e w a r d e r 
gepanzerte Train vollständig nutzlos. \ O n ihm 
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s e 1 b s t aus konnte man Nichts s e li e n, während man das 
•Schnauben bei seiner Annäherung meilenweit hören konnte. Kr 
hatte nicht einmal »len Vorauf der G e s c h w i n <1 i g- 
k e i t. Einige Tage vor dem Unglücke ritt ich 19 Kilometer weit 
bei Frere, von Estcourt gleichzeitig mit dem gepanzerten Train 
aufbreehend. lind kam gerade vor ihm an. Kurz, der gepanzerte Train 
leistete beiläufig dieselben Dienste, wie ein besonders ungeschickter 
Plänkler, während er gleichzeitig täglich das Leben von 100 oder 
150 unserer Leute in Gefahr brachte. 

Beiläufig am 11. November trafen die Boers, welche die ganze 
vorige Woche hindurch unthütig auf Grobbier’ s Hill gelegen hatten. 
Anstalten zum Vormärsche. Plänklerdetachements erschienen in 
Chiveley, der nächsten .Station südlich von Golenso. während die 
Meldung einlief, dass Andere östlich von Estcourt gegen Weenen 
vorrückten und man befürchtete, dass sie den Versuch machen 
würden, nach dem Süden von Estcourt zu marschieren, und die 
Bahn zwischen Estcourt Mooi-River zu zerstören. Am 13. traf das 
Bataillon des Regimentes Yorkshire ein, und ihm folgte zeitlich am 
nächsten Morgen das Flottendetachement vom Tartar, das mau ton 
Maritzbnrg geschickt hatte. Am Morgen des 14. wurde gemeldet, 
dass die Boers in ziemlicher Stärke längs der NtraUen von Golenso 
und Weenen heranrückten und durch das Abfeuern eines Alarm- 
schusses beiläufig um 11 l hr. wurde das Lager mobilisiert. Beinahe 
die ganze Truppe wurde auf die Berge im Osten der Stadt geschickt, 
während gleichzeitig die Zelte abgebrochen und die Wagen gepackt 
wurden, auf dass Alles zum sofortigen Rückzüge bereit sei, für den 
Fall, dass inan einen westlichen Angriff mit irgend bedeutenden 
Truppenmassen planen sollte. Die Boers jedoch, welche nicht mehr 
als 200 Mann zählten und wahrscheinlich mehr eine Kecugnos- 
cierungs- Abtheilung als eine Angriffiscolonne waren, machten, nach- 
dem sie einige Schüsse mit dem berittenen Detachement gewechselt 
hatten, welches Oberst Long an die Grenze geschickt hatte, keinen 
Versuch, vorzurücken, sondern blieben auf den Bergen hinter Ilodg- 
son’s Farm, etwa 8 Kilometer nordöstlich von Estcourt. Nach- 
mittags regnete es in Strömen, was die Lage der Soldaten sehr 
unbehaglich machte, denn obgleich man beschlossen hatte, diese 
Nacht zu retirieren, hielt man es doch für klüger, die Leute im 
Freien bivouakieren zu lassen und die Zelte nicht wieder aufzu- 
schlagen. bis nicht hinreichende Verstärkungen eingetroffen wären 
um Estcourt absolut zu sichern. An demselben Tage rückte eine 
berittene Patrouille bis über Chiveley hinaus vor und fand, dass 
die Boers versucht hatten, einen Wasserdurchlass in die Luft zu 
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sprengen, ohne jedoch mehr Schaden anzurichten, als dass sie die 
Schienen aufwärts bogen, und trieb eine Abtheilung derselben, 
welche damit beschäftigt war, die Schienen aufzureissen, in wilde 
Flucht. Am nächsten Morgen um 5 I hr fuhr der gepanzerte Train 
aus. diesmal mit einem Schiffs-7-Pfünder und fl Manu der Kano- 
niere des Tartar in einem offenen Lastwagen an der Spitze des 
Trains. Hinter der Kanone befand sich ein gepanzerter Wagen, 
dann kam die Locomotive, dann zwei weitere gepauzerte Wagen, 
und ein offener Wagen mit Schienenlege-Materiale. I lau pt mann 
Haldane der Gordons führte das Commando und hatte eine Com- 
pagnie Dublin-Füsiliere und eine Compagnie Durban leichte Infan- 
terie mit. Der Train kam beinahe bis Chivelev. wo man eine Ab- 
theilung von beiläufig 200 Hoers ihre Pferde tränken sah. Auf 
seinem Rückwege, etwa 2 Kilometer von Frere entfernt, wurde er 
von erhöhtem Terrain auf beiden Seiten der Halm beschossen und es 
ergoss sich ein wahrer Hagel von Kugeln und Granaten aus 3 Ge- 
schützen über ihn, aus einer Entfernung von etwa 800 Meter mit 
einer solchen Genauigkeit, dass es auf der Hand lag. dass die Ent- 
fernung schon vorher abgemessen worden war. Es wurde voller 
Dnmpf gegeben, aber bald darauf entgleisten der Wagen mit dem 
Schienenmateriale, und die beiden gepanzerten Wagen, welche jetzt 
vorausfnhren, an einer Krümmung und stürzten um. Der "-Pfänder 
feuerte noch 3 Schüsse ab. nachdem der Train stehen geblieben war 
und wurde dann erst von einer Granate getroffen und demontiert. 
Die Dublins kletterten aus ihren Wägen und breiteten sich in 
Plänklerformation aus, und sie und einige der Durbans begannen 
ein Rückzugsgefecht mit dem Feinde, der sieb hinter den um- 
liegenden Kopjes, in einer Entfernung von 800 — 1500 Meter sorg- 
fältig deckte, Unsere Leute versuchten später, als die Locomotive 
fortgefahren war. gegen die Krümmung im Hlaaun Krantzflus.se 
gegen Frere zu entwischen, aber es gelang ihnen nicht zu entkom- 
men, da sie umzingelt wurden. 

Oberst Long hatte sofort, nachdem er die Neuigkeit erfahren 
hatte, alle berittenen Leute, die er nur auftreiben konnte, im ganzen 
beiläufig 180 Mann, aus Estcourt fortgeschickt, um die Truppe, 
welche auf diese W eise in die Falle geratheu war, zu suchen und 
zu entsetzen, aber sie kameu zu spät. 

Die Nachricht von dem Unglücke erregte im Lager grolle 
Bestürzung, die sich abends infolge des Eintreffens des Generals 
Hildyard und der frohen Botschaft, dass Verstärkungen im An- 
marsche seien, und dass man beschlossen habe, Estcourt um jeden 
Preis zu halten, einigerinallen legte. Gestern morgens trafen die 
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t^iieen's lind Eeast Surrey's ein und heute folgten ihnen die Irish- 
Fiisiliere und viele Züge voll Train- und Artillerie-Pferden. Die 
7., 16. und 66. Batterie werden jede Minute erwartet und mit ihnen 
die gesammten Tliorneycroft s und Murray s Chevauxlegers. In dem 
Angenblicke, in welchem das schöne jetzt hier versammelte Infan- 
terie-Corps die nothwendige Ergänzung an Artillerie und Cavallerie 
erhält, darf man wohl hoffen, dass die Periode des Rückzuges und der 
Niederlagen ihr Ende erreicht haben wird, und dass man den ersten 
nothwendigen Schritt zu unserem Vormarsche, die Entsetzung von 
Ladysmith, energisch in die Hand nehmen wird. 
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Die Anregung zur Besprechung dieses Themas gah die Lectüre 
der Broschüre: „Zeitgemäße Betrachtungen über unsere 
taktische Ausbildung von A. B. Wien, 185)9.“ Unter den zahl- 
reichen zutreffenden \\ inken, die in dieser kleinen Schrift enthalten 
sind, ist auch in grollen Zügen auf die Naehtheile hingewiesen, die 
der Ausbildung durch die zahlreichen kleinen Garnisonen 
erwachsen; daraus wird der Schluss gezogen, dass durch die Zu- 
sammeuziehung der Truppen in (iarnisons-Centren deren 
Ausbildung gefördert werden könnte. 

Diesen Gedanken auszuspinnen, die Vor- und Nachtheile von 
Garnisons-Centren kritisch zu beleuchten, endlich den Modus zu er- 
wägen. w i e die angeregte Frage etwa in der Praxis zu lösen wäre, 
soll den Zweck der folgenden Untersuchungen bilden. 

Uni möglichst concret zu bleiben, wird mit den in unserer 
Armee bestehenden Verhältnissen gerechnet; es ist daher das 
finanzielle Moment in erster Linie berücksichtigt. 

Ökonomie mit den M i tteln istin jedem Heerwesen dieGrenze, 
die dem Willen gesetzt wird — sie ist bei der notorischen Dürftigkeit 
unserer Budgets mehr denn irgendwo geboten. Vielleicht gelingt 
es durch die folgenden Erörterungen den Beweis zu erbringen, dass 
sich in der zu besprechenden Frage die ökonomischen Interessen 
mit den Interessen der Ausbildung durchaus nicht kreuzen, sich 
vielmehr ergänzen. 

Die Besprechung dieses Themas erscheint durch den Umstand 
actuell, dass unsere Armee in absehbarer Zeit vor einer Er- 
hob u n g des Reeruten-Contingentes steht und der Plan 
für die Dislocation dieses Mehraufgebotes eine unerlässliche, 
dringende Vorarbeit hiezu bildet. 

A n s n ii t z u n g der v o rliamlenen M i 1 i t ii r- Unterkünfte. 

Die gegenwärtige Dislocation des Heeres basiert im groben 
Ganzen auf den in der Monarchie vorhandenen Militär- Unter- 
künften. 
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Rücksichten auf die Ökonomie zwingen dazu, die vorhandenen 
militär-ärarischen, sowie die von Privaten, (ietneinden, vom Lande ete. 
beigestellten Unterkünfte für den Truppenbelag auszunützen. Das 
ist ein in der Praxis so zwingender Grund, dass er aucli ftlr die 
Zukunft maßgebend bleiben wird. Im Laufe der Jahre werden jedoch 
an inilitär-ärarischen Objecten naturgemäß Haugebrechen auftreten, 
ilie endlich zur Auflassung derselben führen, lu diesem Momente 
erst wird die Frage acut, ob es zweckmäßig ist, die darin unter- 
gebrachte Truppe in derselben Garnison zu belassen, oder sie in 
eine andere zu verlegen. Leichter, d. h. ökonomisch einfacher, ge- 
staltet sich das Auflassen von Unterkunfts-Objecten, die auf Grund 
des K i n q u a r t i e r u n g s - G e s e t z e s beigestellt sind. Diese 
Objecte sind entweder gegen Ertheilung einer zeitlich begrenzten 
B e 1 a g- G a r a u t i e, oder ohne dieselbe, auf die Zeit des Bedarfes 
beigestellt. In ersterem Falle stellt der Auflassung der Unterkunfts- 
Objecte vom Momente des Erlöschens der Belag-Garantie kein ge- 
setzliches Hindernis entgegen, während die Rückstellung der ohne 
Belag-Garantie beigestellten l nterkunfts-Objecte jederzeit möglich ist. 

Aus dem bisher Gesagten resultiert die Tbatsache, dass die 
Vereinigung der Truppen in größere Garnisonen in der Praxis 
nicht mit einem Schlage durchführbar ist, sondern eine 
Reihe von Jahren erfordert, nach deren Ablauf nämlich die 
ärarischen Unterkünfte unbenutzbar geworden und die Belag-Ga- 
rantien für die auf Grund des Einquartierungs-Gesetzes beigestellten 
Objecte abgelaufen sind. Da aber die Truppen unmittelbar 
nach dem Verlassen der alten Unterkünfte neue Ubicationen be- 
ziehen müssen, so muss der Auflassung der alten Unterkünfte eine 
Sicherstellung von neuen vorangeben. Dass diese Truppen- 
Unterkünfte nicht willkürlich, sondern nach einem wohldurchdachten 
Dislocations plan anzufordern und zu schaffen wären, ist klar 
— jene Momente, die auf die Feststellung dieses Dislocations- 
Planes von Einfluss sind, sollen in einem eigenen Abschnitte be- 
sprochen werden. 

Neuanforderunge.it von Militär - Unterkünften. 

In den vorstehenden Ausführungen wurden die ökonomischen 
Gründe erörtert, die momentan zum Festhalten an der gegenwärtigen 
Dislocation zwingen. Es ist jedoch naheliegend, dass jede N e u- 
forderung von Militär-l'nterkiinften schon itn Rahmen eines Dis- 
locations-Planes zu erfolgen hätte. Sollte die bereits mehrfach be- 
sprochene Erhöhung des Recruten-Uontingentes zur That werden, so 
wird — sei die Art der damit zusammenhängenden Organisations- 
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Änderungen welche immer — ein erhöhter He darf an Militilr- 
l nterkünften fcintreten. Herücksichtigt man. dass ein Zeitraum von 
zwei Jahren als ein .Minimum angesehen werden muss, innerhalb 
welches ein Unterkunfts-Object zustande kommen kann, so resultiert 
hieraus, wie actuell die Festsetzung des Dislocations -Planes 
ist. sollen die neu zu schaffenden I nterkünfte logischerweise schon 
im Rahmen dieses Planes beigeslellt werden. 


Sonstige Motive f ii r d i e Art der g e g e n w ii r t i g e n D i s- 
I u c a t i O n des Heeres. 

Außer den Rücksichten auf die Ausnützung vorhandener 
Unterkünfte kann ein weiteres Motiv für die gegenwärtig bestehende 
zerstreute Dislocierung der Truppen aus der Hestimmung des 
Heeres zur Aufrechthaltung der Ruhe und Sicherheit int Inneren 
des Landes abgeleitet werden. Die Zeiten der Räuber- und Streif- 
L'oinmanden sind vorbei ; selbst in den bescheidensten Städten sorgt 
heute schon eine, organisierte Polizei für die öffentliche Ordnung 
und Sicherheit: auf dem Hachen Lande versieht diesen Dienst die 
G e n d a r in e r i e. 

Das Eingreifen des Militärs ist daher auf jene Fälle be- 
schränkt. in denen die eben genannten Institutionen ihrer Aufgabe 
nicht mehr zu entsprechen vermögen, oder wo Elementar-Ereignisse 
eine Hilfs-Action gröberen Maßstabes erfordern. Dass bei einer 
mehr zerstreuten Dislocation diese Hilfeleistung rascher zur Stelle 
sein konnte, als wenn Truppen in einzelnen großen Oarnisonen ver- 
eint waren, konnte so lange als zutreffend gelten, als man mit den 
mangelhaften und primitiven V e r k e h r s m i 1 1 e I n rechnen musste, 
die zu jener Zeit geherrscht haben, als unsere gegenwärtig noch 
bestehende Dislocation geschaffen wurde. Seit jener Zeit aber haben 
Telegraph und Eisenbahnen eine derartige Entwicklung ge- 
nommen, dass es weniger Stunden bedarf, tun Trappen anzusprechen 
und sie auf den bedrohten Punkt zu dirigieren. Die seitens des 
Heeres in jüngster Zeit sehr häufig zu verschiedenen Zwecken bei- 
gestellten Assistenzen waren stets rechtzeitig zur Stelle : dasselbe 

stünde auch zu erwarten, wenn die Truppen statt in vielen kleinen 
Garnisonen in wenigen größeren Garnisonen vereint dislouiert 
wären. — Es kann somit die Aufreehthaltung der öffentlichen Ruhe 
und Sicherheit im Innern des Landes als kein zwingender 
Grund für die lieihehaltiing der zerstreuten Dislocation anerkannt 
werden. 
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E i n z e 1 u e U a t a i 1 1 o n s - S t a t i o n e n. 

Wie noch eingehender ausgeführt werden soll, erfordern 
namentlich die einzelnen Bataillons-Stationen bedeutende 
finanzielle Opfer; es ist daher interessant, die Berechtigung dieser 
Stationen zu untersuchen. Die Mehrzahl der einzelnen Bataillons- 
Stationen verdankt ihre Existenz dem (irundsatze, dass in der Er- 
gänzungs-Bezirk s-Station mindestens ein Bataillon des 
betreffenden Infanterie-Regimentes dislociert sei. Die Gründe, welche 
für diese Maßregel gesprochen haben mögen, lassen sich daraus ab- 
leiten. dass zur Ausbildung der in die Ergänzungs-Bezirks-Station 
einrückenden Reservemiln ner und Ersatz-Reservisten ein Cadre an 
Officieren und Unterofficieren vorhanden sei ; weiters erschien es 
nothwendig in der Ergänzungs-Bezirks-Station, in welcher auch in 
der Regel die Augmentations-Vorräthe deponiert sind. Mannschaft 
zur Instandhaltung und Bewachung der letzteren zur 
Verfügung zu haben. 

Die Ausbildung der Reservemänner und Ersatz-Reservisten 
geht auch anstandslos bei denjenigen Abtheilungen von statten, zu 
welchen die Leute thatsüchlich in den Stand gehören — dieser 
Grund fallt also weg. Die Instandhaltung und Bewachung der Aug- 
meutations-Y orrüthe kann nicht als zwingender Grund anerkannt 
werden, der cs motiviert erscheinen ließe, den vierten Theil eines 
Infanterie-Regimentes jene Nachtheile fühlen zu lassen, die aus der 
Trennung vom Regiments- Stabe resultieren. Zu den erwähnten 
Thätigkeiten ließe sich vielleicht zweckmäßiger Weise der Ersatz* 
Bataillons- Cadre verwenden, der hiezu etwa durch Über- 
setzung minder tauglicher älterer Diener auf einen höheren Stand 
gebracht werden könnte. 

Das unbedingte Belassen eines Bataillons in der Ergänzungs- 
Bezirks-Station erscheint somit nicht genügend motiviert — ein 
Aufgeben dieses Grundsatzes würde die größte Zahl der einzelnen 
Bataillons-Stationen eliminieren. Wo sielt sonst noch einzelne 
Bataillone dislociert befinden, ist dies — Grenzgebiete aus- 
genommen — fast stets nur eine Conseqtieuz «1er nothweudigcn 
Ausnützung vorhandener l’nterkünfte — über dieses Thema wurde 
bereits gesprochen. 

Bedeutung einer Garnison in volkswirtschaft- 
licher Bezieh u n g. 

Noch eine Frag«; kai'.n hier nicht unerwähnt gelassen werden, 
d. i. die Bedeutung, welche «len Garnisonen in volkswirt- 
schaftlicher Beziehung zukommt. Alle Steuerzahler tragen 
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gleichmäßig zu den Lasten der Wehnnaolit bei, es ist daher eine 
billige Forderung, wenn auch alle Theile gleichmäßig an dem 
ZurUckfließen des im Heere investierten Capitales participieren 
wollen. Eine Garnison ist ein gern gesehener Gast in einer Stadt, die 
Auflassung der Garnison bedeutet immereine empfindliche Schädigung 
der finauziellen\ erhältnisse derGewerbetreibonden, sowie der Bewohner 
dieser Stadt Werden daher einer Reihe von Städten die Garnisonen ent- 
zogen und die Truppen in wenigen sogenannten „Garnisons-Centren“ 
vereinigt, so würde dies eine ganz eminente Bevorzugung einzelner 
Orte auf Kosten des übrigen Landes involvieren. 

Iliemit erscheinen die Motive erschöpft, die für die gegen- 
wärtig bestehende Dislocation des Heeres ausschlaggebend ge- 
wesen sein mochten — die Berechtigung der Gründe und Ein- 
wände war in keinem der Fälle eine solche, die ein Abgehen 
von der zerstreuten Dislocierung der Truppen direct ausschließen 
würde. 

Ein wirklich zwingender Grund zum Festhalten an gewissen 
kleinen Garnisonen kann nur in Grenzgebieten, durch Rücksichten 
auf Mobil isierungs- oder Aufmarsch - Verhältnisse 
bestehen. In diesen Gebieten treten an die daselbst garnisonieren- 
den Truppen vom ersten Mobilisierungs-Tage bereits so wichtige 
Aufgaben heran, dass es zweifellos zweckmäßig erscheint, die be- 
treffenden Abtheilungen schon im Frieden au jene Orte zu verlegen, 
wo sie vom ersten Anbeginn an eine sehr wichtige Aufgabe zu er- 
füllen haben. 

Diesen speciellen Fall ausgenommen, spricht wohl nichts für 
die kleinen Garnisonen und es soll nunmehr untersucht werden, 
welche N a c h t h e i 1 e denselben anhaften, wodurch sich von selbst 
ergeben wird, welche I mstande für die Schaffung größerer Garni- 
sonen — • wenn man so will — von „Garnisons-Centren" — 
sprechen. 

Die Einheitlichkeit der Ausbildung. 

Der Wert der einheitlichen Ausbildung einer Truppe 
ist zu naheliegend, er bedarf keines laugathmigen Beweises. Bei 
aller Berechtigung, die der »Selbstständigkeit der verschie- 
denen Commandanteii zuerkannt werden muss, kann anderseits die 
Bedeutung der einheitlichen Ausbildung nicht negiert werden. 
Diese zwei Factoren stehen übrigens in keinem Widerspruche zu- 
einander, denn es lasst sich ganz gut eine einheitliche Ausbildung 
denken, die jedem Commandnnten innerhalb seiner \\ ir- 
k u n g s s p h iir c Selbstständigkeit gewährt. Ohne in kleinliche Be- 
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vurmundung auszuarten, muss jedoch dem Ooniiuandanteu das 
Hecht eingeräuint werden, alle Theile seines Befehlsbereiches im 
ginne der bestehenden Vorschriften einheitlich ausgebildet zu 
wissen. Bei der größten Präcision der Vorschriften wird es gewisse 
Details geben, die der Auffassung des Einzelnen überlassen bleiben. 
Der Commandant, der die Verantwortung für die Avisbildung der 
Truppe allein trägt, wird dafür sorgen müssen, dass auch diese 
Details in jenem Sinne gehaudhabt werden, wie e r sie auffasst. 
Siud nun die seinem Commando unterstehenden Theile räumt i ch ge- 
trennt dislociert. so sind sie seiner di reeten Einflussnahme ent- 
rückt : die Wahrung der gleichmäßigen Ausbildung im Detail wird sich 
in diesem Falle auf periodische Inspicierungen, sonst auf eine 
schriftliche Einflussnahme beschränken. Es wird z. B. der Com- 
mandant eines Infanterie-Regimentes, dessen vier Bataillone in e i n e r 
Garnison vereint sind, leichter im Stande sein, Einfluss auf die Aus- 
bildung seines Regimentes zu nehmen, als ein Regiments-Comman- 
dant, dessen Bataillone in zwei oder drei Orten garnisonieren, von 
denen vielleicht einer gar in einem fremden Territorialbereiche liegt. 
Wirt! die Zusammenziehung der gegenwärtig auf viele Orte ver- 
theilten Garnisonen in Garnisons-Centren durchgeführt gedacht, so 
ergiebt sich hiedurch naturgemäß eine Cöncentration der Truppen- 
körper und der höheren Verbände unter die directe Einflusssphäre 
der betreffenden Commandauten — im allgemeinen daher eine 

gesteigerte (Qualität vier Ausbildung. 

Was hier von der Ausbildung im allgemeinen gesagt wurde, 
lässt sich im speciellen von der Ausbildung desOffi ciers-Co rps 
sagen. Die instructive Beschäftigung der Officiere, als Mittel ihrer 
Fortbildung, ist heute eine sehr wichtige Pflicht jedes Truppen- 
C'ommandanten. Hierin liegt die beste Gelegenheit für denselben, die 
Einheitlichkeit der Auffassung’der Vorschriften zu fördern, die Qua- 
litäten jedes Einzelnen kennen zu lernen, ihn nach einem einheit- 
lichen Maßstabe zu beurtheilen und den Officier in jener Stellung 
zu verwenden, zu der ihn seine Individualität befähigt. Auf das 
frühere Beispiel zurückgreifend, ist die Gelegenheit hiezu bei einer 
räumlich getrennten Dislocation eines Truppenkörpers eingeschränkt, 
bei einer gemeinsamen Garnison hingegen gewährleistet. Noch 
schwerwiegender wird der Wert großer Garnisonen bei vier Unter- 
weisung vier b ö li e r e u Officiere, die ja auch Gelegenheit finden 
müssen, sich in dem militärischen Fachwissen in Übung zu er- 
halten. Es ist zweifellos von Vortlieil,wenn z. B. der Kegiinents-Com- 
mandant den ganzen Winter hindurch Gelegenheit hat, alle seine 
Stabs-Officiere zur instruetiven Beschäftigung zu vereinigen ; wie 
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anders liegen diese Verhältnisse, wenn z. 15. ein Stabs-Oflicier 
als Bataillons-Üommandaut Jahre hindnreh in der einzelnen Ba- 
taillons-Station an keinem Kriegsspiel größeren Stils aetiv theil- 
nimmt? Auch den höheren Connnandanten bietet sich bei C'oncen- 
tration der Truppen in größeren Garnisonen häufiger die Gelegen- 
heit, sich im Disponieren mit größeren Verbänden zu üben, in der 
Auffassung labiler Bestimmungen der Vorschriften einheitlich vor- 
zugehen, diese Einheitlichkeit auf ihre Untergebenen zu übertragen 
und hiedurch auch die Einheitlichkeit der Ausbildung der unter- 
stehenden Truppen zu fordern. 

Wisse n s c h a f 1 1 i c h e Fortbildung des O f f i c i e r s, 

sociale Verhältnisse. 

Die tachwissenschaftliche Ausbildung des Officiers ist mit der 
Erlangung der Oflieiers-Churge durchaus nicht abgeschlossen. Heut- 
zutage, da die Erreichung fast jeder einzelnen Charge der mili- 
tärischen Hierarchie an den Nachweis der theoretischen Be- 
fähigung gebunden ist, muss ein großer Theil der dienstfreien Stun- 
den dem Studium gewidmet werden. Hiezu bedarf der Offieier 
S t u d i e n b e h e 1 f e, die sich der Einzelne nur schwer beschaffen 
kann. Tn der Vereinigung der Officiere liegt jedoch das Mittel, 
durch Schaffung von Bibliotheken auch umfangreiche kostspielige 
Werke dem weniger Bemittelten, gewiss. zum Wolile des Ganzen, 
zugänglich zu machen. 

Doch nicht allein rein militärische Gründe der wissen- 
schaftlichen Fachausbildung sprechen im Interesse des Officiers für 
große Garnisonen, es fallen da auch Motive mehr privater Natur 
sehr gewichtig in die Wagschale. Kleine Garnisonen bieten im all- 
gemeinen dem Offieier nicht jene Ressourcen, die er in der großen 
Garnison — die doch zumeist auch eine größere Stadt sein wird — 
zu finden vermag. Der Verkehr in der Gesellschaft, der Besuch von 
Theater und Goncerten u. dgl. mehr, werden den Offieier in so- 
cialer Beziehung auf der Höhe seiner Stellung erhalten; sie wer- 
den ihm aber auch jene Zerstreuung bieten, deren er dringend be- 
darf, um seinen Dienst mit umsomehr Spannkraft und Berufsfreude 
zu erfüllen. Die Statistik könnte hiezu einen wertvollen Beitrag 
liefern, wie sich die Abgangsziffer an Offieieren in den kleinen 
Garnisonen im Verhältnisse zu jener in großen Garnisonen stellt. 
Im Zusammenhänge mit dieser eben gestreiften Unterstützung, die 
das gesellige Leben des Officiers in größeren Garnisonen erfährt, 
steht die Frage der Militär-Casinos und der militär- 
wissenschaftlichen Vereine. Die Noth wendigkeit beider 
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driickt sieh am deutlichsten durch den ['instand aus, dass sieh die 
Heeresleitung trotz der Knappheit der Mittel veranlasst sieht, diese 
Institutionen nach besten Kräften zu unterstützen. Heute, da sich 
diese Hilfsaction auf eine schier endlose Heihe von Garnisonen er- 
strecken muss, kann ein solcher Beitrag nur sehr kümmerlich aus- 
fallen. Werden aber an Stelle der vielen kleinen Garnisonen, Gar- 
nisons-Centreu geschaffen, dann ließe sich die Subvention derart 
steigern, dass die Officiere eine wesentliche Unterstützung fanden 
und sehr bald in die Hage kämen, ein würdiges Privat heim 
zu besitzen, in dem sie ihren Repräsentationspflichten nachziikomuten 
vermöchten. Die militär-wissenschaftlichen Vereine würden gleich- 
falls aus ihrer kümmerlichen Existenz gerissen, den Ofiicieren all 
das zu bieten vermögen, was zu ihrer geistigen Aus- und Fort- 
bildung wünschenswert ist. 

U n t e r k ii n f t e. 

Die Truppe n Unterkünfte bestehen aus der Unterkunft für Offi- 
eiere. Mann und Pferde, endlich aus gewissen l uterkunfts-Neben- 
erforderiiissen. Die Boistellung von O ff i c i e r s - U n t e r k ü n ft e n 
erfolgt im allgemeinen nur in solchen Stationen, in denen die Er- 
langung von Wohnungen im Wege der Miete nicht zu erhoffen 
ist. Zumeist sind dies demnach kleine, ressourcenlose Ortschaften. 
Durch die Aufnahme eines Ofliciers-Wohngebüudes in das Baupro- 
gramm erhöhen sich natürlich die Baukosten der ganzen Truppen - 
Unterkunft. was bei der häufigen Finanz-Misere dieser kleinen Ge- 
meinden nicht selten das ganze Project zum Scheitern bringt. In 
größeren Garnisonen (Garnisons-Centren). die zumeist auch größere 
Ortschaften sein dürften, entfiele in der Hegel die Beistellung von 
Oflficiers-Wohnungen, indem es den Ofiicieren möglich wäre, für 
das Quartiergeld Wohnungen zu mieten. 

Um ganz genau zu sein, müsste constatiert werden, dass hie- 
durch die Auslagen, die dem Militärärar aus der Unterkunft der 
Officiere erwächst, um ein geringes Maß höhere werden dürften, 
weil kleine Orte in der Hegel in eine niedrigere Zinsclasse ein- 
gereiht sein dürften, als die für Garnisons-Centren im allgemeinen 
in Aussicht genommenen größeren Ortschaften. Es darf jedoch ander- 
seits nicht übersehen werden, dass sich die Heeresleitung nicht 
selten armen Gemeinden gegenüber zu Concessionen in der Ver- 
gütungsfrage herbeilassen muss, um das Zustandekommen eines 
nothwendigen Bäin-s überhaupt zu ermöglichen. Hierin liegt nun 
wieder ein Ausgleich der an die Zinselasse gebundenen niedrigeren 
Vergtttiingssfitze. 
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Die Vergütung für die Mannschaft*- und l’ferde-l nterkünfte 
ist gesetzlich je nach der Qualität der Unterkünfte (Kasernen 1.. 
II. Kategorie. Noth-Kaserne) festgesetzt — sie würde in Kleiuen 
Garnisonen und in Garnisons-Centren den gleichen Aufwand er- 
fordern. 

Zu jeder Unterkunft gehören gewisse Neben -Erforder- 
nisse, als da sind: Turnsäle, Arreste und Wacliloeale, Kehricht- 
gruben, Stall ungeu für marode, für verdächtige Pferde, Contumaz- 
•Stallungen, Düngergruben, Streustrohstellagen, Geschütz- und 
Fuhrwerks-Remisen, Monturs-, Waffen- und Munitions-Depots u. s. w. 
Alle diese Neben-Erfordernisse müssen bei Unterkünften für kleinere 
Abtheilungen ebenso bestehen, wie bei Truppen- Unterkünften 
größeren Stils. Während aber in großen Garnisonen ei n größeres 
Gebäude dem gleichen Zwecke für mehrere Abtheilungen dienen 
kann, muss in einer kleinen Garnison eine Reihe kleiner Objecte 
geschaffen werden. Dass dies die ganze Anlage wesentlich vcrtheuert. 
ist naheliegend. Man denke z. B., dass zur Deponierung der Mu- 
nition eines einzelnen Infanterie-Bataillons ein Raum von wenigen 
Quadratmeter genügt; um diese Munition aber unterzubringen, 
ist es nothwendig außerhalb des Verbots-Rayons ein eigenes 
Gebäude zu errichten; oft wird zu dessen Bewachung auch 
noch eine Wache und für diese ein eigenes Wach haus noth- 
wendig sein. 

Oder — das Einquartierungs-Gesetz schreibt für jede Garnison, 
in welcher berittene Truppen untergebracht sind, unbedingt einen 
Stall für verdächtige Pferde vor — dieser muss daher in jeder 
Escadrons- oder Zugs-Station ebenso wie in einer Garnison mit 
mehreren Regimentern beigestellt und auch vergütet werden. 

Ähnliche Fälle ließen sich noch in reicher Fülle verführen, 
es bedarf jedoch keines eingehenden Beweises, dass die Regie 
bei der relativ großen Zahl kleiner Garnisonen durch die vielen Neben- 
Erfordernisse bedeutend gesteigert wird, «lass sich sonach durch die 
Zusaiuiiienzieluitig mehrerer kleiner Garnisonen in eine größere 
Garnison eine namhafte Ersparnis im l nterkunfts- Titel er- 
zielen ließe. 

Ein wesentliches Erfordernis jeder Garnison, das bisher nicht 
berührt wurde, sind die Spitäler. Das Eirnjuartierungs-Gesetz 
berechtigt zu der Anforderung von Spitälern für f> Percent der 
Garnisonsstärke. Auch hier liegt die l nökonomie klar zu Tage, «lie 
durch die Beistellung einer ganzen Reihe von kleinen Heilanstalten 
verursacht wird. Währen«! einerseits die Kosten «lieser kleinen 
Spitäler oder Marodehäuser ganz erhebliche sind, gestatten sie ander- 
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seits nur eine primitiv#; Behandlung von Kranken, weil die Do- 
tierung dieser Anstalten mit ärztlichem Hilf«- und Krankenwärter- 
personale nur eine unzureichende sein kann uml auch die innere 
Einrichtung des fSpitals kaum den nothdürftigsten Anforderungen 
zu entsprechen vermag. 

Es wiederholt sieh eben auch hier das den kleineu Garnisonen 
anhaftende Übel der größeren Regie, ohne dass hiedurch den For- 
derungen der Zweckmäßigkeit entsprochen wäre. 

IJ bungs platze. 

In eclatanter Weise tritt der Nachtheil der zerstreuten Dis- 
locatibn bei der Acipiirierung der Übungsplätze zu Tage. Das Kin- 
qartierunga-Gesetz normiert jene Maximal-Flächen-Ausmaße. die für 
Übungsplätze angefordert werden können. An Exercierplützen be- 
steht z. IJ. die Gebtlr für ein Infanterie-Bataillon mit 10 An, für 
eine Escadron mit 20 ha, für eine Batterie mit 20 ha; diese Aus- 
maße steigen stetig, so dass für 12 Compagnien 18 ha, für 6 Esea- 
dronen 120 ha und für vier Batterien 80 ha an Exereierplätzen 
gebil ren. 

Dieselbe Beilage des Einquartierungs-Gesetzes bestimmt aber, 
dass wenn in einer Garnison Truppen verschiedener Waffengat- 
tungen dislociert sind, für die Größe des Exercierplatzes das Aus- 
maß des größten betreffenden einzelnen Exercierplatzes als Basis 
der Bemessung anzuuehinen ist. 

Seien z. B. ein Infanterie-Regiment ä 3 Bataillone, 3 Ksen- 
dronen (’avallerie und 1 Divisions-Artillerie-Regiment in einer 
Garnison vereint, so ist die größte Gebiir an Exereierplätzen jene 
der vier Batterien mit MO ha; alle genannten Truppen der Garnison 
sind an diesen Exercicrplatz im Ausmaße von 80 ha gewiesen. . 
W ären die genannten Truppen beispielsweise nach Waffengattungen 
in drei verschiedenen Garnisonen dislociert, so müsste in der 
Garnison A für das Infanterie-Regiment ein Exercicrplatz mit 18 ha, 
in der Garnison H für die drei Escndronen ein Exercierplatz mit 
(JO ha, endlich in der Garnison C für das Divisions-Artillerie-Regi- 
ment ein Exercierplatz mit 80 ha Flächen-Austnaß beigestellt und 
vergütet werden. Während also bei gemeinsamer Dislocicrung nur 
80 ha benöthigt werden, sind bei zerstreuter Dislocation für den 
gleichen Zweck 158 ha erforderlich. Die Auslagen würden sich dem- 
nach bei gleichen Mietpreisen verdoppeln, dabei aber die Ans- 
bildung geradezu leiden, denn die 12 Compagnien, respective drei 
Escadronen, würden statt eines Exercierplatzes von 80 An nur einen 
mit 18, beziehungsweise 00 ha zur Verfügung haben. Es folgt lii.-r- 
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ans wieder der Nachtheil, der den kleinen Garnisonen in öko- 
nomischer Beziehung und vom Standpunkte der Ausbildung aus 
anhaftet. 

Die gleichen N erh&ltnisse ließen sieh bezüglich der offenen 
und gedeckten Reitschulen, der Reit- und Fahrplfltze, Turnplätze, 
technischen Übungsplätze u. dgl. demonstrieren — überall lässt 
sich nachweisen, dass die Beistellung dieser Neben-Erfordernisse 
der Truppen bei zerstreuter Dislocation eine bedeutend höhere 
Regie erfordert, ohne dass hiebei die Ausbildung gewinnen würde- 
Es ist nebstbei auch nicht zu übersehen, dass die Miete einer 
kleineren Fläche relativ kostspieliger ist, als die Miete einer großen 
Fläche, was gleichfalls zu Gunsten der (’oneentration der Truppen 
und ihrer Bedürfnisse spricht. 

S c h i e ß p 1 ä t z e. 

Die erassesten Nachtheile in ökonomischer Beziehung bringt 
die Erwerbung von Elementar-Sc hieß platzen mit sich. 
Die großen Porteen der modernen Handfeuerwaffen, die bedeutende 
Durchschlagskraft ihrer Geschosse, haben die Anlage von Elementar- 
Schießpliitzen in einer Weise compliciert, dass — wo nicht ganz 
besonders günstige Terrain- Verhältnisse die Anlage unterstützen — 
ein ganz bedeutender Geldaufwand erforderlich ist, um das Um- 
terrain vor einer Gefährdung durch abirrende Geschosse zu sichern. 
Und trotz aller mit minutiöser Genauigkeit durchgeführten .Sicher- 
heits-Maßnahmen, wiederholen sich unausgesetzt die Klagen über 
die Unsicherheit in der Umgebung der Elementar-Schießst&tten. 
Trotz der reichlichen Anwendung von Blenden. Gellerfaugdämme, 
Panzerungen und anderen sehr kostspieligen Einrichtungen, vermag 
man nicht thatsächlich alle vom Schießstande abgegebenen Schüsse 
in zuverlässiger Weise aufzufangen. Die unberechenbaren Bahnen 
der abirrenden Geschosse bilden eine große Verlegenheit für die 
Anlage — besser gesagt die Construction eines Schießplatzes : diese 
Verlegenheit steigert sich in r e i e h c u 1 1 i v i e r t e n Gegenden fast 
bis zur Unmöglichkeit überhaupt einen geeigneten Schießplatz zu 
acquirieren. Die Schwierigkeit drückt sieh sehr deutlich in den 
enormen Summen aus, welche die erste Anlage eines modernen 
Schießplatzes verschlingt. 

Beispielsweise wird momentan in Böhmen ein Schießplatz — 
als Ersatz für einen technisch nicht mehr entsprechenden — gebaut, 
der rund 100.000 Kr. kosten wird. Dieser Schießplatz, der mit 
8 Schusslinien für drei Bataillone Infanterie bestimmt ist, wird in- 
mitten eines IN aldes angelegt, von dem man sich verspricht, dass 
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er die abirrentlen Geschosse aufTaugcn wird. Zur Absperrung des 
gefährdeten Raumes wird es nothweudig sein, den Waldcotnplex 
mit einem Drahtzaun abzusperren — wer könnte trotz all" dem 
garantieren, dass ein unglücklicher „Kandier“ nicht auch noch weit 
außer dieser Zone Unheil stiftet! 

Nun ist eine Reihe solcher mit vieler Sorgfalt und schwerem 
(ielde erbauter Schießplätze fertig gestellt - — wer bietet nun wieder 
die Gewähr, dass nicht die nächste oder nahe Zukunft ein neues 
Gewehr-Modell bringt, das durch noch größere Anfangsgeschwindig- 
keit, Rasanz und Durchschlagskraft allen Mühen der Schießplatz- 
Construeteure Hohn spricht ? Es erscheint hoch an der Zeit, sich 
einer rationellen Lösung dieser Frage hinzugeben, sollen nicht Mil- 
lionen nutzlos geopfert werden. 

In jüngster Zeit wird die Lösung dieser Frage in der Er- 
findung einer 8 c h e i benschuss-Munition gesucht, welche 
bei gleicher ballistischen Leistungsfähigkeit, die unangenehmen 
Consequenzen unserer Kriegs-Munition eliminieren soll. Die Lösung 
dieses Problems scheint Schwierigkeiten zu begegnen, wenigstens 
haben die bis nun geführten Bestrebungen kein befriedigendes Re- 
sultat ergeben. Im Interesse der rationellen Schießausbildung wäre 
es gewiss erwüuscht, wenn diese Frage glücklich gelöst würde — 
diese Schoibeuschuss-Munition wäre für das Übungs-Schießen 
zweifellos außerordentlich erwünscht. Ob sie für das fei d mäßige 
Schießen und für das Schießen auf große Distanzen zu gebrauchen 
wäre, muss vorläufig Zweifeln begegnen. 

Ü b u n g s I a g e r. 

Es sei demnach ein Gedanke ausgeführt, der vielleicht zu 
einer rationellen Lösung der Schießplatzfrage führt. Von der An- 
sicht ausgehend, dass auch die kostspieligsten Uonstructionen nicht 
im Stande sind, die volle Gewähr für die Sicherheit des l"m- 
terrains einer Schießstätte bis an die äußerste Grenze der Portee 
des Infanterie-Gewehres zu bieten — erscheint die Ausführung all’ 
der complicierten Sicherungs-Maßnahmen unökonomisch. Die volle 
Sicherheit bietet sich nur dann, wenn eine Fläche als Schießplatz 
aequiriert wird, die der Tiefe und Breite nach etwa der Maximal- 
Po r t e e des Gewehres. <1. i. circa liOOO Schritte 4500 in gleichkommt. 
Das gibt nun allerdings eine Fläche von 2025 hu. — eine für 
unsere Verhältnisse geradezu schwindelnd hohe Zahl, au die sich 
unwillkürlich die Vorstellung knüpft, dass zum Ankäufe dieser 
Fläche, bei einem Durchschnittspreise von 1000 Kronen per ha. 
ein Betrag von 2,025.000 Kronen erforderlich wäre. 
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Hier sei jedoch gleich erwähnt, dass die Lösung der Schieß- 
platzfrage nicht als solche alleinstehend, sondern im engen Zu- 
sammenhänge mit der immer näher rückenden Frage derl'bungs- 
I a g e r gedacht ist. 

Y\ ie die große Portee der Handfeuerwaffen die Lösung der 
Schießplatz-Misere zur Entscheidung drängt, so sind es die fort- 
schreitenden Bodencultur-Verhältuisse, die unausweichlich auf die 
Erwerbung von l'bungslagern hindenten. Die stetig steigenden Grund- 
werte haben ein constantes Steigen der Mietzinse fUr Übungsplätze 
jeder Art zur Folge, so dass die Sorge, das Auslangen mit den 
vorhandenen Mitteln zu finden, eine immer größere wird. Die freie 
Benützung des Terrains erfahrt durch die immer rationellere und 
intensivere Ausnützung des Bodens eine continuirliche Einschränkung, 
so dass die Truppen fast ausschließlich nur mehr auf die ge- 
mieteten Übungsplätze gewiesen sind. Die hohen Mietzinse zwingen 
anderseits nur das allernothwendigste Minimum an Übungsplätzen 
durch Miete sicher zu stellen. Eine Consequenz dieser Verhältnisse 
ist, dass die A u s b i 1 d u n g der Truppen darunter empfindlich 
leidet. Die Perspective, welche sich der Heeres-Verwaltung für die 
Zukunft eröffnet, ist keine erfreuliche. — Die Zukunft kann nur 
eine Verschlimmerung dieser Verhältnisse, d. h. ein weiteres 
»Steigen der Mietpreise mit sich bringen. Erschwert wird die Situation 
noch durch die Aussicht auf eine Vervollkommnung der Handfeuer- 
waffen und der Geschütze, die sich vor allem in einer Erweiterung 
der Porteen ausdrücken dürfte, daher eine Y ergrößerung der Schieß- 
plätze bedingen wird. 

Der einzige praktisch durchführbare Ausweg aus diesen, die 
Ausbildung der Truppen schwer schädigenden Verhältnissen, bildet 
die Acquirierung von Ü b tt n g s I a g e r n. Die Heeres-Verwaltung 
ist in voller Würdigung der Imstande dieser Lösung näher ge- 
treten. Es ist einleuchtend, dass die Erwerbung so ausgedehnter 
Territorien, wie sie für die erwähnten Zwecke benüthigt werden, 
ganz bedeutende Geldopfer erfordert, weshalb die Schaffung von 
l’bungslagern nicht mit einem Schlage — sondern nur successive, 
d. h. nach Maßgabe der Mittel und nach der sich eben günstig er- 
gebenden Gelegenheit erfolgen kann. 

Bei der Reihenfolge der Erwerbung werden natürlich jene 
Gebiete der Monarchie in erster Linie berücksichtigt werden müssen, 
in welchen die intensivere Ausnützung des Bodens schwierigere 
Verhältnisse für die Ausbildung bietet. 

Die Beschaffung der nöthigen Mittel wird die größte Sorge 
der Heeres-Y erwaltung bilden — die Y\ ichtigkeil des Gegenstandes 
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rechtfertigt jedoch die größeren Anklagen, die — wie in den 
folgenden Erwägungen abgeleitet werden soll — auch mit Rück- 
sicht auf die Ökonomie durchaus zu verantworten sind. 

Immerhin dürfte es schwer fallen, die erforderlichen grollen 
Summen in ihrer Ganze budgetär sicher zu stellen und es er- 
scheint daher von Interesse einige Worte darüber zu verlieren, in 
welcher Weise die Heeres-Yerwaltung sozusagen ans eigenen 
Mitteln unterstützend eiligreifen könnte. 

Es wurde bereits liervorgehoben, in welch' empfindlicher 
Weise die einzelnen kleinen Garnisonen mit allen ihren Neben- 
Erfordernissen an Hauten und Übungsplätzen die betreffenden 
Iludget-Titel belasten. Mit dem Auflassen der eben erwähnten 
Garnisonen werden nicht unerhebliche Summen frei, die zur Er- 
werbung von Cbungslagern verwendet werden könnten. 

Eine weitere Förderung könnte die Lösung der Übuugslager- 
F rage durch die Heranziehung von T r a n s a c t i o n s - E r 1 ö s e u 
erfahren. In der Verwaltung des Militär-Ärars befinden sieh noch 
eine Reihe von Immobilien, die. für militärische Zwecke entbehrlich 
sind, daher ein todtes Capital repräsentieren. Es ist hier nicht der 
Platz dazu, sich Uber den \\ ert der noch bestehenden Depot- 
Plätze — die kostbarsten militär - ärarischen Besitze — 
auszubreiten; auch könnte ein Urtheil in dieser Frage zum min- 
desten als „unberufen“ zurückgewiesen werden — es soll daher 
nur auf Grund der Thatsache, dass eine Reihe der alten Depot- 
Plätze bereits gefallen ist und eine Trausaction mit den ärarischen 
Gründen eingeleitet wurde, die Hoffnung ausgesprochen werden, 
dass auch noch manch andere kleine Festung dasselbe Schicksal 
ereilen möge: im Interesse der betreffenden Städte, namentlich im 
Interesse der eben besprochenen Acquirierung von Cbungslagern, 
wäre dies nur dringend zu wünschen. 

Durch Summierung dieser drei Mittel, d. i. 

1. Budgetäre Sicherstellung eines fortlaufenden Credites für 
die Erwerbung von Ubungslagern; 

2. Ersparnis an Unterkunft«- und Auslagen für Übungsplätze 
aufzulassender kleiner Garnisonen: 

3. \ erwendung von Transaotions-Erlösen zur Acquirierung von 
Ubungslagern. dürfte es in absehbarer Zeit gelingen, Territorien 
käuflich zu erwerben, die wenigstens als bescheidener Anfang filr 
die auszubauenden Übuitgslager dienen würden. 

Die Zwecke, welchen die gedachten Übungslager zu ent- 
sprechen hätten, lassen sich im großen scheiden in: 1. Ausbildung 
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der Fußtruppen im G e fe c li t e, 2. Ausbildung aller \N affenguttungen 
im Schießen. 

ln der Genesis der Entstehung der vorhandenen und der in 
Aussicht genommenen Übungslager spielt der unter 1. angeführte 
Zweck das wichtigste, wenn nicht das ausschließliche Leitmotiv. Es 
ist jedoch nicht zu verkennen, dass die besprochenen Schwierig- 
keiten der Ausmittlung geeigneter Elementar-, Gefechts- und Weit- 
schießplätze für die Infanterie den ad 2 angeführten Zweck der 
Übungslager wesentlich in den \ ordcrgrund gedrängt haben. Außer 
der Infanterie beuöthigen auch die Cavallerie. die Artillerie, die 
technischen Truppen, die Train-Truppe und selbst die Verpflegs- 
ßranche Gewehr-Schießstätten. Die hohen ballistischen Tugenden 
des Repetier-Carabi ners und des Repetier-Stutzens, haben aber die 
gleichen im Frieden unliebsamen C'onsequenzen bezüglich der 
Schießplätze zur Folge, wie beim Repetiergewehr der Infanterie. Den 
immensen Opfern für Elementar-Schießstätten, die schließlich bei 
aller Genauigkeit der C'onstruction doch keine absolute Ver- 
lässlichkeit bezüglich der Sicherheit des Ümterrains zu geben ver- 
mögen, wird daher in der Zukunft rationell nur dadurch abzu- 
helfen sein. dass alle Schieß - Übungen auf militär- 
ärarischen, abiperr baren Territorien vorgenommen 
werden. 

Wichtige Programmpunkte in der Schießausbildung der Truppen 
sind das feld mäßige und das Schießen auf große Di- 
stanzen. Die Vornahme dieser Übungen geschieht in einigen 
Garnisonen auf eigens zu diesem Zwecke gemieteten Plätzen, in der 
Mehrzahl der Garnisonen jedoch auf ad hoc ermittelten Flächen, 
gegen A ergütung des verursachten vollen Schadens und des Nutz- 
entganges, auf Grund des § 56 des Einquartierungs-Gesetzes. 

In der Regel erfolgten auch die gemeinsamen Schieß- 
übungen der 1 n f a n t e r i e und Artillerie auf solchen, im 
Redarfsfalle acquirierten Plätzen, gegen Entschädigung im Sinne des 
S 56 des Einquartierungs-Gesetzes. 

Die Vornahme dieser Übungen ist alljährlich mit ziemlich 
bedeutenden Geldopfern verbunden, welche bei der zunehmenden 
Cultivierung des Rodens zweifellos die Tendenz zum Steigen 
haben. 

Verfugt die Heeres - Verwaltung über Übungslager, dann 
könnten die eben erwähnten Schießübungen weit zweckmäßiger 
auf diesen vorgenommen werden, und es würden die Kosten dieser 
Übungen erspart werden, respectire den Zwecken der Übungslager 
zugeführt werden können. 
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In innigem Zusammenhänge mit <ler Frage der Obu ligslager 
steht auch jene der Art illerie-Schießplntze. Vom ökonomi- 
schen Standpunkte scheint es erst keines Beweises zu bedürfen, 
dass eine Einbeziehung der Artillerie-Schießplätze in die Übungs- 
lager von \ ortheil wäre. Nachdem die Zeit für die Vornahme der 
Artillerie-Schießübungen, insbesondere bei Vorhandensein minde- 
stens eines Ubungslagers in jedem Teiritorialbereiche, eine be- 
schränkte sein dürfte, so könnte dieser selbe Schießplatz in jener 
Zeit, da er von der Artillerie nicht benützt wird, zur Vornahme 
der .Schißübungen der Infanterie oder auch zii Gefechts-Übungen 
verwendet werden. 

Durch diese erweiterte Aufgabe, welcher ein Übungslager 
entsprechen müsste, ist nothwendigerweise auch eine größere Aus- 
dehnung desselben bedingt. Während z. B. für die Vornahme von 
Gefechts-Übungen der Infanterie eine Fläche von 3 bis 4 km im 
Gevierte, d. i. von 9 bis 16 km - genügt, müsste ein Übungslager 
auf welchem auch die Schießübungen der Artillerie und Infanterie 
vorgenommen werden können (wechselnde Aufstellung der Ziele) 
mindestens 6 km im Gevierte, also 36 km 1 umfassen. Und auch 
diese Größe des Lagers würde selbst bei der peinlichsten Fest- 
setzung der Zeiteintheilung. auf die Dauer nicht genügen, weshalb 
auch dieses Ausmaß für die Zukunft als unzureichend angesehen 
werden muss.*) 

Außer den zwei eben besprochenen Hauptzweken von Übungs- 
lagern ergeben sich, als Conseijuenzen der Einrichtungen, welche 
solche Übungslager erhalten müssten, noch weitere nicht unwesent- 
liche Nebenzwecke derselben. Wenn man sich im Anfangsstadium 
der Erwerbung derlei Lager wird begnügen müssen, vorerst den 
Grund und Boden in einem möglichst großen Flächenaus- 
maße zu erwerben, so wird mit der Zeit die Erbauung von Objec- 
ten in dem Lager nicht zu umgehen sein. In erster Linie wird für 
die Unterkunft der in das Lager zu verlegenden Truppen vor- 
gesorgt werden müssen. 

Zu Beginn wird die Ökonomie allerdings dazu zwingen, die 
Truppen in den zunächst befindlichen Ortschaften zu be- 
quartieren. Dies erfordert jedoch jährlich nicht unbedeutende 
Summen, außerdem leidet die Ausbildung, wenn die Truppe nicht 
in der Nähe des Übungs-Terrains betjuartiert ist. Aus beiden GrUn- 

*1 Im deutschen Reiche hat nahezu jedes Armee-Corps ein Übungslager von 
ausreiehenden Dimensionen : so umfasst z. 11. da« Lager hei Dfiberitz (für das 
Garde-) 42 km. bei Elsenborn (Malmedy für das VIII. C.) 42 km-, bei Senne ' 1 li r 
das VII. L\) 37 2 km-, bei Münster (für das X. C.) 49 km 2 «. dgl. in. 
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den wird daher das Bestreben dahin gerichtet sein müssen, Unter- 
künfte auf dem Lager-Terrain selbst zu erbauen. Dieser Ausbau 
des Lagers wird natürlich auch nur siiccessive, nach .Maßgabe der 
vorhandenen Mittel erfolgen können. Welche Vortheile in dieser 
Richtung das Vorhandensein eines Übungslagers bietet, lässt sich 
am besten an den bereits bestehenden derlei Lagern demonstrieren. 

Welche Holle z. B. das Lager zu 15 r u c k a. L. für die Aus- 
bildung der Truppen der Garnison Wien spielt, ist allgemein be- 
kannt. Vielleicht weniger bekannt ist, dass in jüngster Zeit die 
Ausbildung der Ersatz-Reservisten und Reeervemänner des Wiener 
llaiisregiinents in diesem Lager erfolgt. Diese zur Ausbildung re- 
spective zur \\ atfenilbung einrückende Mannschaft musste bis vor 
kurzem von der Gemeinde Wien während der ganzen Dauer der 
Übungen einzeln bequartiert werden. Die Unterkunft 
konnte seitens der Gemeinde nur unter schweren finanziellen Opfern 
beigestellt werden. Militärischerseits sprachen gewichtige discipli- 
näre und Gründe der Ausbildung gegen die zerstreute, von der Disloca- 
tion des Regimentes und von den Übungsplätzen weit getrennte Bequar- 
tierung. Ks wurde daher ein Vorschlag zur Lösung dieser Frage von 
beiden Theilen mit Freude begrüßt, der dahin gieng, die genannte Mann- 
schaft in das Brücker Lager zu verlegen. Die Gemeinde Wien ver- 
pflichtete sich als Entgelt für die abgenommene Last der Bequartie- 
rungs- \ erpfliehtung zur Leistung eines einmaligen Betrages von 
31.000 fl. und eines jährlichen Pauschales von 1000 Gulden. Der 
erstere Betrag konnte zu Zwecken der Ameliorierung und Perma- 
nieruug des Lagers verwendet werden — aus dem jährlich zu ent- 
richtenden Pauschalbeträge werden die Transport-Auslagen in und 
aus dem Lager beglichen, während der Überschuss gleichfalls dem 
Brucker-Lager zugute kommt. Um dem Zwecke der Verlegung von 
Ersatz-Reservisten und Reserveinännern vollends zu entsprechen, 
musste auf eine H e i z b a r m a e h ti n g, wenigstens eines Theiles 
der Unterkunft-Baracken, Bedacht genommen werden. Hiedurch hat 
sich aber in dem Brücker Lager eine, sowohl im Sommer als auch 
im Winter benützbare Reserve an Unterkünften er- 
geben, die in vielen Fällen den militärischen Interessen sehr ge- 
legen kommt. Bei einem überraschend eintretenden Mehrbedarfs 
au Unterkünften, wie z. B. bei Epidemien, Concentrierung von Trup- 
pen zu irgend einem Zwecke, Neuaufstelliing u. dgl. sind sofort 
Unterkünfte mit allen Neben-Erfordernissen disponibel, die im 
Wege der Gemeinde erst nach längerem Amtsverkehre und auch 
dann oft in einer den militärischen Intentionen wenig entsprechen- 
den Situierung erlangbar wären. So beherbergt z. B. gegenwärtig das 
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Brücker Lager den Ersatz-Cadre eine» Dragoner-Regiments, dessen 
Verlegung in seinen Corpsbereich notliwendig war. für welchen 
aber die endgiltig zugewiesene l'bication nicht freigemaclit werden 
konnte. Auch in der Zukunft dürfte das Brueker Lager in dieser 
Richtung sich wiederholt sehr nützlich erweisen. 

Das Hrueker Lager ist für die Garnison von \\ ien geradezu 
zu einer Existenzbedingung geworden — es wird es in der Zukunft 
nur noch mehr werden. Es wurde schon im allgemeinen erörtert, 
welchen Schwierigkeiten bei den modernen Handfeuerwaffen die 
Anlage eines Schießplatzes begegnet, dessen l’mterrain vor jeder 
Gelahrdung durch abirrende Geschosse gesichert sein soll. 

Diese Schwierigkeiten erwiesen sich naturgemäß in besonderem 
Maße bei der G a r n i s o n s - S ch i e ß a tll 1 1 e v o n Wien, die um in 
erreichbarer Nähe der Trup|ien-l'nterkünfte zu liegen, in die dicht 
bevölkerte Eingebung der Millionenstadt fallen musste. Die Con- 
sequenzen waren eine Reihe von Beschwerden seitens der Anrainer 
und der Bevölkerung, die zu unausgesetzten Rechtsstreitigkeiten 
Anlass gaben. Die Bemühungen der Heeresleitung diesen I nzu- 
kömmlichkeiten selbst durch Erwerbung der gefährdeten Zonen unter 
den schwersten finanziellen Opfern ein Entle zu bereiten, scheiterten 
aus mehrfachen Gründen. Unter diesen Verhältnissen verfielen die 
berufenen Stellen auf den fast einzigen praktisch durchführbaren 
Ausweg, d. i. auf die Verlegung der Schießstätte — in das Lager 
von Bruck a. L. Mit jenem Kostenaufwand«, der für die Schieß- 
stätte in Wien ausgegeben wurde, lässt sich auf dein ärarisclien 
Grunde in Bruck a. L. ganz bedeutendes leisten. 

Durch diese \ erlegung der .Schießstätte nach Bruck a. L. ist 
das dortige Lager zu einem Übuugslager geworden, wie es etwa in 
der Zukunft für die Garnisons-Centren erwünscht wäre. Obgleich 
auch dieses Lnger seinen räumlichen Dimensionen nach noch nicht 
jenen Bedingungen entspricht, die auf demselben die Vornahme von 
Schießübungen der Artillerie und der feldmäßigen Schießübungen 
der Infanterie mit veränderlicher Schussrichtung gestatten würde, 
so ist doch gewiss ein Stamm eines Übungsplatzes gesebaffen, dessen 
Erweiterung fallweise, d. h. je nach den vorhandenen Mitteln und 
nach der sich eben momentan günstig ergebenden Gelegenheit 
denkbar ist. 

Ganz ähnlich gestalten sieb die Dienste, welche nicht nur der 
Garnison von Budapest, sondern auch den meisten Truppen des 
4. Corpsbereiches durch das Lager von IMIis-Csaba und durch 
jenes bei O r k e n y erwachsen. Speciell letzteres Lager zeigt die 
Vereinigung eines Artillerie- und eines Infanterie-Schieß- 
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|> I a t z e * aut' eitlem Territorium, da* auch für die Gefechts- Aus- 
bildung eines Infanterie-Regimentes zu ;! Bataillonen ausgeniitzt wird. 

Aus den hervorragenden Diensten, die durch das \ orhanden- 
sein der eben genannten Cbungslager der Ausbildung der Truppen 
erwachsen, lässt sich die Wichtigkeit derselben zur Genüge praktisch 
nachweisen. Eine logische Konsequenz dieser Einsicht ist dieNoth- 
wendigkeit, sich schon bei Zeiten mit dem Studium dieser Krage zu 
befassen, bei welcher eine Keilte von Eactoren mitsprechen, die alle 
gründlich erwogen sein wollen, soll bei thunlichster \\ altrung der 
Ökonomie dem Zwecke nach Möglichkeit entsprochen werden. 

Es wären demnach in jedem Territorialbereiche schon bei 
Zeiten jene Räume zu ermitteln, die nach Würdigung aller ein- 
schlägigen Factoren sich für die Anlage von 0 hu ngs- Bagern eignen. 
Hiebei wäre etwa folgender Vorgang einznhalten: 

1. Festsetzung jenes Raumes, welcher nach der Lage der 
Garnisonsorte, nnclt der Terrain-Konfiguration und den \ erbindiingen 
dahin, im allgemeinen die Eignung für die Anlage eines Übungs- 
Lagers besitzt. 

Diese Wahl lässt sich auf der Karte treffen, welche eine grobe 
Orientierung aucli darüber zulässt, ob die Realisierung des Projectes 
in finanzieller Beziehung Aussicht hat. oder von llaus aus aus- 
geschlossen erscheint. Durch sorgfältiges Studium der Karte, werdeu 
sieh in einem Territorial-Bereiche mehrere Räume linden lassen, 
die als Alternativen für den gedachten Zweck in Aussicht zu 
nehmen wären. 

Anschließend hieran hätte 

2. eine Recognoscieniug der fürgewählten Räume zu geschehen 
Zweck dieser Recognoseierung wäre vor allem die Konstatierung, 
oh der Raum vom militärischen Standpunkte aus entspricht. Trifft 
dies zu, dann käme das generelle finanzielle Kalcnl zu erwägen. 
Erkundung der Besitz- und Preisverhältnisse, Geneigtheit zum \ er- 
kaufe seitens der großen Besitzer und der Kleinbauern n. dgl. auf 
die Finanzierung des Projectes bezughaheude Momente. 

Sind die eben angeführten zwei Vorarbeiten durchgeführt, und 
hiedurch eine Reihe von praktisch realisierbaren Alternativen ge- 
sammelt, so folgt als nächste Arbeit 

3. Die genaue Detail-Ausarbeitung des ganzen Projectes. Diese 
müsste im wesentlichen umfassen die Kostenberechnung der unbe- 
dingt mit eiueinmale auzukaufenden Gründe, die Art und Kosten 
der wünschenswerten nächsten Grunderwerbungen, den Hau und 
die Kosten von nach und nach zu erbauenden l nterkiinfts-t tbjecten, 
Schießstätten u. dgl. anderen Nebenerfordernissen. 
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I)io auf diese Weise ausgearbeiteten Detailprqjecte wären bis 
zu dem Zeitpunkte evident zu halten, als die finanziellen Verhält- 
nisse die Realisierung des I’rojectes gestatten. Werden z. B. budgetäre 
Mittel, oder Transactions-Erlöse für eines dieser Lager flUssig. so 
kann bei Vorhandensein eines ausgearbeiteten Projectes, die Er- 
werbung sofort, im Sinne des aufgestellten Programmes, in An- 
griff genommen werden. Die Besorgnis durch vorzeitige Erkundigungen 
den Spee.ulationsgeist zu beleben, dürfte in der Praxis nicht zu sehr 
ins Gewicht fallen, weil anderseits durch die Auswahl mehrerer 
Alternativen die Concurrenz wachgerufen wird. 

Durch die vorstehenden, eigentlich über den Rahmen der ge- 
stellten Aufgabe reichenden Ausführungen, sollte nur angedeutet 
werden, dass es wichtig erscheint, sich mit der Frage der Übungs- 
lager auch bei den Terriforial-fommanden eingehend und Jahre 
hindurch zu befassen, um im Falle als die Erwerbung' thatsüchlich 
acut wird, sogleich vor einem fixen Project zu stehen. Ander- 
seits kann sich auch im Laufe der Zeit bei einem der in Aussicht 
genommenen Lager eben momentan eine besonders günstige Ge- 
legenheit zur Acijuirierung ergeben — diese kann aber nur aus- 
gcnützt werden, wenn die Vorarbeiten mit thunlichster Genauigkeit 
schon lange vorher durchdacht und festgestellt sind. 

Von dem Standpunkte ausgehend, dass in jedem Territorial- 
bereiche die grundlegenden Arbeiten für die Schaffung von l’buugs- 
lagern durchgeführt sind, und es sich nur mehr um die Flüssig- 
machung der hiezu nüthigen Mittel handelt, sollen die Gesichts, 
punkte entwickelt werden, die bei Feststellung eines Dislocations- 
Planes zu beachten sein werden. 

Dislocations-Plan. 

Die Dislocation des Heeres im Frieden spielt bei der Bereit- 
stellung der Kräfte im Kriege eine hervorragende Rolle. Rücksichten 
auf die rasche Mobilisierung haben zur Annahme des Principe» der 
territorialen D i s I o c a t i o n des Heeres geführt. Die gewaltigen 
Vortheile, die aus einer rascheren Bereitstellung der Kräfte erwachsen, 
zwingen zu einer möglichst stricte» Einhaltung der territorialen 
Dislocation. Die consequeule Durchführung dieses Grundsatzes 
würde eigentlich erfordern, dass jeder Tnippenkörper mit allen 
seinen T heilen in jenem Bereiche liegt, aus welchem er sich 
ergänzt. Hiemit wäre — diesen Grundsatz ad absurdum geführt — 
die Dislocation der Infanterie schon gegeben; ein jedes Infanterie- 
Regiment (Regiment der Tiroler Kaiser-Jäger) wäre in seiner Er- 
gänz n n g s - B e z i r k s - S t at i o n vereint zu dislocieren. Jene 
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Truppen, die sich aus mehreren Ergänzungs-Bezirken ergänzen, 
müssten dorthin verlegt werden, von wo sie den größten Th eil 
ihres Auginentierungs-Btandes an Mannschaft erhalten. 

Nun spieleu bei der Festsetzung der Friedens-Dislocation des 
Heeres eine Reihe von Momenten mit, die eine Abweichung von 
dem aufgestellten Principe erfordern. Die Zusammensetzung der 
Garnisonen der beiden Residenzen und der occupierten Provinzen 
machen die exterritoriale Dislocation einiger Truppen noth- 
wendig; die Vertheilung der Truppen in Grenzgebieten müssen 
den Bedürfnissen des Kriegsfalles Rechnung tragen, endlich sind 
über den Bedarf vorhandene oder fehlende Militär-Unterkünfte die 
Ursache, dass in der Praxis von dem Grundsätze der streng 
territorialen Dislocation abgewichen wird. Es sind dies Atisnahms- 
fälle, die bei der allgemeinen Erörterung der Feststellung eines 
Friedens-Dislocntions-Planes nicht berücksichtigt werden können. 

Bei der Feststellung des Dislocations-Planes wären folgende 
<» e s i c h t s p u n k t e zu beachten : 

a) I n f a n t e r i e. 

Das Abdetachieren einzelner B a t a i 1 1 o n e vom Regi meuts- 
stabe wäre principiell zu vermeiden, daher grundsätzlich alle im 
Corpsbereiche befindlichen Bataillone eines Regimentes in einer 
Station zu vereinigen. 

Wo thunlich wäre zu trachten, das ganze Regiment in der 
E r g ä n z u n g s - B e z i r k - >S t a t i o n zu vereinigen — eine wesent- 
liche Bedingung hieftir ist. dass diese Station in der Nähe eines 
Übungslagers gelegen ist und auch in socialer Beziehung 
Ressourcen hietet. Hiebei ist die Ausnützung der Übungslager 
in der Weise gedacht, dass die Infanterie - Regimenter in 
melirereu Perioden zu dem Zwecke iu das Lager verlegt werden, 
um Gelegenheit zur Ausbildung im Gefechte zu finden; 
weiters sollen jene Truppen, in deren Garnison die Anlage einer 
zweckmäßigen SchießstiStte unmöglich war, in dem Lager auch 
die S c h i eß a u s 1» i 1 d u n g vornehmen. 

Liegt ein zwingender Grund vor, ein Regiment nicht iu seiner 
Ergänzungs-Bezirks-Station zu disloeieren. so wäre kein Bataillon 
dieses Regimentes, sondern nur der etwa zu verstärkende 
E r s a t z - B a t a i 1 1 o n s -( ' a d re iu der Ergänzungs-Bezirks-Station 
zu belassen. 

Von dvr Dislocierung einzelner Jäger-Bataillone in 
selbständigen Garnisonen wäre im Sinne der eingangs geführten 
Erörterungen abzuselten. Jäger-Bataillone wären mit Rücksicht auf 
ihre K riegs-1) icn s t h e s t i tu tu tt n g zu disloeieren. 
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Jäger-Bataillone, die im Kriege in eine Infanterie - Brigade 
eingellieilt sind, hätten grundsätzlich in der Brigade-Station, die 
auch zugleich eine Infanterie-Regiments-Ntation sein müsste, disloeiert 
zu werden — sie finden dort in jeder Richtung die nöthige An- 
lehnung an andere Truppen. Hingegen wären .Jäger-Bataillone, die 
im Kriege für Car allerie-Trup pen-Di Visionen bestimmt 
sind, grundsätzlich im Standorte des betreffenden Cavallerie-Truppen- 
Divisions-C’otnmandos zu dislocieren, oder falls letzteres im Frieden 
noch nicht bestehen sollte, in eine Garnison zu verlegen, wo sie 
Gelegenheit finden, täglich Cavallerie-Abtheilungen zu sehen, mit 
i h n e tt z u il h e n. 

Die Vereinigung der lnfanterie-Abtheilungen in höhere Ver- 
bände (Brigaden) wäre anzustreben. - — dieses Streben wird aber 
in der Rücksichtnahme auf die Ergänzungsbereiche der Truppen- 
körper, auf deren Lage und die \ erbindung mit den Übungslagern 
endlich auch in dem Ressoureenrcichthume der betreffenden Garnison 
ihre Grenze finden. 


b) C a v a 1 1 e r i e. 

Auch hier kann die Vereinigung aller Theile eines Regimentes 
in einer Station nur von Vortheil sein — wenn thuulich soll 
auch diese Station in jenem Raum ligeu. aus welchem sich das 
Regiment ergänzt. Wenn auch bei der Cavallerie eine territoriale 
Dislocation des Regimcns.stabes und der l nterahtheilungen nicht 
so wichtig ist, als bei der Infanterie, so ist doch die territoriale 
Dislocation der E rs a t z - < ' a d r e s dieser Regimenter sehr noth- 
wendig. 

Damit nun diese Ersatz-Cadres ihre wichtigen Functionen im 
Frieden nicht allein in einer Station versehen müssen, ist es zweck- 
mäßig sic wo thunlich mit dem Regimentsstabe zu vereinigen. 

Bei der Dislocation der Cftvallerie-Kegimenter hätte gleichfalls 
deren Kriegs-Dienstbestim mutig maßgebend zu bleiben. 
.Jene Cavallerie-Regimenter, die zur Completierung von Cavallerie- 
Trup pen-Di Visionen bestimmt sind, wären grundsätzlich ver- 
eint, wenn thunlich auch in höheren Verbänden zu dislocieren. 
Jene Regimenter hingegen, die als Divisions-Cavallerie 
zur Verwendung gelangen sollen, wären zweckmäßiger Weise 
divisionsweise in die Standorte jener 1 nfanterie- 
Tru p pen-Di visions-Co m m a n d e n zu dislocieren, denen sie 
im Kriege unterstehen werden. Diese Stationen sind altf jeden Fall 
auch Garnisonen von Infanterie- und Artillerie-Truppen, was für 
die Ausbildung dieser Cavallerie-Abtheilungen sehr vortheilhaft ist. 
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In dieser Disloeationsweise der (.'avallerie liegt zwar die lirundidee 
der Specialisierung der Cavallerie, somit eine Bresche in die bisher 
hoch gehaltene Einheitlichkeit der Ausbildung dieser 
W arte. 

Sch lieblich aber muss doch die voraussichtliche Ver- 
wendung* weise im Kriege in erster Linie fiir die Aus- 
bildung einer Waffe maßgebend bleiben und es ist nicht recht ein- 
zusehen. weshalb dem Infanterie-Truppen-Divigiouär über die 
D i v i s i o n s - ( ’ a v a I I e r i e nicht ein ähnlicher Einfluss eingeräumt 
werden sollte, wie er ihn heute thatsachlich über die Divisions- 
Artillerie schon besitzt. 

c) F e I d - A r t i 1 1 e r i e. 

Das Corps- A r t i 1 1 e r i e - K e g i m e n t gebürt zweifellos in 
den Sitz des ( 'orps-Commandos ; ist in dem Verbände des Corps- 
Artillerie-Regiments eine reitende Batterie-Division eiu- 
getbeilt. so muss das als eine administrative Maßregel auf- 
gefasst werden — die Rücksichten der taktischen Aus- 
bild u n g der reitenden Batterien sprechen aber unbedingt dafür, 
dass dieselben schon im Frieden in den Standorten der betreffenden 
C a v n 1 1 e r i e - T r u p p c u - D i v i s i o u s - l.'ommamlen — oder 
falls diese nicht aufgestellt sind — • in Stationen dislocicrt seien, 
wo sie (1 elegenheit haben, init Cavallerie-Abtheilungen unaus- 
gesetzt im Contact zu bleiben und mit ihnen zu üben. 

Aus ilhnlichen I rsachcn gehören die I) i v i s i o n s - A r t i I- 
l er i e-R egimenter in die Standorte jener Infanterie- 
T r u p p e n - D i v i s i o n s - C o in m n n d e n, denen sie im 
Krieg zugetheilt sind — die bei den Landwehr- Truppen-Divisonen 
eingetheiiteu Divisions-Artillerie-Regimenter in die Standorte der 
betrefteiiden Landwelir-Truppeii-Divisions-Conimandeii. 

d) Fest ii n g s-A r t i 1 I e r i e, P i o n n i e r- T r u p p e, 'I' r a i n- 

T r ii p ji e. 

Die Dislocation dieser Specialtruppen ist an gewisse bestimmte 
Bedingungen geknüpft — sie soll daher — als zu weit gehend 
liier nicht näher erörtert werden. 

Speciell die territoriale Dislocation der P i o n n i e r-T ru p p e 
ist eine Errungenschaft der neuen Zeit und eine (.’ungequenz der 
strieten Durchführung des territorialen Dislocations-I’rincips im 
allgemeinen, dem man sogar manche Mängel in der Ausbildung 
zum Opfer gebracht hat. Dass ein F i o ii n i e r - Ba t a i 1 1 o n nicht 
allein in einer Oarnison zu belassen ist, ist naheliegend: Riiek- 
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sichten auf den zahlreichen Wachdienst hei Depots, Übungsplätzen 
u. dgl., die Isolierung des Officierscorps etc. sprechen zwingend da- 
gegen. 

Die geringen Stände der Friedens-Abtheilungen der Train- 
truppe zwingen zur Vereinigung aller Unterabtheilungen einer 
Train-Division in einer Station — die Dislocierung von einzelnen 
Train- Escadronen in die Standorte jener höheren C'onitnanden. denen 
sie im Kriege unterstehen, erscheint bei der Train-Truppe nicht 
nothwendig. 


I uter Festhaltung der eben geschilderten wesentlichsten Ge- 
sichtspunkte und bei entsprechender Würdigung aller sonstigen mi- 
litärischen Momente, die auf die Trnppen-Disloeation von Einfluss 
sind, kömmt schlieUlich der Dislocations -Plan zustande. Der 
Wert desselben ist nicht zu unterschätzen ; die in demselben 
zum Ausdrucke gebrachte ideale Vertheilung der Truppen stellt ein 
Programm dar, nach welchem jede Neuanforderung von Truppen- 
l nterktinflen zu geschehen hätte. Die Verwirklichung dieses Dis- 
locations-Planes ist natürlicherweise eine Atfaire von Decennien, 
innerhalb welcher die bestehenden Militär-Unterkünfte unbenutzbar 
geworden sind — der Dislocations-Plan deutet sodann an. wo der 
Ersatz für ein aufgelassenes Object zu schaffen ist. 

Diese Ersatzbeschaffungen werden weit rascher und zuver- 
lässiger erfolgen können als heutzutage, wenn der betreffenden Ge- 
meinde bereits viele Jahre früher bekannt ist, dass an sie in 
einer gewissen absehbareif Zeit die Forderung eines Kasernenbaues 
herantreten wird. Während gegenwärtig die Erbauungen neu ange- 
forderten Kasernen nicht selten infolge der kurzen verfügbaren 
Zeit an finanziellen •Schwierigkeiten scheitert, wäre den Kasern- 
beistcllern bei Bekanntsein des Dislocations-Planes Gelegenheit ge- 
boten, schon Jahre hin d u r c h auf die F i n a n z i e r n n g des 
Baues hinzuarbeiten, günstige Bauplätze zu erwerben, die Baupro- 
jecte gründlich auszuarheiten u. dgl. mehr. Es stünde zu erhoffen, 
dass die Heeresverwaltung Truppen-Unterklinfte thatsächlich an 
jenen Orlen bekömmt, wo sic derselben bedarf — heute 
hingegen ist man nur zu häufig gezwungen, Trnppeu-Unterkünfte 
dort hersteilen zu lassen . w o sich ein K a s e r n b e i s t e I 1 e r 
f i n d e t. 

Dass der Dislocations-Plan nicht als etwas Starres angesehen 
werden kann, ist klar — eine Evidentlialtung desselben nach den 
eben herrschenden Bedürfnissen, wird unerlässlich sein; 
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das Bestehen eines Dislocalions-I’lanes ist aber zweifellos notli- 
wendig, soll das Heer im Frieden nach einem Systeme dis- 
loeiert sein. 

Auf den Ausgangspunkt der bisherigen Betrachtungen, d. i. 
auf die Frage der r (i a r n i s o u s- C e n tre n“ zurUekkehrend. 
können die angestellten Erwägungen dahin resümiert werden, dass 
r Garnison s-Centren“ in der extremen Auffassung, wie etwa die 
Vereinigung aller Truppen eines Corps in einer oder zwei 
Garnisonen, aus mancherlei Gründen unthunlich ist, dass sieh 
jedoch eine Keducierung der Zahl der gegenwärtig be- 
st e h e n d e n (1 a r u i s o n e n und die hieraus resultierende 
Bildung weniger, aber stärkerer Garnisonen aus 
A ii s b i I d u n g s- u n d ökonomischen Rücksichten sehr 
zu empfehlen wäre. Die Auswahl dieser Garnisonen hätte 
in einem D i sl o e a t i ons - P 1 a n e zum Ausdruck zu kommen, in 
welchem die Lage der zu acquirierenden • Übungslager eine wichtige 
Rolle zu spielen hätte. Die Erreichung der in dem Dislocations- 
I’lane festgestellten ^ ertheilung der Truppen kann nicht mit 
einem Schlage erreicht werden, sondern ist aus ökonomischen 
Gründen nur nach Verlauf einer geraumen Zeit möglich. Jede 
N e u a u f o r d e r ii n g von Truppen-Unterktinften hätte bereits auf 
Grund des D i s I o c a t i o n s - P 1 an es zu geschehen. Hiedurch 
würden langsam die unökonomischen und aus militärischen Gründen 
unzweckmäßigen kleinen Garnisonen verschwind e n und 
siiccessive jene Dislocation erreicht werden, die dem Verfasser 
der „Zeitgemäßen Betrachtungen“ unter dem Begriffe ..G a r ii i s o n s- 
Centre n"‘ vorgeschwebt sein mochte. 
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Nach officiellen (Quellen. 

Von Mauritius Rech, k. u. k. Major. 

Hochkirch, am 14. Oetober 1788. 

Ki_-10inarjsclia.il Graf Dann stand in fester Stellung bei Glossen 
und Kittlitz in Sachsen, den Freuden gegenüber, und batte seinen 
rechten Flügel an den Stroinberg, den linken an die bewaldeten 
Hüben von Hochkirch gelehnt: die < S re uzreg im enter lagen vor der 
Front zum leichten Jägerdienst. Oer (irenadierlmtaillone standen in 
Glossen zur Rückendeckung. acht iiatailloue und Artillerie standen 
am Stromberg zur Flankendeckung, am Fuße desselben lagen die 
Infanteriekolonnen und die Heiterei : hei Sornzig waren ein 

tirenadierkataillon und zwei Regimenter Infanterie detachiert, das 
Dorf selbst war zu beiden Seiten mit Batterien versehen : — die 
ganze Stellung war verschanzt. — Friedrich II. hatte sich be- 
müht, General London von der Hauptarmee Graf Daun ah- 
zudrängen, aber London manövrierte gilt und erreichte sein Gros : 
als dann der Freuüenkönig in die Gegend von Hochkirch kam, er- 
kannte er sogleich an den Dispositionen seinen Meister von Kolin, 
gieng nicht los. sondern bezog vorsichtig ein Lager gegenüber den 
Österreichern und verschanzte es. Den stärksten Punkt bildete das 
Dorf Hochkirch, das mit 18 Geschützen besetzt war, der rechte 
Flügel stand rechts auf der Hohe, während sein linker Flügel bis 
Kadawitz reichte, wo das Hauptquartier des Königs stand : vor der 
Front deckte der kleine Ortsbach mit steilen 1 fern vor Über- 
raschungen und die Vorposten lagen jenseits desselben, nebst einem 
Detachement, zur Verbindung mit dem Corps des Generals von 
K e t z o w. 

Die Generäle l.acr und Loudon riethen dem Mnrschall \ 
Daun zum Angriff, denn tliatsächlich lagen die Vortheile auf 
unserer Seite — die preußische Stellung war von uns in der Flanke 
umfasst, theilweise sogar im Rücken bedroht und wollte Friedrich 11. 
nach Schlesien, so musste er förmlich begegnen; — last das ge- 
sammte Officierseorps drängte zum Angriff. 
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Marschall 0 :i u n hatte aber seinen Plan und wollte diesen 
austühren, weil er ihm die erforderliche Sicherheit bot. zu siegen. 

— Er wollte eine Diversion in s Leben setzen, die Preußen täuschen 
und ließ deshalb die Croaten Tag und Nacht gegen die Front der 
Preußen vorgehen und diese gleichsam alarmieren. 

-Diese Pauduren-Canaille“. pflegte Friedrich II. zu sagen, 
..kann keinen Tag Iiuhe gehen“ und man gewöhnte sich im Preußen- 
lager förmlich daran, wiegte sich gewissermaßen in sorglose Sicher- 
heit und das wollte Marschall Daun: dazu ließ er ostentativ den 

Schanzen bau fortsetzen. 

Durch Zufall fieng General London, der immer thätig war, 
einen preußischen Spion persönlich : ein Kauer schlich mit einem 

Korb Eier in s preußische Lager hinüber und dies Benehmen er- 
regte das Misstrauen des Generals: er ließ den Hauer festnehmen, 
mehrere der Eier öffnen und die Zettel fallen heraus, auf welchen 
Mittheilungen über die Stärke. Stellung und den Plan des Marschalls 
geschrieben sind; — die 1 ntersuchung stellt rasch heraus, dass 
der Privatsecretär des Marschalls der Verräther sei, denn Daun 
hatte Verdacht und überraschte den Secretär bei der Manipulation: 

— aus Strafe musste dieser unter den Augen des Marschalls, auf 
demselben Wege, diese Nachrichten widerrufen — falsche Mit- 
theilungen erstatten an die Preußen und nachdem dieses geschehen, 
schickte der Marschall erst den Landesverräther nach dem Spiel- 
berg bei Brünn. 

Der Preußenkönig war wieder in Sorglosigkeit gewiegt worden, 
während Marschall Daun jetzt seinen Plan rasch zur Ausführung 
bringt. — Während die Croaten in üblicher Weise ihre kleinen 
Angriffe in der Lagerfront ausführen, marschiert General London 
thatsächlich im Bogen in den Rücken der preußischen Armee, 
während der Nacht zum 14. October, und setzt sich bei Steindörfe! 
fest mit seinem Corps. Den linken Flügel führte Marschall Daun 
persönlich in drei Colonnen, die erste unter General O'Donnell, 
umgieng die Höhe und trat in Fühlung zu London, um dann von 
Steindörfel aus den Preußen in Flanke und Kücken zu fallen. Die 
zweite unter General S innere, die dritte Colonne unter General 
Graf Forgatseh marschierten durch den Hochkirchner \\ ald und 
nahmen Stellung zwischen Wuischka und Sornzig, dem preußischen 
rechten Flügel gegenüber. — Diese Rockade der Armee zur Nacht- 
zeit unter den Augen des Feindes, der davon nichts merkt, steht 
einzig da in der Kriegsgeschichte dieser Zeit und zeigt den Meister 
Marschall Daun mit seiner vorzüglichen Kriegserfahrung, die er 
jetzt seinen Plänen nutzbar macht. — Selbst die feindlichen 
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Historiker, «lie damaligen Preußen, sprechen mit großer Achtung 
von Dauns Manöver und sagen: „Diese Action, in der Dunkel- 

heit der Nacht, dicht ain Feind, auf sehr beschwerlichen Com- 
municationen durchgeführt, mit einer musterhaften Präcision, 
von einer Armee, ohne dass der (regnet - Kenntnis erlangt, ist 
Zeugnis von großer Disciplin der Offieiere und Mannschaften — 
und ist ein Meisterstück des Feldherrn Marsehalls Daun.“ > 

Die erste Colonne war aeht Bataillone, 36 Escadronen, die 
zweite war 16 Bataillone und die dritte Colonne auch 16 Bataillone 
stark mit der entsprechenden Artillerie versehen. 

Zwei Colonnen formierten den rechten Flügel, unter dem 
FZM. Herzog von Arenberg, die erste mit 13 Bataillonen vom 
Herzog geführt, die zweite mit 32 Escadronen und 10 Bataillonen 
von (ieneral von Buecow eommandiert, hatten die Aufgabe: den 
Feind nur zu beschäftigen und zum Angriff erst zu schreiten, wenn 
der feindliche rechte Flügel weichen sollte. 

(legen das preußische Centrum standen (Ieneral Graf Col- 
luredo, fünf Escadronen und acht Bataillone, während General 
W iese das Defilee bei Plötzern hielt, zur Deckung der rechten 
Flanke lind das Dorf Glossen und den Stromberg General () Kelly 
mit sechs Bataillonen festhielt. 

Die preußische Armee liegt in tiefem Schlaf, ein dichter 
Herbstueliel lagert auf dem Boden, als es auf der Thurmuhr in Hoch- 
kireh fünf I hr schlägt: da krachen plötzlich mehrere Schüsse der 

Vorposten, aber der preußische Offieier bemerkt schlaftrunken : 
„ — schon wieder die Croaten-Canaille“ und rührt sich nicht. 

Doch horch, die Schüsse fallen rascher und öfter; die nächsten 
preußischen Bataillone werden alarmiert, stürzen halbbekleidet 
mit dem Gewehr aus den Zelten, sind aber noch nicht rangiert, 
während die Österreicher mit dem Bajonnet in Front und Flanke 
attai) liieren und die Preußen die Flucht ergreifen. 

Im Dunkel des Morgemiebels sind die Bataillone Haller 
(jetzt Strelitz Nr. 31) mit den Grenzen zuerst, von dem Corps 
l.oudon's, an den Feind, sie ersteigen die Schanzen von Hoehkireh 
und stehen im preußischen Lager! — Die schlaftrunkenen Feinde 
stürzen aus den Zelten zum Gewehr, eine tolle Verwirrung entsteht, 
die Österreicher bemächtigen sich der Kanonen der Preußen- 
könig ist besiegt — noch ehe der Morgen angebrochen ! — Die 
Grenadiere B e n k e n d o r f im Kampf mit der österreichischen In- 
fanterie werden von der kaiserlichen Reiterei im Bücken attuipiiert 
und werden niedergehauen. 
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I.üwenstein -Dragoner (jetzt Carl I. u d w i g-Uhlanen) 
fährt General London persönlich, die Fahne der preußischen 
Grenadiere wird erobert. 

Die Flammen von Hoclikirch erleuchten jetzt das Lager der 
Preußen, der Ort brennt und nun erst sieht Friedrich II. die 
ganze Wirklichkeit, setzt sich zu Pferde, lässt das ganze Lager 
alarmieren und geht mit dem Kegimente v. Wedel vor, erhalt aber 
die Meldung von der Niederlage der Grenadiere und den Verlust 
der Kanonen. Die zweite Meldung lautet: Marschall Graf Daun 
steht auf der Höhe von Hochkirch mit starker Macht, General 
London erscheint von Steindürfel im Kücken der Preußen! — 
Endlich, die große preußische Batterie mit 10 Stück 12-Pfündern 
ist von den Österreichern erstürmt! — Fr iedri ch II. ist außer 
sich. — Er befiehlt die Vertheidigung von Hochkirch um jeden 
Preis und im Friedhof stehen die Preußen fest. — Stundenlang 
währt der Kampf; General A_v a s a s s a führt die kaiserlichen 
Grenadiere endlich persönlich gegen den Friedhof, die Preußen 
weichen endlich zurück; — Hochkirch ist von den Österreichern 
erstürmt und genommen ! 

Der preußische Marschall v. Keith sammelt die Zurück- 
gewichenen und führt dieselben geordnet zurück, wird aber selbst 
schwer verwundet — des Preußenkönigs rechte Hand ! — 

F r i e d r i c h II. sendet die Brigade Prinz v. B r a u n- 
schweig um Hochkirch den Kaiserlichen zu entreißen und Mark- 
graf Karl, Fürst Moritz v. Dessau sind an der Spitze der 
t'olonne : und als der Sturm gemacht wurde, reißt eine öster- 
reichische Kanonenkugel dem Brigadier den Kopf weg, Fürst 
Müritz fällt im Bajonuettkampf verwundet zu Boden, wird Kriegs- 
gefangener ; unsere Cavallerie haut ein. die Preußen müssen zurück. 

•letzt führt der König selbst eine Brigade in den Kampf, um 
den Fürsten Moritz zu stützen, aber zu spat — mit genauer Noth 
rettet er sich persönlich, denn ein Grenzer-Oberstlieutenant: Ledrün 
sprengt ihm nach, verlegt den Weg und fordert den König aut, 
sich zu ergeben: — Friedrich II. antwortet mit einem Pistolen- 
schuss, fehlt aber seinen Gegner, nun schießt der österreichische 
Oberstlieutenant gleichfalls, aber nur auf das Pferd des Königs, das 
zusammenbricht. — Der König wäre Kriegsgefangener geworden, 
wäre nicht im selben Moment: ein Adjutant seiner Suite dagewesen, 
welcher ihm auf sein eigenes Pferd geholfen und so gerettet hätte. 
So entgieng der Preußen kön ig bei Hochkirch dem Schicksal, das 
Gustav Adolf, den Schwedenkönig, bei Liitzen ereilte! 


Digitized by Google 


Vaterländische* Lorbeerblätter. 


!>6 


Der gefluchtete König wirft sich jetzt mit seinen Bataillonen 
nochmals gegen lloclikireli, stürmt die Höhen, wird aber durch die 
kaiserliche Reiterei unter Commando Graf v. Lac v's im Rücken 
und Flanke attaquiert, die Heiterei haut ein, die Preußen müssen 
reterieren und ein allgemeiner Rückzug derselben wird erkennbar! 

Inzwischen kämpft Herzog v. Arenberg im Defile von 
Köditz, wo der Kirchhof von Lauschke von den Preußen stark be- 
setzt war und die kaiserlichen Grenadiere kämpften hier mit Kr- 
folg : sie giengen mit großer Geschicklichkeit zum Angriff auf die 
große preußische Ratterie, welche 22 Kanonen stark war und das 
Defile vertheidigen sollte, vor und nahmen die Batterie, begünstigt 
durch den dichten Nebel. 

Friedrich II. befahl jetzt dem Corps v. Retzow einzu- 
greifen, aber FM!.. Prinz zu Löwen stein warf sich auf die 
Tete desselben, brachte die Action zum Stocken — endlich gewinnt 
v. Retzow doch Fühlung mit der Armee des Königs und diesen 
Moment benützte der Letztere, um mit seinen Truppen aus der Klemme 
zu kommen, in die er zwischen Arenberg und London ge- 
kommen war und retierirt, gedeckt durch Z i e t h e n s und »S e i d I i t z' 
Reiterei gegen das Defile von Dresa, verfolgt nur mäßig, durch 
österreichische Cavallerie und Grenz-Iufanterie. 

Groß war der »Sieg bei Hochkirch für Österreichs Fahnen, 
denn 100 Kanonen, 30 Fahnen, ein großer Theil des preußischen 
Lagers, die Zelte, Feldgeräthe, Bagagen. Pferde und Wagen, auch 
Proviant fiel in unsere Hände und an 6000 Mann Preußen, todt und 
verwundet, deckten das Schlachtfeld, überdies noch sind an 4000 
Kriegsgefangene. — Feldmarschall v. Keith und Prinz Franz von 
Brau »schweig sind todt, Fürst Moritz von Dessau schwer 
verwundet und kriegsgefangen. 

Marschall Daun lobt die Generale und Üfficiere, besonders 
Loudon, wegen der großen Ruhe, Tapferkeit und großen Hinsicht 
im Kampfe. 

Am Abend ihres Namenstages, einpfieng die Kaiserin Maria 
Theresia die Siegesbotschaft. 
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Am 1H. August jiilirt sich zum siebenzigsteu Male der 'J ag, 
an welchem unser Allergnädigster Kaiser und König das Lieht der 
Welt erblickte. 

Das ferne Jahr seiner Geburt fällt ungefähr in die Mitte jener 
andauernden, nur kurz getrübten Friedensepoche, welche dem gemein- 
samen Hingen der Völker Europa s um die Befreiung von fremder 
Bedrückung nachfolgte, einer Epoche, in der man sorgsam darauf 
bedacht war, die durch den Wiener Congress neu begründete 
Ordnung dauernd zu erhalten. 

Dies Streben kam so recht deutlich in dem Schreiben zum Aus- 
drucke, welches weiland Kaiser Frau z. den Aufzeichnungen eines Zeit- 
genossen zufolge, im Vollbewusstsein seiner Herrscherpflichten an 
seinen Sohn, den Thronfolger Erzherzog F erdin and. richtete: 

„Verrücke nichts an den Grundlagen des Staatsgebäudes. 
Regiere und verändere nichts. Stelle dich fest und unerschütterlich 
auf die Grundsätze, mittelst deren steter Beobachtung Ich die Mon- 
archie nicht nur durch die Stürme harter Zeiten geführt, sondern 
auch derselben den ihr gehörenden Standpunkt gesichert habe, den 
sie in der Welt einnimmt. Ehre die wohlerworbenen Hechte, dann 
kannst Du gleich fest auf der Ehrfurcht bestehen, die Deinen 
Hegentenrechten gebürt. Bewahre die Einigkeit in der Familie und 
betrachte sie als eines der höchsten Güter." 

Diesem hehren Gedankengauge des erhabenen Grobvaters 
entsprechend erzogen, übernahm unser Monarch im Alter von acht- 
zehn Jahren in den Tagen allgemeiner Gährung das Erbe seiner 
Väter. Ihm zur Seite stand der geistreiche, unbefangene und 
thutkrüftige Staatsmann Fürst Felix Schwarzenberg. 

Hoffnungsvoll jubelten alle Freunde der gesetzmäbigen Ordnung 
dem jugendlichen Herrscher zu und mit Begeisterung huldigten Ihm, 
der mit kaltblütigem Muthe kurz zuvor bei Santa Lucia die Feuer- 
taufe empfangen hatte, die Führer seines tapferen Heeres, das nicht 
nur damals im Sonnenscheine glücklicher Erfolge, sondern auch au 
trüben Tagen des Missgeschickes immer treu und mit unbegrenzter 
Liebe zu seinem obersten Kriegsherrn emporblickte. 
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Erfüllt von heißer Dankbarkeit gedenken Österreich- 1 ngarns 
Völker zu allen Zeiten der unermüdlichen Fürsorge ihres Herrschers 
für ihr Wohl, einer Fürsorge, die in unzähligen humanen Schöpfungen 
aller Art, in dem Fortschritte und in dein Gedeihen auf allen Ge- 
bieten des öffentlichen Lebens ihren Ausdruck findet, alle Theile 
der Armee der beharrlichen Zuneigung mit der Er sie stets beglückt, 
der nimmer ruhenden Sorgfalt, die Er dem Ausbau und der Kräftigung 
der gesammten Wehrmacht zugewendet hat. 

Gienge es nach dem milden Sinne unseres allergnädigsten 
Monarchen, so gäbe es nur Glückliche im weiten Reiche. 

Begnadet von Gott mit seltener Frische des Geistes und des Körpers, 
betritt unser Kaiser und König — dies glänzendste Beispiel der Pflicht- 
treue — die Schwelle eines neuen Jahrzents seines thatenreichen 
Lebens. 

Wie an allen Gedenktagen, welche Marksteine im Dasein 
unseres Allerhöchsten Herrn bilden, werden anch diesmal die \ ölker 
wetteifern in Kundgebungen ihrer Liebe und Verehrung. 

Möge der Himmel Ihn. dessen alle Welt in tiefster Erfurcht 
gedenkt, noch lange in der Fülle der Jahre ungebeugt erhalten ; 
möge die Zukunft den unter (Seiner Krone vereinten Ländern nur 
Gutes in ihrem Schoße bergen, mögen alle Staatsbürger im Geiste 
des Allerhöchsten Wahlspruches vereint die volle Kraft einsetzen 
wie einst, zur Erhaltung und Festigung des Bestehenden, zur För- 
derung der Wohlfahrt des Ganzen. 

Friede und Eintracht im Innern des Reiches sind die kost- 
barsten Gaben, welche die späteren Tage unseres vom Schicksale 
oft hart geprüften, immer hochherzigen Monarchen verklären können, 
der Sein höchstes Glück nur in dein Seiner Völker wiederfindet und 
den die Geschichte einst nennen wird: 

„Franz Joseph den Edlen“. 
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Kritische Betrachtungen über die Ereignisse 
auf dem südafrikanischen Kriegs-Theater. 

Das Drama in Südafrika ist so gut wie zu Ende ; was noch 
folgt, gehört in das Gebiet des kleinen Krieges. 

W ie die Kötner den besiegten Völkern den Fuß auf den Nacken 
setzten, so zieht England die letzten Consequenzen aus dem Rechte 
des Stärkeren und das „vae victis“, das den Buren in die Ohren 
gellt, bedeutet den Tod der staatlichen Selbstständigkeit. 

„Der Buren Glück und Ende“ könnte das Stück betitelt 
werden und es verdient eine kritische Beleuchtung, um die inter- 
essanten Erscheinungen und Begebenheiten auf dem Gebiete des 
Krieges nach Geblir und mit Nutzanwendung zu würdigen. 

Dies tliaten wir in Bezug auf die erste Phase (bis Feber l'JOO) 
im Feber- und Märzheft dieser Zeitschrift unter dem Titel : „Ketro- 
spective Betrachtungen über den Beginn der Operationen etc.“ und 
„Erfahrungen und Lehren etc.“, so dass wir füglich bei den Ereig- 
nissen am Modderriver ansetzen können. 

\ on dein Tage an, wo die Engländer den bloß frontal ge- 
führten Angriff aufgeben und die Taktik als Kunst wieder in ihre 
Hechte tritt, zeigt sich die reine Defensive der Boern in ihrer Un- 
zulänglichkeit. 

Mehr, als die materiellen Verluste bedeuten, wird durch das 
Bewusstsein oder die Erkenntnis dieser Thatsache das moralische 
Element herabgedrückt, so dass eine bloße Bedrohung der linken 
Flanke der Boern bei Abrahamskraal östlich Osfontein u. zw. 
durch Cavallerie, die man sieh doch mit dem Kepetierer vom Leibe 
halten kann, auch schon die Räumung der Stellung herbeiführt. 

Wie oft hat Fortuna am Modderriver und am Tngela den 
Boern gelächelt! Mit weit geringeren Opfern , als ihnen die 
Katastrophe an der Boodoosdrift verursachte, konnten sie den Sieg 
au ihre Fahnen fesseln und vielleicht die Entscheidung im Feld- 
zuge herbei führen ; aber — sagen wir — aus rein menschlichen 
Motiven konnten sie sich zu einer den Sieg krönenden \ erfolgung 
nicht anfraffen. 
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Und so bewährt sich hier de» Dichter» Spruch: „Was du von 
der Minute aiisgesehlagen, bringt keine Ewigkeit zurück.“ 

Wie hier, so ist uueh die Kriegsgeschichte mit vielen „\V enn's“ 
und „Aber’»“ gespickt, welche sich auf Xcitvereäuninis beziehen. 
Die Zeit ist ein Factor, dessen Benützung zu jenen Kriegsmittel u 
gehört, welche im Ualeul des obersten Feldherrn eine hervorragende 
Kollc spielen und selbst jeder Unterführer sollte die Maxime be- 
herzigen : „Was Du beute thun kannst, verschiebe nicht auf morgen!“ 

Andererseits verdient die Zähigkeit und das Selbstvertrauen 
der englischen Truppen nach den Niederlagen alle Anerkennung. 
Es ist ein Unicum in der Geschichte — wenn wir die Episoden 
bei Belagerungen von Armeefestungen ausnehmen — dass eine 
kleine Armee (die Buller») nach dreimaligen Niederlagen und 
schon nach kurzer Ruhepause acht- bis zehntägige Gefechte liefert, 
die das Eigenthümliche an sich tragen, dass die Engländer eine Art 
taktischer Kleinarbeit ausführen, um Stück für Stück dem Ziele 
näher zu kommen, dabei aber von der früheren Methode des bloßen 
DrauHosgehens »ich einancipiercn und taktische und strategische 
Einsicht in der höheren Führung sicher erkennen lassen. 

Allerdings haben an dem schließliehen Resultat — Entsatz 
von Eadvsmith — die Ereignisse am Modderriver einen hervor- 
ragenden Antheil. 

W enn wir aber die Erscheinungen auf beiden Kriegsschau- 
plätzen »eit Anfang Feber in ein Gesammtbild fassen, so zeigen »ich 
die Mängel eines Milizheeres in ihrem ganzen Umfange umso mehr, 
als eben die Boern als ideale Repräsentanten gelten können. 

Das Unverlässliche eines solchen besteht hauptsächlich darin, 
dass Stimmungen und \ erstimmungen geeignet sind, alle Berech- 
nungen zu Schanden zu machen und die Pläne des Feldherrn 
stören. 

Daher haben auch in allen Kriegen, welche Milizen oder 
ihnen verwandte Kämpfer siegreich führten, disciplinierte Truppen 
den Kern, gewissermaßen das Rückgrat gebildet. 

So im Nordamerikanischen Freiheitskriege, in Spanien und 

Tirol. 

Mit gutem Grund gebrauchten wir das Wort unverlässlich, 
sintemalen durch einen im Boerenlager aufgefundenen Erlass de» 
Präsidenten Krüger bekannt wird, dass viele Burghers auf ihren 
Farmen blieben und I rlaubcr zum Entrücken ermahnt werden 
mussten. 

Nicht minder charakteristisch sind die Mittheilungen im 
Abendblatt der „Neuen Freien Presse“ vom 12. März, vom Grafen 
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£5 1 e r ii b r g, eines Aii'eii 2 i. , U!'i.‘ii. wonach i n t« > 1 i^'t * < I** r Bedrohung 
der linken F'lanke der Stellung von Maagcrsfoiitain in den lagen 
des 11. und 12. Feber die Boern niclit nur den Kopf, sondern viele 
au eh den Mutli verloren und naeli Hause eilten. 

Ein wenn auch kleines stehendes Heer mit einem geschulten 
Generalstabe hätte den Boeren-Scharen festen Halt verliehen und 
einen ( 'rystallisations-Kcrn abgegeben 

Das zeigte sich deutlich an ihrer Artillerie, deren Mannschatt 
und Offieiere Berufssoldaten sind. 

Umgekehrt ist aber auch ein thiitiger Landsturm, eine Be- 
völkerung. die, von Patriotismus beseelt, den eingedrungenen Feind 
bekämpft, eine sehr erwünschte und geschätzte Hilfskraft tilr ein 
stehendes Heer. 

Aber die Boeren wollen mit einem anderen Malästab gemessen 
werden. Ein zähes Völkchen, das von Gottvertrauen und tiefernster 
Liebe zu seiner Heimaterde erfüllt, nach der Katastrophe an der 
Boodersdrifl und dem Verlust der Hauptstadt sich von einer Art 
Muthlosigkeit wieder emporraffte, wozu allerdings die Pi oclamationen 
der Regierungen, die Androhung strenger Strafen, aber auch das 
brutale Vorgehen der Engländer gegen die Niedergeworfenen mächtig 
beitrugen. In diesen Tagen zeigte es sich, dass die Transraaler aus 
härterem Holze geschnitzt, als die Oranjer. Die langen Friedens- 
jahre. ein gewisser Wohlstand und die Freude an einem behaglichen 
Lebensgenuss lassen bei letzteren die kriegerischen lnstincte mehr 
zurücktreten, wie im allgemeinen kein Volk sich den Einflüssen ver- 
feinerter Sitten und fortschreitender C’ultur entziehen kann : jedoch 
jene lnstincte können geweckt und durch vernünftigen Drill und 
Abhärtung sowohl in seelischer als physischer Richtung condensiert 
und so höheren Zwecken dienstbar gemacht werden. 

Auch nach dem Tode Jouberts kommt ein frischeres 
Element in die Kriegführung. Die Freude an der allerdings mehr 
strategischen Offensive gewinnt wieder die Oberhand und schneidige 
l nternehmungen — wie sie der Natur des kleinen Krieges ent- 
sprechen — werden mit Geschick und Kühnheit ansgefUhrt, so cler 
Überfall beim ä\ asserwerk von Bloemfontain, die Berennung von 
»Vegetier und die l nternehmungen gegen die Verbindungen der 
Engländer mit ihrer Basis. 

Dieser bienciiliaften Tliätigkeit gegenüber zeigt sieh die 
englische Kriegführung in einer Hilflosigkeit, deren Ursache man 
ohne weiters auf den Mangel an t'avallerie zurückfuhren kann. Die 
( avallcristen wären wohl da, aber die Pferde fehlten, die infolge 
von Überanstrengung, Futtermangel und des ungewohnten Klimas 
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zu Tausenden umstanden. Hiezu traten ltneli Verpfleg- und Be- 
kleidungsschwierigkeiten. 

Nach Wochen gelang es jedoch der Oberleitung dieser 
Schwierigkeiten Herr zu werden und dem Aufgebot von drei In- 
fanterie-Divisionen. zwei berittenen Infanterie-Brigaden und der un- 
ermüdlichen Cavallerie-Division Freu eh in zahlreichen Gefechten 
die gegen die englische Rückzugslinie operierenden Boereu-Scharen 
(5000 Mann) zurUrkzudrilngen und Wegener zu entsetzen. 

In einem dieser Gefechte bewährte sieh eine Methode beim 
Angriff im offenen ebenen Terrain, welche die Engländer bereits in 
der Schlacht bei Tel-el-Kebir (1884) angewendet. Die Boeren hatten 
eine Stellung inne, die weithin das Hache, offene An marsch- Terrain 
der Engländer beherrschte. Selbst bei groben Opfern konnte nicht 
leicht au ein Reüssieren gedacht werden. Daher benutzten die 
englischen Truppen die Nacht, lim so nahe au die feindliche Stellung 
heranznmarsehieren. dass bei Anbruch des Tages nur mehr eine 
kurze Strecke zum Einbruch in die Stellung zurückzulegen war. 
Bei Erkenntnis dieser Sachlage und der Abneigung der Boeren 
gegen ein Handgemenge, zogen sie raseli ab und überließen dem 
Gegner das Fehl. 

Auch eines anderen Hilfsmittels sei liier gedacht, das in keinem 
der vorangegangenen Kriege eine so häufige und erfolgreiche An- 
wendung fand, als im südafrikanischen. 

Schon in der Schlacht von Fleurus wurde vom französischen 
Obergeneral .lourdan der Luftballon zur Erkundigung der feind- 
licheil Stellung benützt. Doch ein Jahrhundert musste dahingehen, 
bevor er sieb einen würdigen Platz in der Ausrüstung eines Heeres 
für den Krieg erringen konnte und den er auch behaupten wird. 

Dureli ihn wurde es den Engländern ermöglicht, von ihrem 
Standpunkte aus, unsichtbare Geschütz-Emplacements zu finden, die 
Ziele aufzuklären. Schussbeobaelitungeu durchziiffiliivn, die \ er- 
theilung und Art der Besetzung feindlicher Positionen zu erkunden 
und. selbst bis zur Entfernung von 22 hu, Hinterhalte auch bei 
Nacht dureli Anwendung von Scheinwerfern zu entdecken. 

Nicht minder bewährte sich der Heliograph. Die Belagerten 
in Kimberley und Ladysmitli tauschten mit seiner Hilfe über die 
Köpfe der Belagerten hinweg mit den Entsatztruppen Mittheil ungen 
aus und im Feldkrieg versah der Heliograph nicht selten den Dienst 
der (’avallerie, indem er die Verbindung zwischen den operierenden 
Truppent heilen liersteilte. 
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Angesicht* dieser Vortbeile wird in Zukunft keim- Armee 
diese Hilfsmittel entbehren wollen, infolge dessen aber die Im- 
pedimenta nielit unwesentlich vermehrt werden. 

Nach den Erfahrungen, die wir bei Entwicklung menschlicher 
Einrichtungen machen, zeigt sich wie ein Naturgesetz, dass, so oft 
sich ein Bedürfnis mit zwingender Gewalt geltend macht, auch 
schon der Erfinduugsgeist daran ist, ein Kemedium zu schaffen und 
so wird man versuchen, zur V erringerung des Trosses die Be- 
spannungen wenigstens der Feld-\ erpflegs- Anstal teil durch Auto- 
mobil-^ agcn zu ersetzen. 

Nach einem kurzen Aufllackerii der Kriegs- oder Kampfeslust 
in der Zeit vom Ende Marz bis 24. April sinkt das moralische 
Element hei den Boeren wieder, das durch die Katastrophe an der 
Boodeswanddrift einen schweren Schlag erlitten. 

Von da an spielen sich die Gefechte in seltsamer Monotonie 
ab: die Boeren nehmen auf verschiedenen Kopjes »Stellung: die 

englische Infanterie geht zum Angriff vor, nur um jene festzuhalten, 
während Cavallerie und berittene Infanterie zur Umfassung, ja zu 
weitausgreifenden l mgehiingen schreitet. Das genügt, um die Boeren 
zur Räumung, des Feldes zu bewegen, ohne nennenswerte Trophäen 
dem Feinde zu Überlassen. 

Lag jedoch Methode in dem \ erhalten der Boeren, so kann 
man es nur gut heißen, da sie bei ihrer numerischen »Schwäche 
nichts anderes thun konnten, als die Engländer zu zeitraubenden 
und die Frictionen vermehrenden Manövers zu zwingen. 

Auch kleine vorübergehende Erfolge sind nicht mehr imstaude. 
den Niedergang der moralischen Elemente aufzuhalten. »Scharen 
der Freistaatler verlassen die Fahnen, um zu ihren I’enateii zu 
eilen und der Entsatz von Mafeking am 18. Mai wirkt selbst auf 
die kräftigen Trausvaaler ein, dass selbst einer der schneidigsten 
Führer, Delavay. die ( ’apitulntion anträgt. 

Diesen von Vaterlandsliebe durehglühten. auf tiottes <ie- 
rechtigkeit blind vertrauenden Milizen gegenüber zwingt da* Ver- 
halten der englischen Söldner zum Nachdenken. Sie, die eigentlich 
kaum wissen, wofür sie streiten und mir dunkel fühlen können, »las* 
mit ihrem Tlniii und Lassen < fldenglands Prestige und Machtstellung 
in Beziehung steht, die vielleicht l rsaehe hatten, ihr Vertrauen in 
die Führung (niedere und höhere ) zu verlieren, zeigen in den 
kritischesten Lagen eine Standhaftigkeit im Ertragen der I »bilden 
des Klima* und ungewohnter »Strapazen, und einen Todesnititli, wie 
wir ihn beim Gegner nicht antreffen. 
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Ein Beweis für die Vertilge eines organisierten, wohldiscipl in ierien 
Heeres, wogegen alle die schönen Dinge wie Begeisterung. Frei- 
heitsliebe Blllthen gleichen, die ein Reif in der Frühlingsnacht 
knicken oder scliiidigen kann, wenn Organisation und Disciplin 
nicht stützend und zusainmenhaltend zur Seite stellen. So bewährt 
sieh auch jetzt wieder der Ausspruch Napoleons I.: „Von einer 

Armee verlange ich 1. Disciplin, 2. Ausdauer und 3. Math.“ 

Wir erkennen, dass — ist einmal das moralische Element 
beim Oegner geschwächt — durch das bloße Manöver schöne Er- 
folge zu erringen sind. 

Zu den interessanten Erscheinungen und Überraschungen im 
südafrikanischen Kriege liefert auch die (’avallerie, und zwar die 
englische, da die Boeren keine besitzen, ihren Antheil. 

Hinsichtlich ihrer Thätigkeit müssen wir zwei Perioden 
streng von einander scheiden, die erster« vom Beginn des Feld- 
zugs bis zur Übernahme des Armee-Commandos durch Marschall 
Roberts, die zweite von da an bis zur Beendigung des Krieges. 

Aus ihrer Thätigkeit und der Art ihrer Verwendung in der 
ersten Periode geht zweierlei hervor : 

1. Für den Sicherung«- und Aufklärungsdienst ist sie nicht 
geschult, so dass sie häutig die Schuld an den Echeks und 
Niederlagen der Infanterie trifft; ihre I »Vorsichtigkeit und die 
Außerachtlassung primitivster Sicherungsmaßnahmen geht so weit, 
dass ganze Escadrons gefangen werden. 

2. Scheinen die höheren Führer nicht alle zu verstehen, diese 
\\ affe ihrer Natur entsprechend zu verwenden, vielleicht weil sie 
aus der Infanterie hervorgieugen und Mangels von Übungen mit 
gemischten Waffen einseitig geblieben. 

Die für die geringen Leistungen in s Treffen geführten Argu- 
mente, wie Nichtaccliinatisierung der Pferde und deren geringere 
Widerstandskraft wegen edler Abkunft') beweisen nicht, dass durch 
rationelle Wartung und Pflege, einen strammen Dienstbetrieb die 
erwähnten Übelstände auf ein bescheidenes Maß nicht hätten 
herabgemindert werden können. 

I »willkürlich gedenkt man hier der großartigen Leistungen, 
namentlich in den sogenannten Raids, welche die Reiterscharen 

*) Sollte »ich dies« Wahrnehmung. das* di« Pferde etiler Abkunft im Kriege 
eine geringe Widerstandsfähigkeit erwiesen, wobei doch nur an englisches Hlut 
gedacht werden kann, bestätigen, so würde sich entschieden für die Zucht 
brauehbarer Kriegspferde ein Kiuschlag arabischen Hintes empfehlen. 
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im nordamerikauischen Secessionskriege selbst mit abgetriebenen 
Pferden ') aufweisen. 

Hiebei gedenken wir aber aneli dankbar unseres Kdelsheim s, 
der unsere t'avallerie auf die Höhe der Zeit und ihrer mannigfachen 
Aufgaben gebracht. 

In der zweiten Periode wird sich die Reiterei ihrer Aufgabe 
bewusst. Man fühlt förmlich die Einwirkung eines erfahrenen 
Fehlherrn, der es versteht, die Truppen mit seinem Heist zu 

erfüllen und zu beleben. 

Der Übergang über den Riet- und Modder-River am 
12. Februar, der Ritt mitten durch feindliches Gebiet nach 

Kimberley und dessen Entsatz war ein vielversprechender Anfang. 

Auch die weiteren Leistungen bis zur Einnahme von Bloemfontein 
sind opferfreudige Thaten, die der Infanterie ihre Aufgaben 

wesentlich erleichtern. Jedoch mit der Grenze des Leistungs- 
vermögens des Pferdes wird nicht gerechnet. Tausende gehen zu- 
grunde und machen die t'avallerie zu einer minderwertigen 
F ulStiuppe, die auf Wartegebür gestellt ist. 

So konnte den Boeren auch der kühne Zug gegen Wepener 
und die \ erhindungen des Marschalls gelingen. 

Aber sobald die Remontierung wieder gelungen, schwingt sieli 
die t'avallerie freudig in den Sattel und reiht den früheren 

Erfolgen noch andere an. 

Dabei dürfen wir nicht übersehen, wie sehr sie durch die 
berittenen Infanterie-Brigaden unterstützt wird. 

Eine solche Masse berittener Infanterie ist bisher noch in 
keinem Kriege aufgetreten. Selbstverständlich können w i r uns 
einen solchen Luxus nicht gestatten, die wir froh sind, einige 
Meldereiter zu besitzen. Doch dürfte ein der Cavallerie-Division 
beigegebenes und auf Fuhrwerken zu beförderndes Jäger-Bataillou 
denselben Dienst leisten. 

Eine der interessantesten Episoden im südafrikanischen Kriege 
bildet die dritte Tugela-Schlacht zum Entsatz von Ladysmith. 

Hier tritt die Infanterie in den Hintergrund. Es ist die 
reine Artillerie-Schlacht. Fast allein die Geschütze führen das 
Wort und entscheiden die Schlacht zu Gunsten der Boeren, deren 
Batterien den englischeu durch C o n s t r ü c t i o n und Be- 

dienung überlegen, die feindliche Besatzung auf dem Vnl-Krantz 
durch Kreuzfeuer zum Rückzug zwingen. 

*) Sander ln seinem „Secessionskriege* erzählt, dass die Pferde der 
Cavalieri,* Ornnts aus Futtermangel so hernbgekoinmen waren, dass sie sieh 
gegenseitig die Schweift* abfraßen. 
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ln diesem Kampf »oll der »lange Toio”, ei» Riesen- 
geschütz — dessen auch Hüller in »einem offieielleu 
Herielit Erwähnung thut — neben ander» Positionsgescliützen eine 
hervorragende Holle gespielt »nd einzelne Geschosse in de» meilen- 
weit entfernten englischen Train — be»»er gesagt — - Tross 
geschleudert haben, ei» weiterer Iteleg für tlie Nützlichkeit der 
Mitnahme schwerer (Seschiitze nicht nur für den Festungskrieg, 
sondern eventuell auch für tlie F eidschlacht. 

Im Drama an der Roodoosdrift vom 1 8. bi» zum ’28. Feber 
kan» die englische Infanterie in viertägigen Kämpfen trotz fast 
zehnfacher Überlegenheit keine wesentlichen Fortschritte machen, 
bis am zehnten Tage die Artillerie und namentlich die schweren 
Marinegeschütze die l'apitulation herbeiführen. 

Auch in den zahlreichen Gefechten zwischen den verschiedenen 
Detachements im Osten des C'aplande» imponieren die Geschütze 
auf beiden Seiten. 

Nach der Seeschlacht am \ altiHusse, im chinesisch-japanischen 
Kriege tliat ein Monarch den Ausspruch, dass im Seekriege die 
Geschütze die Entscheidung herbeiführen. I nd dieser Ausspruch 
hat sich denn auch im Kriege zwischen Spanien und Nordamerika 
bewährt. 

Hiernach unterliegt es keinem Zweifel, dass in den Kriegen 
der Zukunft die Artillerie zu Wasser und zu Lande eine erhöhte 
Bedeutung gewinnen wird, und das bessere Geschütz über da» 
minderwertige den Sieg davonträgt, wie der bessere Mann über 
den schlechteren. 

W enn wir den Blick von den Einzelerscheinungen erheben 
zu einer UesainmtUbersicht der Ereignisse, der Ursache und 
Wirkungen, so ergiebt sich tlie eindringende Lehre, wie vor jeder 
Staats-Action. welche zu äußeren Verwickelungen führen kann, an 
das l rtheil der militärischen Rathgeber appelliert werden muss. 

Hätten die englischen Minister den Rath des General Rüttler, 
einstigen Cap-Gouverneurs, gehört, schlimme Erfahrungen wären 
ihnen erspart geblieben. 

Daher ist, um mit Erzherzog Karl zu reden, ein kluger 
und erfahrener Feldherr der edelste Stein in der Krone seines 
Monarchen. 

Und gerade die .,W isscnschaft tles obersten Feldherrn“, Hie 
Strategie, »pielt im südafrikanischen Kriege eine hervorragende 
Rolle. 

Durch eine glückliche strategische Offensive hei Beginn des 
Krieges erlangen tlie Boeren tlie Initiative und von da an dictieren 
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»ie gewissermaßen das Gesetz. au.» dessen Zauberkreis /.u ent- 
kommen die Engländer sich vergeblich miilien. 

Man ist fast versnelit anzunehmeu. dass die anfänglichen 
excentrisclien Operationen der Boeren den Zweck hatten, die 
Etiglfiuder zu ebensolchen zu verleiten, um sie von der Erfassung 
der richtigen Ojierationslinie abzubringen, wahrend sie, die Boeren, 
im Besitz der inneren Linie, jederzeit in der Lage waren, einen 
entsprechenden Wechsel vorzunehmen. 

Ein meisterhafter Schachzug war es, als .1 o u h e r t nach der 
Einschließung von Lndvsmith sich in Gewaltmärschen gegen Pieter- 
maritsburg wendete und hierdurch Bu Iler verleitete, seinen 
inuthniaßlich gefassten Plan von der Capcolonie aus gegen Bloeui- 
fon teilt vorzurücken, aufzugeben und Hals über Kopf mit den eben 
angekommeueit \ erstärkungeu naeb Durbau zu eilen, um sieb dann 
in ein Terrain (zum Entsatz von Ladvsmith) zu wagen, wie es die 
Boeren nicht besser wünschen konnten. 

Ähnlich trieben es die Boeren auf dem westlichen Kriegs- 
schauplatz. So fanden sie in der strategischen Offensive das Mittel, 
den Gegner zum taktischen Angriff zu zwingen, um daun der 
reinsten Defensive zu huldigen. Damit aber verkannten sie einen 
wirksamen Factor in der Kriegführung, indem sie das kostbare Gut 
der Zeit nicht auszunützen verstanden. 

Mit jeder \\ oclie, die man in selhstgenUgeuder Kulte thateulo» 
verstreichen ließ, selbst nach entscheidenden Siegen, musste sich da» 
Kräfte- Verhältnis zu l ngunsten der Boeren ändern. 

Wenn man alter den Boeren den \ orwurf nicht erspart, dass 
sie unterlassen haben, von Hause aus die Offensive in tlas Oapland 
zu tragen, so möge man bedenken, dass sie unmöglich die Be- 
satzungen von Ladvsmith. Kimberley, Mafeking etc. in Flanke und 
Kücken lassen konnten. Waren diese Attfg alten, die (.'ernierutig, eventuell 
Berennung der genannten Orte aber unvermeidlich, so blieb für die 
Offensive nicht viel übrig. Das Charakteristische derselben besteht 
aber darin, dass sie nur mit bedeutenden Mitteln unternommen 
worden kann : sonst verrinnt sie bald im Sande. 

Diesem Erfahrt! ngssat/.e mussten auch die Engländer Rechnung 
tragen, denn in der zweiten Periode des Feldzuges standen 
221.000 Mann in Südafrika. Die vorwitzige Frage eines Parlaments- 
mitgliedes. ob es wahr, dass 10 Engländer auf einen Boeren kämen. 
Iilieb seitens der Kcgierung unbeantwortet. 

Ja, wenn die Boeren zur glücklichen Führung des Krieges 
au dessen Ausbruch kein Klarblickender zweifelte — den Feldzug 
vier bi» seclt» Wochen früher eiöffneten, bevor die 12 — 16.00t* Mann 
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Verstärkungen englischerseits eingetroffen waren, mit gesammter 
.Macht in die Capcolonie einrückten. wenn sie ohne Rücksicht auf 
rabnlistische 4 ölherrechts-Theorie die Afrikander znin Aufstande 
und zum Abwerfen des englischen Joches aufrufen, dann konnten 
sie hoffen, grobe Erfolge zu erringen. 

Noch i ui Jänner 1900 nach den siegreichen Gefechten 
und .Schlachten am Tugela und Moderriver konnte eine kiihn an- 
gelegte Offensive die Uoeren in das Herz des l’aplandes fuhren, 
die Verbindung Methueus bedrohen und diesen zum Keplieren 
gegen die Capstadt zwingen, vielleicht dessen Capitulation herbei- 
fiihrcn. 

Diese Möglichkeiten werden bewiesen durch die grollen Er- 
folge der Ol i vier, Deiavey und anderer, welche mit ganz 
untergeordneten Kräften und trotzdem auch bei diesen der Mangel 
an taktischer Offensive sich fühlbar machte, grobe Erfolge erzielten, 
fast das ganze mittlere Capland beherrschten und schon die einzige 
Verbindungslinie Metliuens mit der Capstadt bedrohten. 

Doch der mangelnde Offensivsinn, der Mangel einer e i n- 
h e i 1 1 i c h e n Leitung für den grollen Krieg, die Nachsicht oder 
Schlamperei beim Aufgebot der waffenfähigen Uoeren. von denen 
man Tausende auf ihren Farmen belieb, lieben eine solche Idee, 
einen sozusagen grob angelegten Plan nicht einmal zur Erörterung 
gelangen. 

Die Trennung der beiden feindlichen Heerhattfen (15 u 1 1 e r 
und Met h ne n auf 4 — 500 Kilometer) war ja gelungen. Instinctiv 
gieng man daran, die Vortheile der Lage auszubeuten. jedoch mit 
untergeordneten Kräften, aber man versäumte die vollen Con- 
sequenzen zu zielten. 

Mit dein Auftreten des Generals Roberts fährt ein anderer 
Geist in die englische Kriegführung. Mit einem Schlage ändert 
sich die ganze Situation. Durch die richtige Wahl der Operations- 
linie, Sicherung der Basis. Coneentrierung der relativen Überlegenheit 
am entscheidenden Punkte und ein kühnes, strategisches Manöver 
entreißt er dem Gegner die bisher behauptete Initiative und be- 
hauptet sie trotz widerwärtiger Zwischenfälle, als welche der ans 
\ erpflegs- und Bekleidungs-Rücksichten entstandene Aufenthalt bis 
Ende April in Bloemfontain betrachtet werden muss. 

Eine eigenthiimliche Erscheinung in der Kriegs- oder 
eit - Geschichte ist es, dass bedeutende Feldherren mit 
ihren Thaten auch zugleich Fortuna an ihren Triumphwagen fesseln. 
Es ist, als ob die Götter aus Freude an ihrem Helden ..mit 
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nimmermüden Händen unf i im ihre Haben .streuen.“ Nicht nur sieht 
er seine Pläne und Combinationen reifen — was ja sein excep- 
tionelles Verdienst — auch die von ihm unabhängigen \ erhältnisse 
und mithandelnden Personen im Drama modeln sieh wie nach 
seinem Wunsche, wofür die Körner das geflügelte Wort: „Fortes 
fortillia adjuvat“ fanden. 

Wen aber die Götter verderben wollen, denn strafen sie mit 
Blindheit. Das thaten sie denn auch iu vollem Maße in Bezug auf 
den unglücklichen fron je. Dreimal hatten ihm die Engländer bei 
Beimont und am Moderriver die große Gefälligkeit erwiesen, ihn 
en bataille rangee frontal anzugreifen und ihm leichte Siege er- 
möglicht. „Ach, dass es immer so bliebe“, bleiben müsse, wurde 
ihm zur fixen Idee und er fühlte sich iu Maagersfontein so sicher, 
wie in Abrahams Scliooß, so dass er die primitivsten Sicherheits- 
maßregeln vernachlässigte, wie dies ein unparteiischer Zeuge, Grnf 
Stern her g, bekundet. 

Auch durch das plumpe Manöver iu seiner rechten Flanke 
(am 11. Feber) wo Oberst Hanav einen Scheinangriff gegen 
Douglas nach Standam unternahm, um sich uoch selbigen Tages 
zurückzuziehen, täuschte Cronje dermaßen, dass er seine linke 
Flanke noch mehr vernachlässigte und sich gewiss nicht den Grund- 
satz vor Augen hielt, dass der (Soldat stets auf das Unerwartete 
gefasst sein soll. 

Als daher Roberts seine Operation über Jakobsdal vom 
12. Feber an ansführte, verlor der überraschte und verblüffte 
Cronje derart den Kopf, dass er anstatt in nordöstlicher Richtung 
gegen Boshof zu retirieren, sich auf die Straße nach Bloemfontein 
setzte und so den Kopf förmlich in die ihm gelegte Schlinge steckte, 
dann als gehetztes Wild, allerdings erst nach lötügiger heldenhafter 
Gegenwehr, mit 3 — 4000 Mann capitulierte. 

Nebenbei gesagt, erscheint sein Ileldenthum in eigenthümlichem 
Lichte, wenn wir erfahren, «lass er das gewiss großmüthige und den 
Menschen ehrende Anerbieten Roberts, Weibern und Kindern 
freien Abzug zu gewähren und ihm für seine Verwundeten Arzte 
zu schicken, abwies. 

Die beste strategische Conception gleicht jedoch einem Schlag 
ins Wasser, wenn in der Ausführung Fehler unterlaufen oder 
Mattigkeit sich fühlbar macht. (C’urtatone.) Der Plan, Cronje 
zur Capitulation zu zwingen und das nächste Operationsobject 
(Bloemfontein) zu erreichen, bevor eine Coneentrierung des Gegners 
auf dieser Linie möglich, konnte nur dann reussiren, wenn an die 
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Leistungsfähigkeit der Truppen die höchsten Anforderungen gestellt 
wurden. „Der Sieg liegt in den Beinen der -Soldaten“ wurde zur 
Devise Roberts und hei verminderten Rationen wurden Märsche 
ausgeflihrt, von denen sich die englischen Truppen vorher nichts 
träumen ließen. Die Cavallerie verlor dabei den größten Theil 
ihrer Pferde : aber das Ziel war erreicht. 

Die verzweifelte Stimmung, mehr noch die Cousternation bei 
den Boeren infolge dieses Siegeszuges zeigte sich in der fast 
unglaublichen Thutsache, dass sie den Engländern nicht nur den 
intacten Bahnhof, sondern auch noch fünf Loeomotive in die Hände 
fallen ließen. Diese Nachlässigkeit erscheint umso sträflicher, als 
die Hoffnung der Boeren darin bestand, durch Erschwerung der 
Zufuhren für die so sehr bedürftige englische Armee und Zerstörung 
der Cominunicationeu Erfolge zu erringen. 

Nach der Einnahme von Bloeinfontein (13. März) tritt aber 
auch die Reaction ein. und Verpflegsrücksichten, die Nothwendigkeit 
die (Jommunicationcu mit der Basis her- und sicherzustellen, dann 
die Remontierung der Cavallerie nüthigten dem Feldherrn eine mehr- 
wöchentliche Ruhepause auf. welche von den Boeren geschickt, 
jedoch unzulänglich benützt wurde, die englische Hauptarmen im 
Rücken und in ihren Verbindungen zu bedrohen. 

liier begieng Roberts den Fehler, die l nternehmung der 
Boeren — deren Thatkraft noch einmal aufflammte — zu unter- 
schätzen. und als er, einmal über die Situation aufgeklärt, fast 
seine gesammte Streitmacht, zur Gegenaction aufbot, begieng er den 
zweiten Fehler, indem er versäumte, durch einen rechtzeitigen 
Vorstoß in der Richtung Bloeinfontein — Tabuecho Endybrand den 
Boeren den Rückzug abxtischneiden. 

Übrigens war dieser Rückzug ein Meisterstück in Bezug auf 
die (Jombinierung von Zeit. Raum. Leistungsfähigkeit und des 
Calciils über die Maßnahmen des (Jegners. Er gereiciit dem 
Führer Ol i v i e r zur Ehre. 

Nach Abwendung dieser Gefahr concen friert Roberts in 
kürzester Zeit die Hauptarmee nördlich Bloeinfontein und beginnt 
am 2. Mai die weitere Offensive mit der Einnahme von Brandfort, 
die sich charakterisiert durch Anwendung von Gewaltmärschen zur 
schnellen Erreichung des Operationsobjects und durch Manöver, 
mittelst deren er den Feind zum Verlassen vorbereiteter Stellungen 
zwingt, was bei dessen numerischer Schwäche ohne besondere 
Mühe gelingt. 
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Am 27. Mai tiberschreitet das Gros den Yaalfftiss und am 
31. Mai steht Roberts vor Johannesburg, wo das goldene Y ließ 
der Neuzeit sich befindet, nachdem die Armee die Strecke 
vom Yaal, eine Entfernung von nahezu 100 iw, in vier Tagen 
znrückgelegt. 

Zur glücklichen Offensive tragen nicht wenig die Flügel- 
C'olonnen M e t h u e n s und Bull e r s bei, indem sie die Hauptarmee 
sichern, feindliche Kräfte binden und durch den Entsatz von 
Mafeking das moralische Element heben. 

Überraschend und riithselhaft auf den ersten Klick erscheint 
das Aufgeben der Hauptstadt Prätoria — in die Roberts am 
5. Juni seinen Einzug hält — jedoch nicht, weil sie Hauptstadt, 
sondern Armeefestung mit sieben detachierten Forts ist, mit neuestem 
Artilleriematerial ausgerüstet und wohl verproviantiert war. Mau 
konnte ja an eine Verteidigung wie von Metz und Paris denken, 
umsomehr, als ja die Boeren an offenen, in Eile, in letzter Stunde 
passagere befestigten Städtchen den \Y ert der Befestigungen 
sattsam kennen gelernt, und die Defensive ihrem ganzen Naturell 
entspricht. 

Bei näherem Zusehen lost sich das Hüthsel. Zu einer erfolg- 
reichen Verteidigung gehörte eine Besatzungstruppe von 40o0 bis 
0000 Mann, die von der noch auf 10.000 bis 12.000 Mann 
geschätzten Feldarmee unter Bot ha abgegeben werden mussten. 

Hiedurch wäre jedoch letztere so geschwächt worden, dass 
selbst für den kleinen Krieg nicht viel übrig bleiben konnte. So 
wählte man von zwei Übeln das anscheinend kleinere, um die 
Kräfte vereint zu halten.*) 

ln der letzten Zeit machte auch General Kuller langsam, 
aber stetig Fortschritte, und stellte sich nunmehr das strategische 
Manöver Roberts als doppelt strategische Umfassung dar, welche 
sich zu einer Art Kesseltreiben zuspitzen dürfte, wenn die über 
Beira — Salisbury dirigierten Truppen wirksam werden. 

Von richtigem strategischen Blick sind die letzten An- 
strengungen der Boeren gegen die Verbindungen der Engländer 
ein Zeichen ; doch erscheinen dieselben angesichts der großen 
Übermacht des Gegners nur als ein vorübergehender Erfolg. 

*) Nach späteren Mittheilungen (..Kölner Zeitung ") waren die Werke noch 
nicht vollendet, die Armierung der Forts lieli alles zu wünschen übrig 
nnd überdies wollte man die wenigen schweren 0 esellütze im Feldkrieg nicht 
misten. 
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Wie allezeit bei Ausbruch eines Krieges die V ölker den 
< i ott der Sclilaeliten anriefen, so auch die Boeren in inbrünstigen 
(»ebeten ; nur die Engländer unterließen es — vielleicht aus 
Schamgefühl. 

Trotzdem sahen wir auch in diesem Kriege wie der Schlachten- 
gott zumeist mit den starken Bataillonen geht, daher die Fort- 
entwickelung der Wehrmacht die beste Bürgschaft für den Sieg 
bildet. 

r. Kirchyaesscr , Oberst d. K. 
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Berichte über den Krieg in Südafrika.*) 

I. Kimberley. 

Lager bei Kimberley, 7. O c t o b e r. 

Man kann unmöglich die Verantwortlichkeit ignorieren, welche 
die Regierung am Cap fiir die Lage tragt, in der sich eine Stadt, 
die so große Summen zu den Einnahmen der Colonie beitrug, bei 
dem Ausbruche der Feindseligkeiten befindet. Nicht nur hat das 
Ministerium diejenigen Maßregeln, die es zum Schutze Kimberley'» 
selbst hätte ergreifen sollen, verzögert, sondern es that sogar sein 
Möglichstes jede private Thätigkeit zu hemmen, die ihre eigene 
Lauheit hiltte gutmachen können. Die Vorstellungen Kimberley » 
mit Argumenten bei Seite schiebend, die mehr sophistisch als loyal 
waren, weigerte sich Herr Schreiner die Erlaubnis zu geben, 
dass eine Anzahl Maschinkanonen, Flinten und Munition, welche 
die Compagnie De Heers zur Vertheidigung ihres Eigenthums 
importiert hatte, auf der Capeisenbahn nach Kimberley befordet 
werde. 

Die Localbehörden baten dringend in Capstadt um Schutz 
gegen die Invasion der Boeren, aber von außen kam ihnen keine 
Hilfe, und sie selbst waren außer Stande, einen bestimmten Plan 
zu ihrer Vertheidigung zu entwerfen. Vielleicht nichts illustriert 
die Nachlässigkeit, welche Sir William Butler und das Bond- 
Ministerium während des ganzen Anfangsstadiums der Krisis an 
den Tag legten, besser, als der Zustand an der Grenze. Bis zur 
Abreise des früheren Obercommandanten am Cap geschah gar 
nichts für die Vertheidigung irgend eines Punktes längs der 
Grenze. 

Mit dem Wechsel im Commando trat ein Wechsel in der 
Politik ein, der Reichstruppen nach der Diamautenstadt brachte, 
und seit dieser Zeit besitzt Kimberley einige wunderbare 
liefest! gungswerke, einige sehr brauchbare Artillerie, geschulte 
Krieger und allerlei Localtruppen. Hiezu wäre noch eine \ er- 


*) Vom Hpecialcorreapontlenten »1er „Times“ 
Setzung' von Dr. H a y e k. 


And. Auszugsweise Cber- 
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Stärkung von acht Maxiin-1 ieschützen gekommen, wenn Herr 
Sehreiner ilen (trüben De Heers ebenso freundlich entgegen- 
gekommen wäre, was die Einfuhr iod Kriegsmaterial anbelangt, 
wie dem Oranje-Freistaate. De Heers hat den 14.000 Ein- 
geborenen in seinen Diensten erlaubt, sich an den schweren 
Arbeiten zu betheiligen, und seit der Ankunft der Keiclistruppen 
werfen diese Hediensteten De Heers' unter der Aufsicht 
küuigl. (ienie-Offi eiere Erdwerke und Vertheidiguugswälle auf. Der 
Umstand, dass einheimische Arbeitskräfte in solcher Menge dem 
Obersten Kekewich zur Verfügung gestellt wurden, machte es 
möglich, dass der Ulan, den dieser Officier ftir die Verteidigung 
der Diamantfelder entworfen hatte, rasch ausgeführt wurde, und es 
sind Arbeiten in Ausführung, welche Kimberley in ein kleines 
Sewastopol verwandeln werden. Die Industrie, welche in Kimberley 
ihren Mittelpunkt hat, schuf eine künstliche Brustwehr von autler- 
ordentlicher Zähigkeit lim die ganze Stadt herum. In geringer 
Entfernung von der Stadt umgürten riesige Dämme, entstanden 
durch die Anhäufung des Schuttes aus den drüben, deu größeren 
’l’heil Kimberley’ s, gleich kolossalen Hrustweliren. die nur wenig 
brauchen, als genügend hergerichtet und bemannt zu werden, um 
eine Kette von Bedeuten zu bilden, welche die Stadt gegen jeden 
Angriff schützen kann. Diesem Vertheidigungs-System wurden 
noch kleinere Forts, \ erschanzungen und deschützstände einver- 
leibt, durch die Heuiiihungcn des kleinen Detachements Regulärer, 
welche von den Castle-Behörden nach Kimberley einwaggoniert 
wurden. 

Die Configuration des Außentcrrains lasst die Verwendung 
berittener Infanterie höchst wichtig erscheinen. Die Heichshehürden 
haben daher Pferde, depäck - Manlthicre und Vieh für ihre 
städtischen Transporte requiriert. De Heers haben die Diamantcn- 
Artillerie ausgerüstet und erhalten — seit die Colonial-Regierung 
sich weigerte diese Truppe anzuerkennen — die gesammte 
Diamantfelder - Artillerie im aetivon Dienste, besorgen deren 
Hesoldung und die ganze Ergänzung der Vorräthe, solange als es 
ftir die Vertheidigung der Stadt nothweudig erscheint, Artillerie zu 
halten; sie haben fiir die Vertheidigung der Stadt und der drüben 
Präcisions- Waffen geliefert; sie haben das Theater, das Spital, das 
Sanatorium und die Schulen und Capellen in Kenilworth theilweise 
gebaut oder indirect in früheren Tagen dazu beigetragen. Ihre 
jährlichen Ausgaben in der Stadt belaufen sich auf 1.000.000 Pfund 
Sterling. Mit so riesigen Auslagen vor den Augen, kann man sich 
wohl denken, dass die Stadtbewohner seihst, als bemerkenswerte 
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Ausnahme, zu den Auslagen für die berittene Infanterie der 
Kimberley-Frei willigen beigetragen haben. 

P. S. Das Gerücht eines bevorstehenden Angriffes durch die 
Boers, rief mich bei Postschluss in größter Eile nach Mafeking, 
und ich fand, dass Commandant Cronje seine 6000 Mann an der 
Grenze zusammengezogen hatte, und gestern erließ Oberst 
It a d e n - I* o w e 1 1 folgende Warnung: 

„Es erscheint wünschenswert, den Einwohnern Mafeking's 
bekanntzugeben, wie die Sachen bisher stehen. Truppen der Hoeren 
concentrieren sich jetzt an den Grenzen Natals und Betschunnalands. 
Sie haben den Befehl, die Grenze nicht zu überschreiten, bevor 
die Briten einen Schuss abfeuern, und da dies wenigstens noch 
einige Zeit lang nicht geschehen dürfte, so ist keine unmittelbare 
Gefahr zu besorgen. Gleichzeitig dürfte das Gerücht von einem 
Kriege in Natal, oder irgend ein falscher Alarm, die Boers an 
unserer Grenze veranlassen, in Action zu treten, und es wird daher 
gut sein, sich auf alle Eventualitäten vorzubereiten.“ 

„Es wäre möglich, dass sie den Versuch machen, die Stadt zu 
bombardieren, und obgleich Alles gethan werden soll, um einen 
geschützten Platz für die Frauen und Kinder ausfindig zu machen, 
könnten doch mit der Eisenbahn Abmachungen getroffen werden, 
einige derselben nach einem sicheren Platze zu schaffen, wenn sie 
wünschen sollten Mafeking zu verlassen, und wir machen darauf 
aufmerksam, dass einige Plätze im Protcctorate. in größerer Ent- 
fernung von der Grenze der Südafrikanischen Republik, wie zum 
Beispiel Palapye, Siding oder Francistown, passender und wohlfeiler 
sein dürften, als die bereits überfüllten Städte der Colonie. Die 
Männer müssten natürlich Zurückbleiben, um Mafeking zu ver- 
theidigen. welches mit seiner gegenwärtigen Garnison und seinen 
Befestigungswerken leicht zu halten ist.“ 

„Diejenigen, welche abzureisen wünschen, mögen den 
Stationschef in Mafeking die Zahl der Erwachsenen und Kinder, 
die gewünschte Wagendasse und den Bestimmungsort bekannt 
geben.“ 

Das Leben in Kimbcrley während der Belagerung'). 

Freitag, den 13. October traf ich in Kimbcrley ein, nachdem 
ich Capstadt am Tage der Kriegserklärung verlassen hatte und fand, 
dass die Eisenbahn und die Telegraphenlinie nach Norden beide 
unterbrochen waren. Am Abende des 14. war die 1 erbindung mit 
dem Süden ebenfalls abgeschnitten. 

*) Von der Hon. Mrs. K o c k f o r t M a g u i s «*. 
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Die V e r t h e i d i g u n gs - Tr u pp e n. Die Arbeiten zur 
Verteidigung der Stadt schritten sehon seit 14 Tagen rasch vor- 
wärts. Eine Stadtwache von mehr als 2000 Mann, unter dem 
Commaiido des Obersten Harris, war angeworben worden. Die 
Kimberley-Seharfsehützen, bestehend aus 600 gut geschulten Frei- 
schützen unter dem Coinniando des Obersten Finlavson, waren 
eiuberufen worden, Herr Rh ödes kaufte tleißig Pferde bis zur 
Zahl von beilautig 800 an, für eine neue berittene Truppe, die 
durch eine Verschmelzung der Diamantenfeld - Reiter (ein locales 
Freiwilligen-Corps, hauptsächlich aus De Reers Arbeitern bestehend) 
und der t'ap-Polizei (von der eine Anzahl aus naheliegenden 
Districten, die, wie man einsah nicht gehalten werden konnten, ein- 
gerückt war) und auch eine Anzahl ungeübter Recruten, im ganzen 
etwa 800 Mann, gebildet worden war. Dieses zusammengesetzte 
Regiment stand unter den Befehlen des Majors (später Oberst- 
lieutenants) Scott- Turner der Schwarzen Wache. Es war bald 
einexereiert und jagte unter der Führung Oberstlieutenants 
Turners unseren Belagerern großen Schrecken ein. In der Stadt 
lag seit 20. September eine Garnison von 500 Mann des Loyal 
North Lancashire-Regiment, einigen Genietruppen und einer Batterie 
7-pfllndiger Gebirgs-Kanonen, unter Major (später Oberstlieutenant) 
C h a in i e r, der ein sehr tüchtiges Corps Freiwilliger unter Major 
May, genannt die Diamantenfelder-Artillerie, zugetheilt war, welches 
ebenfalls mit einigen 7-PfUndern versehen war. Die Größe unserer 
Geschütze ließ viel zu wünschen übrig; einige 15-Pfiinder, die auf 
dem Wege zu uns waren, kamen zu spät und blieben in De Aar. 
Die ganzen Truppen standen unter den Befehlen des ( Iberstlieutenants 
Kekewich der Loyal North Lancashires, mit dem Genie-Major 
O'Meara als Inteil igenz-Gtfieier. 

Die Yertheidigungswerke von Kimberley hatten während der 
ersten Monate der Belagerung beiläufig einen Umfang von 18 Iw, 
und wurden später etwas erweitert — das von denselben einge- 
schlossene Gebiet umfasste die Stadt Kimberley, mit der neben- 
anliegenden Stadt Beaconsfield im Südosten und dem von De Beers- 
Compagnie für ihre Bediensteten erbauten Musterdorfe Kenilworth 
im Norden. Dies Dorf ist eine wahre < >ase in der üste, denn hier 
allein in ganz Kimberley gibt es Alleen, Obstgärten und lange 
Laubgänge aus Weinreben. Ohne dieser grünen Flecken, welche 
uns auf unseren abendlichen Spaziergängen und Spazierritten er- 
quickten, wären die vier in Kimberley verlebten Monate schier 
unerträglich gewesen. Die Stadt selbst hat außerordentlich wenig 
Anziehendes, ist trocken und staubig, besitzt keine schönen Gebäude, 
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und die Häuser sind meistens elende, mit Weißblech gedeckte 
Schuppen. Einige der Häuser haben aber sehr hübsche Härten ; 
infolge der nicht allzu reichlichen Bewässerung während der Be- 
lagerung jedoch und der großen Dürre, waren die meistenderseiben 
bald ausgedorrt. Die Stadt ist von einer Reihe von „Halden“ — 
d. Ii. Hügeln, gebildet von der nach dem Auswaschen der Diamanten 
übriggebliebenen Erde — umgeben. Am Fuße dieser Hügel dehnen 
sich die ungeheuren, mit blauer Erde bedeckten Diamantfelder aus. 
Auf diesen Halden standen die Forts aus Saudsäcken, jedes mit 
einer Anzahl Stadtwachen bemannt, welche das in dieselben als 
Vertheidiger der Stadt gesetzte \ ertrauen vollkommen rechtfertigten. 
Etwas außerhalb Kimberlev s im Südosten liegt die Premier-Mine, 
benannt nach Herrn Rh ödes, als er Premier-Minister in der Cap- 
C'olonie war. Diese war unser wichtigstes Fort, da uns die Boeren 
gleich in den ersten Tagen der Belagerung unsere Wasserzufuhr 
vom Vaal-Flusse abschnitten und wir gänzlich auf jenes angewiesen 
waren, welches von De Beers-Com paguie aus der Premier-Mine ge- 
pumpt wurde. Die starke Garnison dortselbst stand unter dem Be- 
fehle des Ilauptmannes O'Brien des Regiments Loyal North Lan- 
eashire, der während der ganzen Belagerung ausgezeichnete Dienste 
leistete. Dort standen auch einige Geschütze unter Artillerielieutenant 
R y n d. 

Die Belagerungen von Ladysmith. Mafeking uind Kimberley 
wurden mit einander verglichen und der l literschied zwischen 
Kimberlev und den anderen beiden war vielleicht folgender. Lady- 
smith bestand beinahe gänzlich aus einer Militär-Garnison, mit einer 
schwachen Civil-Bevülkerung: Mafeking, obgleich größtentheils durch 
Freiwillige vertheidigt, war reichlich mit königlichen Officieren ver- 
sehen und die meisten Frauen und Kinder waren bei Beginn der 
Belagerung abgereist. In Kimberlev wurde die \ ertheidigung. mit 
Ausnahme der 600 Mann regulärer Truppen, ausschließlich von 
den Bürgertruppen bewerkstelligt, welche buchstäblich für ihren 
eigenen Herd fochten, da die meisten ihre Familien bei sich in der 
(Stadt hatten, da sie durch die Belagerung mehr oder weniger über- 
rascht wurden. 

Es ist kaum zu viel gesagt, wenn man behauptet, dass 
Kimberley De Beers ist und De Beers Herr Rhode s, so ungeheuer 
ist der Besitz und der Reichthum der Compagnie und so groß der 
Einfluss, den Herr Rh ödes auf dieselbe hat. Ihr Eigenthum be- 
steht in Kimberlev und den umliegenden Distrieten aus 109.666 
Hectareu, auf denen die De Beers-. die Kimberley- und die Premier- 
Mine liegen. Sie besitzt auch nahezu die ganzen zwei anderen 
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Minen — Bultfontein und De Toitspan. Ihre Bediensteten zählen 
beiläufig 2000 Weiße, von denen beiläufig 4000 Frauen und Kinder 
abhängig sind, während sie noch überdies zu Beginn der Belagerung 
beiläufig 10.000 Eingeborene in den Einfriedungen der Minen halte. 
Von den 2000 Weißen diente beinahe jeder bei den Freiwilligen. 
Auch die Directoren der Gesellschaft — Oberst Harris, Mitglied 
der Legislative, Herr Dates, Mitglied der Legislative, Herr 
G o m p t o n, Herr K y e r s b a c h und der Secretär Herr Pick e ring 
— leisteten wacker ihren Dienst in den Schanzen und in den Forts 
der Stadtwache. Beinahe vom Beginn der Belagerung an, mussten 
die Minen die Arbeit einstellen, theils wegen der Noth Wendigkeit 
mit unseren Kohlenvorrilthen zu sparen, theils weil die Boeren «las 
Dynamit-Magazin in die Luft gesprengt hatten, das in einiger Ent- 
fernung von der Stadt angelegt worden war; so musste die Arbeit 
in den Minen darauf beschränkt werden, zu pumpen und sie frei 
von Wasser zu erhalten und selbst damit mussten wir anfangs 
Februar anfhören, wegen Kohlenmangel. 

D er P r o v i a n t. Kimberlev ist die zweitgrößte Stadt in der 
Cap-Uolonie, mit einer Bevölkerung von 50.000 Seelen. Die Europäer 
und Mischlinge zählen beiläufig 33.000. Der Rest besteht aus Ein- 
geborenen verschiedener Stämme. Wie man sich leicht denken kann, 
wurde mit so vielen zu stopfenden Mäulern, die Frage des Proviants 
bald die allerwichtigste und gar viele wunderten sich, wie eine so 
starke Bevölkerung und eine so große Anzahl von Thieren, 
6000 Pferde, Kühe etc. so lange ohne irgend eine frische Zufuhr 
von Lebensmitteln am Leben erhalten werden konnten. Dass dies 
möglich war, verdankte inan den verschiedenartigsten glücklichen 
Zufällen. Schon einige Monate vor der Kriegserklärung legte die 
Compagnie De Beers, welche die Möglichkeit einer Belagerung vor- 
hergesehen zu haben scheint, große Vorräthe an Proviant, Kohle, 
Brennstoffen und anderen Erfordernissen des Bergbaues an. \ iele 
der Stadtbewohner legten ebenfalls nach dem Scheitern der Conl'erenz 
in Bloemfontein Privat- Vorräthe an, welche hinreichten, sie mehrere 
Monate zu erhalten. Das heutige Kimberlev ist ein großes Handels- 
und Vertheiluugs-Centrum. Während die Bevölkerung in unmittel- 
barer Eingebung der Minen nur 50.000 Köpfe stark ist, versorgt 
die Stadt einen großen und ausgedehnten Landstrich im Freistaate, 
in Griqualaud West und im Betseliuanaland. welcher wahrscheinlich 
zwei oder dreimal soviel Einwohner hat, als Kimberlev selbst. 
Große Firmen in Kimberley, wie James Lawrence and Co., 
und Hill and Paddon treiben einen großen Handel in Nahrungs- 
mittel mit den Dörfern Jacobsdal. Petersberg, Hoofstadt. Boshof, 
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Vuarrenton, Wiudsorton, Klipdam, den River Diggings, Barkly 
W est, Campbell, Schmidts Drift, Griquatown. Douglas, Taungs, 
Vrvburg, Mafeking und anderen Plätzen. Überdies werden Iteinabe 
alle Nahrungsmittel für das Land westlich von Kimberlev bis zur 
Grenze von Great Nemaqualand über dieses Centrum bezogen. Hin 
weiterer Factor, der in Rechnung gebracht werden muss, ist der, 
dass die neuen Ernten von Melilfriichten und Kafferukorn soeben 
von ilen an dieser Strecke interessierten Firmen angekauft worden 
waren. 

Diese Yorriithe waren, infolge der ungeordneten Zustände 
im Freistaate, aus welchen sie in großen Mengen bezogen wurden, 
und wo sie oft zurtickgehalten wurden, um sich neue Märkte zu 
verschaffen, in aller Eile nach Kimberlev geschafft worden. Man 
darf nicht vergessen, dass sowohl Mehlfriichte als Kaffernkorn 
(Mais und Hirse) äußerst wertvoller Proviant sind, da sie sowohl 
für Menschen als auch für Thiere als Nahrung verwendet werden 
können. Die Mehlfriichte wurden während der Belagerung allgemein 
den Pferden verfüttert: das Kaffernkorn wurde zu Mehl gemahlen 

und an die Eingeborenen verkauft. Dazu kam noch die Thatsache, 
dass die neuen Ernten an Fourage und Hafer in den westlichen 
Districten etwas früher erwartet wurden; das hatte die Wirkung, 
dass ilie alten Vorräthe aus den Colonialstädten nach Handelsplätzen 
im Norden geschafft wurden. Dann wieder lieferte die Eisenbahn- 
station Kimberlev eine beträchtliche Menge von \ orräthen, welche 
im Transitverkehr stecken blieben. Kimberlev ist, was mail ein 
Transit-Depot für das nördliche Eisenbahnnetz nennt, und das heißt 
soviel, als dass dort stets eine große Anzahl von Frachtwagen auf 
dem Wege nach Norden in Ladung steht. Diese, sowie die Güter, 
welche eintrafen, unmittelbar bevor die Bahn zerstört wurde, kamen 
gerade gelegen. Die Eisenbahn-Behörden schickten, sobald die 
Eisenbahn nördlich von Vrvburg zerstört war, alle Güter von jener 
Station nach Kimberley zurück. Eine Partie enthielt 100<t Säcke 
Mehl, bestimmt für die Regierung der Südafrikanischen Republik. 
Dieses Mehl wäre uns auf dem Rückwege bei einem Haar verloren 
gegangen. Es traf beinahe mit dem letzten Train ein, der von 
Vryburg ankam. Der Train selbst war ziemlich schwer und in Boeder 
Siiling musste ein Tlieil desselben thatsächlich vor den Mündungen 
der schweren Boeren-Geschütze zuriiekgdlassen werden, da die 
Maschine nicht imstande war, ihn die Steigung hinaufzuschleppen. 

Dennoch wurde der zweite Tlieil noch gerade zur rechten 
Zeit glücklich nach Kimberley geschafft, da die Maschine zurück- 
geschickt wurde, um ihn zu holen. Mehrere Partien Getreide, 
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welche für Jacobsdal nach Modderriver geschickt worden waren, 
wurden gleichfalls zurückgebracht. Die Productenhflndler ver 
ständigten gerade vor der Kriegserklärung, da sie sahen, dass 
große Bestellungen auf Getreide etc. aus Plätzen, wie Vrvburg und 
• acobsdal eintrafen, die Militärbehörden hievon, und riethen ihnen, 
die Ausfuhr allen Proviants ans der Stadt zu verbieten. Dieser 
Katl. wurde befolgt, und dies trug wesentlich dazu bei. unsere 
V orrathe zu vermehren. Die Zufuhr von frischem Fleisch von 
außen wurde uns erst nahezu einen Monat nach Beginn der 
Belagerung abgeschnitten. — Die Heerdeti der De Beere-Coinpanv. 
etwa 2600 Stück zählend, und andere, halfen der Stadt über einen 
beträchtlichen 1 heil der Belagerung hinweg. 

Trotz allen diesen Yorräthen, wurde doch die Verwaltung und 
wurden die Vorschriften bezüglich derselben bald eine ernste Frage, 
da es, obgleich wir auf baldigen Entsatz hofften, immerhin möglich 
war, dass wir auf denselben würden länger warten müssen, als man 
voraussetzte. Da bald, nachdem unsere Verbindungen abgeselmitten 
waren, das Kriegsrecht prodamiert wurde, ruhte alle Gewalt in den 
Händen des Oberstlieutenants Kekewieh und seines Stabes, und 
dit.M giengen daran, die Preise der I. ebensmittel zu regeln, welche 
in bedenklicher 'V eise in die Höhe zu gehen begannen. Sie über- 
nahmen die Vorrätlie von Tliee, Kaffee ete. ; am 20. December 
erschienen Verordnungen über den Proviant und Anweisungen auf 
wöchentliche \ orräthe in beschränkter Menge per Kopf wurden 
ausgegeben. Am 3. Jänner wurde die Fleisch-Kation per Tag für 
den Erwachsenen von 22 Dekagramm auf 11 Dekagramm reduoiert. 
und das Fleisch unter Aufsicht der Militärbehörden in den Markt- 
hallen verkauft. Pferd eff eiscli kam zum erstenmale am 8. Jänner 
zur \ ertheilung, und wurde von dieser Zeit an beinahe das Haupt- 
Nahruiig.siuittel der weißen und farbigen Bevölkerung. Gegen Ende 
wurden einige Maulthiere und Esel ausgeschrotet, welche man für 
einen großen Leckerbissen erklärte; aber zu Hunden und Katzen 
brauchten wir nie unsere Zuflucht zu nehmen. Die Eingeborenen 
mussten während der letzten zwei Monate der Belagerung fast 
ausschließlich von Mehlfrüchten leben, und der Skorbut begann 
furchtbar unter ihnen zu wütlien — in einem Spitale allein kamen 
400 halle vor. Am 10. Jänner wurde der Proviant jeder Art 
knapp, und Herr K h o d e s errichtete eine Suppenküche für die 
Stadt. Jeder der wollte konnte seine Fleischration in eine Suppe 
verwandeln lassen, und Herr Rh ödes lieferte das Grüne dazu aus 
den Gärten in Kenilworth. Die Suppe wurde zu 3 d. das Stößel 
verkauft, und war eine unschätzbare Wohlthat für das große 


Digitized by C 


Berichte Über den Krieg: »n Südafrika. 


121 


Fublieuin, welches allfing unter dem Mangel an Pflanzenkost zu 
leiden, und dem es auch fast unmöglich wurde, sich Brennmaterial 
zum Kochen zu verschaffen. Die Sache fieng in kleinem Maßstahe 
an, aber allmählich brachten immer mehr und mehr Leute ihre 
Hationen, und in sehr kurzer Zeit baten die Leute der Stadtwache, 
die berittenen Truppen, und sogar die Regulären, welche anfangs 
ziemlich verächtlich auf diese SuppenkUche herahblickten. um die 
Erlaubnis, ihre Pferdefleisch-Kationen zu dieser ausgezeichneten 
Suppe liefern zu dürfen. Sicherlich trug sie dazu bei, den Skorbut 
fernzuhalten, der auch schon unter der weißen Bevölkerung aufzu- 
treten begann. Die Zahl der auf diese Weise täglich gespeisten 
Menschen betrug gegen Ende der Belagerung beiläufig 15.000, 
während an einem Tage, an welchem die Beschießung besonders 
heftig war, 23.000 Personen abgespeist wurden. Das ganze Unter- 
nehmen wurde sehr geschickt von Dr. Smnr 1 1, Mitglied der 
Legislative, und Ilauptmanu Tyson, der die Suppe unter den 
verschiedenen Schutzdächern, sehr oft unter heftigem Granaten- 
feuer in unerschrockenster Weise vertheilte, geleitet. Der Gesund- 
heitszustand der Stadt war demnach, Dank der unaufhörlichen 
Fürsorge Oberstlieuteiiants Kekewich’s und Herrn Rh ödes, 
ein ziemlich guter, obgleich man nicht vergessen darf, dass die 
Belagerung iu die ungesundeste Jahreszeit fiel, in eine Zeit, zu 
der die meisten wohlhabenden Leute mit ihren Familien fortziehen, 
des Luftwechsels halber. Die Hitze ist außerordentlich groß, das 
Thermometer zeigt beständig zwischen 26 und 35 Grad Celsius im 
Schatten. Der Tvplius herrscht immer zu dieser Jahreszeit, und 
heuer trat er stärker als gewöhnlich auf, infolge der unvermeidlichen 
Anhäufung von Menschen und anderer gesundheitswidriger Zu- 
stände. Infolge des Mangels an Milch war die Sterblichkeit unter 
den Kindern ebenfalls groß. IS ährend des letzten Theiles der 
Belagerung betrug die Durchschnittszahl der Todesfälle in der 
Woche beiläufig 200. 

Ich habe mich bemüht, in Kürze die \ erhältuisse zu schildern, 
unter denen die Belagerung von Kimberley stattfand, und darauf 
hinzuweisen, wie es seinen Vertheidigern und Bewohnern möglich 
wurde, die viermonatlichen Strapatzen so zu ertragen, wie sie es 
tliaten. die sehr zahlreiche Bevölkerung in Rechnung bringend. 
Man darf nicht vergessen, dass, obgleich, wie sieli herausstellte, die 
Boeren uns niemals ernstlich Angriffen, doch stets die Möglichkeit 
vorhanden war, dass sie dies tliun könnten, .so dass unsere \\ ach- 
samkeit keinen Augenblick aus den Augen gelassen werden durfte, 
und dass es zudem von \V ichtigkeit war. sie so viel als möglich 
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durch beständige Ausfälle fernzulialten. Unsen; Vertbeidignngslinie 
war sehr ausgedehnt, und unserer Vertheidigungstruppe von 
4000 Mann konnte niemals der \ orwurf gemacht werden, müßig zu 
sein. Die Zeit, welche ihnen zum Schlafen gegönnt blieb, war auf 
ein Minimum reduciert, aber ihr«; Gesundheit litt nicht darunter; 
sie verbesserte sich vielmehr infolge des Lehens im Freien. 

Die ersten Tage der Heiagerung. Als die He- 
iagerung ihren Anfang nahm, war jedermann sehr vergnügt und 
glücklich, da er glaubte, sie würde höchstens drei bis vier Wochen 
dauern, und dass sie im ganzen ziemlich lustig und interessant sei 
— ein neues Abenteuer. . Die einzigen beunruhigenden Zeiten 
in den ersten wenigen Wochen waren die, wenn man Abtheiiungen 
von Hoeren in der Entfernung herumtreiben sah (welche möglicher- 
weise zum Angriff schreiten konnten). Dann wurden Signal- 
Sprengscbüsse von den verschiedenen Minen als Warnung für die 
Nacht-Combattanten abgegeben, sich in ihre Häuser zurück- 
zuziehen. Diese Signalschüsse machten einen sehr unheimlichen, 
melancholischen Lärm und übten die unheilvollste Wirkung auf die 
Nerven der Leute, und so wurden sie, zur Freude eines jeden, in 
kurzer Zeit wieder eingestellt. Die ganze Stadt wurde von einem 
über dem MUndungsehacht der De Heers-Mine errichteten Sigual- 
th u rme überragt. In diesem Thurine, der eine weite Landstrecke 
überblickte, hielten Oberstlieutenant Kekevvicb und seine 
OfHciere Tag und Nacht Wache, und so hatten wir das beruhigende 
Gefühl, nicht überrascht werden zu können. Des Nachts hatten 
wir drei bis vier ausgezeichnete Scheinwerfer, welche unaufhörlich 
über das umliegende Land blitzten, und den Hoeren, welche sie 
„Rhedes' Augen" nannten, einigen Schrecken einjagten. 

Der Hauptgrund, aus welchen wir nicht angegriffen winden, 
war der, dass der Feind glaubte, die Stadt sei von Minen umgeben, 
die zum Abfeuern bereit seien, und die Angreifer in Stücke 
reißen würden. Inzwischen, da die Signalschüsse aufgehört hatten, 
und keine Hoeren zu sehen waren (obgleich sie ringsumher 
lagerten, zeigten sie sich doch selten oder nie) war jeder guten 
Mutlies, und das Leben nahm seinen gewöhnlichen \ erlauf. W ir 
hatten Belagerungsspürt in den verschiedenen Lagern, Cricket- 
Partien etc., und für die meisten bestanden die llauptstrapazen 
darin, dass sie über die Stadt-Harrieren nicht hinaus durften, und 
einer geringen aber stetigen Abnahme in der Lieferung der kleinen 
Luxusartikel des Lebens. Bis Ende October ereignete sieb außer 
ein bis zwei Recognoscierungsfalirten des gepanzerten Trains und 
dem Donner ferner Explosionen, wenn die Boercn Eisenbahn- 
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Wasserdurchlässe in die Luft sprengten, und das Dynamit-Magazin 
in Dronfied zerstörten, nichts besonderes. 

Der Beginn der Beschießung. Am 4. November kam 
ein Brief von General Wessels, dem Commandanten der Boeren, 
in welchem er erklärte, er werde die Stadt bombardieren, wenn 
sich Oberstlieutenant Kekewich nicht vor Montag, dem <»., 
ergebe. Der Inhalt des Briefes wurde nicht publiciert, und wir 
erfuhren seinen Wortlaut nicht vor Ende November. Bei einem 
unserer Ausfälle wurde ein Exemplar des Volksstem in einer 
Boeren-Schanze gefunden, das den vollen Wortlaut des Briefes 
enthielt. Eine Übersetzung desselben wurde im Diamond Fields 
Advertiser am '28. November veröffentlicht. General Wessels 
fuhr nach Androhung der Beschießung fort : 

„Im Falle Kimberlev sich weigern sollte, zu capitulicren, 
ersuch«; ich Euer Wohlgeboren allen Frauen und Kindern zu 
gestatten, Kimberley zu verlassen, damit dieselben außer Gefahr 
kommen, und zu diesem Zwecke gewähre ich Euer Wohlgeboren 
eine Frist von Samstag den 4. November Mittugs bis ti Uhr Früh 
Montag, den ti. November 1899. Ferner theile ich Ihnen mit, dass 
ich während dieser Zeit bereit bin, alle Afrikander-Familien auf- 
zunehmen, welche Kimberley zu verlassen wünschen, und auch 
allen Frauen und Kindern anderer Nationen, welche abzureisen 
wünschen, freien und sicheren Abzug anzubieten.“ 

Auf den ersten Vorschlag gab Oberstlieutenant Kekewich 
in seiner Erwiderung keine Antwort, und was die britischen Ein- 
wohner anbetrifft, war man, nachdem die Thatsache bekannt 
geworden, der Ansicht, dass er eine große Verantwortung über- 
nahm, indem er sie von dem Anträge nicht verständigte, der ihren 
Frauen und Kindern gemacht wurde. Wenn man den Antrag 
bekannt gemacht hätte, würden, wie ich glaube, nicht sehr viele 
davon Gebrauch gemacht haben, da man damals fest davon über- 
zeugt war, «lass die Eutsatz-Colonne in kürzester Zeit in Kimberley 
ciutreffeu müsse, aber später im Laufe der Belagerung hätte man 
allgemein gewünscht, dass der Antrag publiciert worden wäre. Auch 
wäre es für «lie Stadt, knapp an Proviant, wie wir waren, umso 
besser gewesen, je mehr Menschen abgereist wären, ja. man hätte 
sie ^tatsächlich ermuthigen sollen zu gehen. Oberstlieutenant 
Kekewich erließ nur folgende Kundmachung an die Afrikander- 
Familien : 

„Obercommandant Wessels, des Westdistrictes der Burgher- 
Truppen des Oranje-Freistaates, ließ den Commandanten in 
Kimberley wissen, dass er geneigt sei, alle Afrikanders in sein 
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Lager aufzunclimcn. welche Kiniberley zu verlassen wünschen. Der 
Uommandant macht liiemit bekannt, ilass niemand, der diese 
Einladung annimmt,. die Erlaubnis erhalten wird, Kimberlev unter 
was immer fiir einem 1 orwande zu betreten, so lang die Belagerung 
dauert. 14 

Dieser Antrag wurde von wenigen, aber nur sehr wenigen, 
der Bevölkerung angenommen, da die meisten Afrikanders wenig 
Lust verspürten, in die Lage zu kommen, am W iederbotreten der 
«Stadt verhindert zu werden, und viele auch fühlten, dass sie sich 
durch Annahme des Antrages als Anhänger der Boeren verrathen 
würden, was ihr künftiges Leben in Kiniberley außerordentlich 
unangenehm gemacht hätte. Auf unsere Weigerung zu cnpitulieren, 
nahm die Beschießung ihren Anfang, indem der Feind sein Feuer 
zuerst gegen die Premier-Mine richtete, dann richtete er seine 
Aufmerksamkeit die ganze W oche (Sonntag ausgenommen, nach 
der Sitte der Boeren) hindurch, auf die «Stadt selbst, glücklicher- 
weise jedoch setzten sie damals keine sehr schweren Geschütze 
gegen uns in s Feuer. Das Volk gerieth natürlich in beträchtliche 
Aufregung, und die Geschichte wurde sehr unangenehm, doch 
wurde nur sehr wenig Schaden angerichtet, außer dass eine 
eingeborene Frau mitten in der «Stadt getödtet, und zwei Holländer 
und ein anderer Mann verwundet wurden. Ein oder zwei Gebäude 
in der Stadt wurden getroffen, und alles hatte das Gefühl der 
Unsicherheit. Unsere Munition wurde ein wenig knapp, und so 
begann am 1(5. November die De Beers Company Granaten anzu- 
fertigen. unter der Leitung ihres Chef-Ingenieurs Herrn George 
Labrain. Diese waren sehr wirkungsvoll. 

A u s fä Ile u n d l n g e w i s s h e i t. Am 16. November machten 
wir eitlen Ausfall, hatten einen Todten und sieben Verwundete und 
brachten dem Feinde einige \ eriuste bei. Bisher war die Stadt 
noch in keine große Gefahr gekommen, aber wir fühlten, dass der 
Feind in jedem Moment ein Belagerungsgeschütz in Position bringen 
konnte, dem wir mit unseren Knallbüchsen machtlos gegenüber- 
stehen würden und so wurde von den vornehmsten Bürgern ein 
Telegramm an den Gber-Commissär abgeschickt, in welchem dringend 
um raschen Entsatz gebeten wurde. Er antwortete in sehr er- 
muthigender Weise, dass der Entsatz von Kiniberley die erste Auf- 
gabe der Colonne sei und. wie er hoffe, den Wendepunkt im Feld- 
züge herbeiftthren werde. Das war am 7. November. Nachher blieben 
wir 11 Tage lang ohne irgend welche Nachricht, bis uns am 
24. November gemeldet wurde, dass eine Entsatz-Colono« am 
21. November von Orange Biver aufgebroclien sei. Unsere Stimmung 
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hob «ich mit einem Sprunge. Am 25. machten die Kimberley- 
Chevauxlegers und andere einen brillanten Ausfall, machten 33 Ge- 
fangene und vertrieben die Beeren mit schweren Verlusten aus 
ihren Bedeuten. Unsere Verluste bestanden in sechs Todten und 
29 \ erwu mieten. Unsere Truppen standen unter dem Commando 
des Oberstlieutenants .Scott- Turn er und wurden brillant ge- 
führt. Am 28. November leitete Oberstlieutenant Scott-Turner 
wieder einen Angriff auf Carter' s Bidge, aber cs war ein trauriger 
Tag für Kimberlev, denn, nachdem er unsere Sehanzen-Linien durch 
einen äußerst kühnen Vorstoß mit beiläufig 8<* Mann gesichert hatte, 
fiel Oberstlieutenant Scott -Turn er und mit ihm 21 andere, 
während 28 verwundet wurden. Nachdem ihr Anführer gefallen 
war, mussten sich die wenigen Leute, welche unverwundet blieben, 
zu rückziehen, da sie in einer unhaltbaren Position waren, dem 
vollen Kugelregen der Boeren-.Sehützen ausgesetzt, die hinter Sand- 
säcken stark verschanzt waren, ln Oberstlieutenant Scott- Turner 
erlitt die Garnison von Kimberlev einen unersetzlichen Verlust und 
die Einwohner der Stadt fühlten, dass sie in ihm ihren tapfersten 
1 ertheidiger verloren hatten, einen Mann, der stets bereit war sein 
Leben zu wagen, um den Feind in sicherer Entfernung von ihrer 
Stadt zu halten. Er war bei seinen Leuten beliebt und verdiente 
als Organisator der Kimberlev— Chevauxlegers alle Anerkennung für 
seinen unermüdlichen Eifer und für die Geduld, mit der er in 
vielen Fällen gänzlich ungeübte Leute abrichtete. Oberstlieutenant 
Peakman wurde zu seinem Nachfolger im Commando der be- 
rittenen Truppen ernannt, alter seit unseren Verlusten bei Carters 
Kidge, kamen wir zu der Überzeugung, dass die Erstürmung von 
Boeren-Positionen mit wenigen Leuten und ohne starke Beserveu, 
um sich auf dieselben zurUckzuziehen, eine viel zu ernste und 
schwierige Aufgabe für die Bewohner einer belagerten Stadt sei 
und so concentrierten sich von dieser Zeit an unsere Bemühungen 
hauptsächlich darauf, einen genügenden Raum außerhalb der Stadt 
für unsere rapid zusammenschwindende \ iehherde freizuhalten, auf 
dass sie in Sicherheit auf demselben grasen könne. Am 1. December 
bekamen wir Fühlung mit den Signalmännern der Entsatz-Colonnen, 
und am 4. berichtete Lord Methuen, dass er den Modderttnss 
überschritten habe. Damals glaubten wir, dass der Entsatz von 
Kimberlev nur mehr eine Affaire von wenigen Tagen sein könne 
und als wir am 11. Deeember hörten, dass eine große Schlacht 
jenseits der Berge von Spyt fontein im Gange sei und die Granaten 
auf dem Bergrücken crepieren sehen konnten, glaubten wir, dass 
cs nur mehr Stunden brauchen werde, bis wir unsere Befreier be- 
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grüßen würden. Wir blickten ängstlich über die Ebene hin, in der 
Hoffnung die vorrückenden Truppen zu erblicken. 

Aber Alles, was wir sahen war. dass uns die Beeren die Worte 
heliographierten : ..Wir haben Eure Colonne vernichtet.“ Dies, ob- 
obwolil es uns ziemlich niederbeugte, glaubten wir nicht, aber wir 
waren so isoliert, dass, obwohl wir uns dachten, dass etwas schief 
gegangen sei, wir erst sechs Tage später die ganze Wahrheit er- 
fuhren. 

Nach Magersfontein. Nun begann die zweite und 
traurigste Periode der Belagerung. Bis jetzt hatten wir stets etwas 
außerhalb der «Stadt zu überdenkeu und damit zu rechnen und 
unsere Hoffnungen stiegen beständig. Nun aber verfielen wir in 
Trübsinn, da wir wussten, dass die Hoeren, da man iliuen Zeit dazu 
lies, iSpytfontein in eine Festung verwandelten und in der Thal 
naeh der Schlacht von Modderriver dies in so ausgiebigem Maße 
thaten, dass unsere Truppen nur wenig Aussicht auf Erfolg hatten, 
wenn sie es versuchen würden, sich ihren Weg durch sie zu 
bahnen, anstatt im Flachland herumzuschwenken, wie wir damals 
dachten, dass sie es hätten thun können und wie dies General 
Freu eh schließlich that. 

Einige Zeit vorher hatte Herr K ho des, angesichts der un- 
gewissen Dauer der Belagerung eiugesehen, dass es nöthig sei, 
soviel Mäuler als möglich loszuwerden. Diese Idee stieß zuerst bei 
den Militär-Behörden auf W iderspruch, aber sie gaben endlich nach 
und es gelang ihm einige 8000 der 10.000 Eingeborenen innerhalb 
der Einfriedungen los zu werden. Dies wurde durch seinen Agenten. 
Herrn L. F i n n, glänzend bewerkstelligt, der die Eingeborenen 
genau kannte, ihr Vertrauen gewann, ihnen die Lage auseinander- 
setzte und sie in Detachements aus der Stadt führte. Sie traten 
ihren Weg in bester Laune an, ihre Habseligkeiten. Kochtöpfe. 
Decken etc. mitnehmend, sowie auch einige Kationen, viele von 
ihnen fest entschlossen, zurückzukehren, wenn der Krieg vorüber 
wäre, ln der Kegel ließen sie die Boeren heraus; im Falle der 
Busatos und der nördlichen Stämme beinahe ausnahmslos, da sie 
wünschten, auf gutem Fuße mit ihnen zu bleiben und sie auch, 
wie wir glaubten, als Schanzgräber verwenden wollten, ln einigen 
Fällen schickten sie die Cap-C’olonie-Kaffern zurück, wie sie sagten, 
wegen ihrer Freundlichkeit gegen die Engländer. Das Betragen der 
Eingeborenen während der ganzen Belagerung war ein sehr gutes; 
sie waren ruhig und ordentlich und murrten wenig. In der ersten 
Zeit der Belagerung befolgten die Boeren den Eingeborenen gegen- 
über eine andere Politik, wie bei einer Gelegenheit, als die Be- 
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wohuer der Wesselton - Einfriedung. 2000 bis 3000. da sie im 
Granaten-Fener widerspenstig wurden, aus der Stadt herausgeschiekt 
wurden, aber am nächsten Tage wieder zurtiekkehrten, da sie die 
Boeren anhielten und ihnen sagten : „Kehrt nur wieder zurück zu 

Eurem \ ater K h o d e s.“ 

Nach der Schlacht am Modder schickte Bord Met litten, der 
beinahe sofort in Kimberley einzutreffen erwartete, eine Botschaft 
au Oherstlieutenant Kekewiclt. dass er nicht imstande sein werde, 
lange zu bleiben und daher alle Nicht-( ’oinbattanten die Stadt ver- 
lassen mussten. Er werde ein wenig Proviant schicken und in der 
Stadt würden lediglich deren Vertheidiger Zurückbleiben. Diese 
Idee erregte grolle Bestürzung bei dem \ olke. welches es sehr 
hart fand, «lass es. nachdem es eine Belagerung von zwei Monaten 
mitgemacht hatte, aufgefordert werden sollte, die Stadt zu verlassen, 
und in kürzester Frist, Gott weiß wohin zu gehen. Es fühlte auch, 
dass dies eine große Demiithigung vis-h-vis den Boeren sein würde. 
Oberstlieutenant Kekewiclt berichtete in der Sitzung des Stadt- 
rathes, dass die Einwohner sofort nach dein Einmärsche Lord 
Metliuens abreisen müssten, aber alle Einwohner erklärten, sie 
würden sich weigern abzureisen, da ein großer Tlteil von ihnen 
durchaus nicht wohl sei und auch nicht wusste, wohin er gehen 
sollte. Auch waren sie zu stolz, um zu wünschen in Capstadt und 
anderswo als Flüchtlinge behandelt zu werden und waren nicht 
von der Aussicht entzückt, ihre bequemen Häuser möglicherweise 
gegen Zelte in einer Bucht der Capstadt auszutauschen: das war 

so ziemlich die allgemeine Stimmung. Die angesehensten Männer 
der Stadt schickten ein Telegramm ab. in welchem sie die Schwierig- 
keit beleuchteten, plötzlich 30.000 Einwohner auszuweisen, ohne 
für dieselben Fürsorge getroffen zu haben. So standen die Dinge, 
als die Schlacht von Magersfontein geschlagen wurde und allmählich 
leuchtete es jedem ein. dass nicht nur die Frage ihrer Ausweisung 
für jetzt erledigt sei, sondern auch, dass das Datum ihres Entsatzes 
außerordentlich schwer zu bestimmen sei und mit dem \ orriieken 
der Zeit, schien es immer weiter und weiter in die dunkle und 
ferne Zukunft gerückt. 

Ermüdende Wochen der Erwartung. Nun kam der 
an Prüfungen reichste Tlieil der Belagerung, und jetzt thaten sich 
Herr Rhode* und die De Beers Company besonders durch ihre 
Großmuth zugunsten der Stadt hervor, indem Herr Rhodos bei 
jeder l'nternehmung zur Cnterstützung der Bevölkerung an die 
Spitze trat, ja dieselbe gewöhnlich selbst in s Lebeu rief. Seit Be- 
ginn der Belagerung hatte die De Beers Company befohlen, ihren 
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Heil i eil steten die vollen l.ühne auszubezahlen, und Herr R Kodes 
hatte Nothstandsbauten in Angriff genommen, bei welchen sieh 
jeder gesunde Manu, der Lust zu arbeiten hatte, seinen Lebens- 
unterhalt erwerben konnte. Hei diesen Hauten waren 13.000 Menschen 
zu den Kosten von 2000 Pfund Sterling in der Woche, beschäftigt. 
Man verwendete sie größtentheils zu Straßenbauten, und leistete in 
dieser Richtung unendlich viel für die Stadt: ja, es wurde auf 
hochgelegenem Terrain in Newton, jenseits des Spitals, ein neues 
Stadtviertel angelegt, mit breiten Straßen und in Aussicht ge- 
nommenen Houlevards, und Herr Rh ödes hofft, dass die künftige 
Erweiterung der Stadt in dieser Richtung Platz greifen wird. Dort 
wo die vier Straßen auf dem Gipfel des Hügels Zusammentreffen, 
gedenkt Herr R h o des ein Denkmal für die während der Belagerung 
Gefallenen zu errichten. Es wurde auch ein Nothstandsausschuss 
zur Unterstützung der von außen gekommenen Flüchtlinge, und 
der zur Arbeit Unfähigen gegründet, durch welchen 650 Personen 
zu den Kosten von beiläufig 100 Pfund Sterling per Woche, unter- 
stützt wurden. Es wurde der Vorschlag gemacht, dass Kimberley 
das Ansuchen stellen solle, mail möge in England und anderswo 
einen Theil der Fonds zur Linderung des durch den Krieg ent- 
standenen Elends anftreiben, aber Herr Rh ödes war der Ansicht, 
dass Kimberley stark genug sei, seine eigenen Lasten zu trageu, 
und dies geschah denn auch. Es wurde eine Subscription für die 
\V itwen und Waisen der bei der Vertheidigung der Stadt Gefallenen 
eröffnet, an deren Spitze sich De Heers mit einer ersten Zeichnung 
von 10.000 Pfund Sterling stellte. Die Compagnie hatte auch ein 
kühles Lagerhaus von 4t Kubikmeter, gebaut von Herrn Labram; 
dieses wurde in der wunderbar kurzen Zeit von neun Tagen be- 
gonnen und fertiggestcllt. Herr Labram baute auch mehrere 
gepanzerte Locomotive und einen gepanzerten Train. Im Jänner 
gab Herr liliodes dem Herrn Labram den Auftrag, ein Geschütz 
anzufertigen, welcher Arbeit er sich schon seit längerer Zeit mit 
allem Eifer widmete, und in drei Wochen hatte er ein 4'lzölliges 
Geschütz mit Lafette und Granaten begonnen und vollständig fertig 
gemacht. Dieses riesige Geschütz, angefertigt in einer belagerten 
Stadt im Herzen Afrikas, ohne irgend welche besondere Vor- 
richtungen, und zu einer Zeit, in der Materialien aller Art sehr 
knapp zu werden anfiengeu, ist ein wahres Wunder der Jetztzeit. 
Es schießt mit großer Präeision auf große Entfernungen, und er- 
regte unter den Boeren die größte Bestürzung, als eine Granate in 
die Mittelstation einschlug, in der sie sich außer Schussweite voll- 
kommen sicher glaubten. Dies geschah am 10. Jänner, als das 
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Geschütz ztim erstenmale abgefeuert wurde. Bei einem gefangenen 
Boer wurde ein Brief gefunden, in welchem er seine Gefühle be- 
schreibt, als er dasaß, seineu „süßen Mehlbrei“ aß, und bei 
der Ankunft dieses sehr unangenehmen Gastes aus Kimberley 
davonlaufen musste, um sein Leben zu retten. 

Unser Intelligenz-Departement vermochte nicht viel Infor- 
mationen zu sammeln, und so organisierte Herr Rho des ein 
System eingeborener Läufer und Späher, was uns in den Stand 
setzte, nicht nur ab und zu Zeitungen und Briefe aus der Außen- 
welt zu erhalten, sondern auch zu erfahren, was unsere Belagerer 
trieben, wo ihre Lager standen etc. Wir erfuhren, dass wahr- 
scheinlich zu keiner Zeit mehr als 2000 bis 3000 Mann um uns 
herum standen, mit vielleicht 6000 oder 7000 Mann (wenr es so 
viele waren) mehr in Spytfontein, Lord Methucn den Weg ver- 
sperrend ; aber diese irregulären Truppen sind so mobil, dass sie 
sich, wo immer wir einen Ausfall machten, von allen Seiten in 
kürzester Zeit sammelten, und jede Action unsererseits, ohne viele 
Leute zu verlieren, sehr schwierig, wenn nicht unmöglich machten. 

Ein neuer Schrecken. Die Belagerung schleppte sich 
eine Zeit lang ohne Zwischenfall fort; es ereignete sich nichts 
Besonderes, außer, dass der Proviant immer knapper und knapper 
wurde, und dass man vom großen Glücke reden konnte, wenn man 
sich solche Dinge wie Hühner und Enten zu fabelhaften Preisen 
verschaffen konnte. Hühner kosteten 25 sh. ein jedes, Eier 2 sh. 
das Stück, und so fort. Die Beschießung dauerte fort, aber in ziem- 
lich planloser Weise, als am 7. Feber die Eintönigkeit durch das 
Eintreffen eines 6zölligen Creuzot-Geschtttzes unterbrochen wurde, 
welches Granaten von 45 ky Gewicht abschoss. Dieses Geschütz 
eröffnete das Feuer gegen uns von Kamfersdam aus, einer hohen, 
langgestreckten Anhöhe, die wir nicht besetzt hatten, beiläufig 6 km 
vom Marktplatze entfernt. Die Bestürzung war eine allgemeine, da 
wir, trotzdem der Feind schon seit einiger Zeit auf dem Gipfel der 
Anhöhe Erd werke aufwarf, auf das Eintreffen dieses neuen Schreckens 
nicht vorbereitet waren. Es schien die ganze Stadt zu bestreichen, 
und kaum eine Straße war sicher. Auch vermochte es sehr rasch 
zu feuern. Sein Hauptziel schien jedoch der Signalthurm und «las 
Sanatorium zu sein, in welchem Herr Rh ödes wohnte. Diese 
furchtbare Beschießung dauerte bis zum nächsten Sonntag, und 
richtete an den Häusern großen Schaden an ; auch verschiedene 
Personen wurden getödtet und verwundet. Den schwersten \ erlust 
erlitten wir Freitag, am t>. Feber, an welchem Tage Herr Labram 
durch eine Granate in seinem Schlafzimmer augenblicklich gc- 
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tödtet wurde. Sein Tod war ein harter Schlag- für uns alle, da er 
durch die Verwertung seiner glänzenden Talente in unserem 
Dienste, der Stadt unschätzbare Dienste geleistet hatte. Sein Be- 
gräbnis fand Samstag abends statt. Trotz der Dunkelheit begann 
das schwere Geschütz, welches bisher während der Nacht nicht 
geschossen hatte, zu feuern an, gerade als der Zug das Spital ver- 
ließ, und setzte das Feuern den ganzen Abend hindurch fort. Von 
Parteigängern der Boeren (deren es gar viele gab) wurden in der 
Stadt Raketen abgefeuert, um die Zeit des Aufbruches und den 
Weg, den die Procession einschlug, a-mmzeigen. Der Aufruhr unter 
den Frauen und Kindern wurde jetzt sehr groß. Sie fühlten sich 
in der Finsternis hilflos, und viele verbrachten die Nacht auf den 
Straßen, oder unter der ärmlichen Deckung von Eisenbahnbrüeken 
oder Wasserdurchlässen, oder hinter Schutthaufen, ln den schwach 
gebauten Häusern gab es keinen Schutz gegen schwere Granaten. 
Es waren förmlich einige bombensichere Schutzdächer in aller Eile 
gebaut worden, aber sie waren nicht groß genug, um groß« Menschen- 
mengen zu beherbergen. Da Herr K h o d e s sah. dass die Lage 
eine ernste war, entschloss er sich, den Frauen und Kindern den 
Schutz der Mine anzubieten. Es wurden die entsprechenden Ein- 
richtungen getroffen, und Sonntag nachmittags konnte man 
Schaaren von Leuten ihren Weg theils nach der De Beers-, theils 
nach der Kimberley-Mine nehmen sehen. Sie nahmen so wenig 
Möbel als möglich mit, und schienen Uber diese Wendung ihres 
Schicksales sehr erfreut zu sein. Herr Rh ödes, seine Freunde und 
Leute arbeiteten angestrengt bis mitternachts, um welche Zeit, ohne 
die geringste Confnsiou oder Schwierigkeit, 2600 Menschen in den 
Minen, in einer Tiefe von 360 bis 460 m untergebracht waren. Die 
Leute De Beers thaten alles Mögliche, mit unermüdlicher Hin- 
gebung arbeitend, für ihre Beijuemlichkeit, und versahen sie mit 
Proviant und, allem was sie benöthigten. Den Leuten selbst kam 
dies alles wie ein Picnic vor, und sie waren so vergnügt als mög- 
lich, besonders als das schwere Geschütz am Montag morgens wieder 
zu donnern begann, und sprachen Herr Rh ödes ihren innigsten 
Dank dafür aus, dass er diesen Plan für ihre Sicherheit ausgeheckt 
hatte. Sie blieben dort in aller Gemächlichkeit bis zum Ende der 
Belagerung, wo sie nach viertägigem Aufenthalte unter der Erde 
wieder an die Oberfläche kamen, sehr erfreut über das unerhörte 
Abenteuer. Es gab auch viele andere Leute die Deckung gefunden 
hatten, einige in einem langen Tunnel nahe der Mündung der 
Kimberley-Mine, andere in Löchern, die man in Schutthaufen ge- 
graben batte, andere wieder in bombenfesten Räumen, die sie in 
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ihren eigenen Gärten aufführten ; kurz. Kirnberley war damals in 
hohem Maße eine unterirdische Stadt geworden. 

Endlich entsetzt. Und das schwere Geschütz fuhr fort 
Unheil anzurichten. Es brachen ein bis zwei Feuersbrünste aus, 
aber diese wurden bald unterdrückt. Samstag den 10. wurden wir 
durch die Ankündigung Lord Roberts’ erfreut, dass er am 
folgenden Tage mit den activen Operationen beginnen werde. 
Dienstag Nachts räumten die Boeren Alexandersfontein, das 
sofort von der Beaconsfield-Stadtwache besetzt wurde, welche Mengen 
von Proviant vorfand, den die Boeren in ihrer Eile fortzukommen, 
zurückgelassen hatten. Den ganzen Donnerstag-Morgen fuhr das 
schw'ere Geschütz fort, uns von Kamfersdam aus zu beschießen, 
aber gegen 2 Uhr Nachmittag wurde vom Signalthurme aus die große 
Neuigkeit durch die ganze Stadt telephoniert, dass General French 
und seine Cavallerie-Division Uber die Ebene gegen Alexanders- 
fontein vorrücke, und wir wussten, dass unsere Strapazen vorüber, 
und unsere 124tägige Belagerung zu Ende sei. Wir konnten jetzt 
sehen, wie die Boeren aus der Umgebung von Alexandersfontein, 
wo Einige von ihnen herumlungerten, forteilten, ihre Feldgeschütze 
mitnehmend, aus welchen sie bis zum letzten Augenblicke auf uns 
gefeuert batten. In der Entfernung verhüllten große Staubwolken 
die vorrückende Colonne. Aus der Stadt reitend befanden wir 
uns bald in Mitten des Vortrabes unserer Befreier und erfuhren die 
ersten Details über die große Waffenthat, die unsertwegen soeben 
verrichtet worden war. Von Escadron zu Escadron reitend, Briten, 
Iren, Australiern und Neu-Seeländern, beglückwünschten wir uns 
gegenseitig und dass sie zu rechter Zeit eingetroffen waren, sie, 
dass sie an General Frenchs großen Ritt theilgenommen hatten. 

Kirnberley verdankt viel der Umsicht, dem Takt und der Ent- 
schlossenheit des Oberstlieutenants Kekewich, dem Genie, dem 
umfassenden Wissen und der unermüdlichen, niemals versagenden 
Findigkeit des Herrn Rho des, aber diese würden nicht genügt 
haben, ohne die Festigkeit der Einwohner selbst. Die britische Be- 
völkerung Kimberley’s war stets in Südafrika bekannt durch ihre 
Thatkraft, ihren Unabhängigkeits- und Genie-Sinn, und hat sich in 
dieser Krisis als ihres Rufes würdig gezeigt. Entschlossen und 
ohne sich zu beklagen, thateu die Bürger auf ihren Posten ihre 
Pflicht, erduldeten Strapazen, erinuthigten durch ihr Beispiel ihre 
farbigen, eingeborenen Mitbürger und waren fest entschlossen bis 
zum Ende alle Mühseligkeiten zu ertragen, die ihnen die Ver- 
theidigung der Fahne Ihrer Majestät auferlegte. 

9 * 
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Der Entsatz von K i m b e r 1 e v') 

J f 

K i m b e r 1 e y, den 17. Februar. 

Innerhalb 14 Tagen haben sich die Kriegs-Aussichten voll- 
kommen geändert. Am 10. d. M. litt Kimberlcy unter einer Be- 
schießung, weit heftiger als irgend eine, die es bisher durchgemacht 
hatte ; in den Bergwerken drängten sich täglich Tausende von 
Frauen und Kindern in einer Tiefe von 360 tn, oder noch mehr 
zusammen, während ober der Erde die lOOpfundigen Granaten 
mitten in die Stadt einschlugen. Cronje lag noch immer in deu 
Positionen Magersfontein und 8 pyt fontein und Lord Methuen 
stand noch immer rathlos am Nordufer des Modderflusses. In Coles- 
berg, Sterkstrom und am Tugela war die Lage nicht besser ge- 
worden und nur Wenige wussten von der Anwesenheit Lord 
Koberts in Modderriver und der langsamen Concentrirung der 
Armee. 

Der Ritt des Generals French. Einer der unlängst 
gefangenen Boeren gab dem Zuge des Volks-Charakters einen be- 
zeichnenden Ausdruck, als er sagte, dass der in der englischen 
Kirche eingesetzte Bußtag den Umschwung in unserem Schicksale 
bezeichnete und ohne Zweifel wird man schon längst auf nicht 
wenigen Kanzeln in England darauf hingewiesen haben, dass, 
während der Morgen des 11. Februar dämmerte, sich die starke 
Cavallerie-Division in aller Stille in Eslin und Graspan sammelte 
und dass, als der Tag zur Neige gieng, die Truppen zu ihrer hohen 
Mission quer (iber das Veldt nach Sudosten aufbrachen. • 

Von diesem Augenblicke au gieng es vorwärts und der' Frei- 
staat wurde von den einfalleuden Truppen mit einer Geschwindigkeit 
durchzogen, welche sogar den „slim“ Cronje verdutzte, der die 
Meldungen Uber die Bewegungen der „Rooineks“, als unglaublich 
verrückt belächelt haben soll. Meierhöfe wurden von den entsetzten 
Burghers in einem Zustande zurückgelassen, der, sowie die Division 
vorrückte, immer deutlicher und deutlicher verriet!), wie vollkommen 
unerwartet dieser Angriff kam. Kaffee fand man noch heiß in den 
Schalen, die Mehlsuppe noch unberührt in den Kaffern-Kraals ; in 
einem Falle erzählte warmes Seifenwasser und ein nicht abge- 
wischtes Rasirmesser eine lustige Geschichte von der plötzlichen 
Panique. Von Ramdam, einem kleinen Badeorte, 13 km. von Enslin 
entfernt, schwenkte die Division scharf nach links ab und jagte 
über das Veldt, welches hier ebenso öde und weidelos ist, wie die 
Karroo selbst. Durch die beiden Distriete Waterval stürmte General 

*) Vom Speoial-Correspondenten der „Times“. 
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French vorwärts und stieß znm erstenmale am 12. auf den Feind, 
der bei Dekiel's Drift, 24 km. von Kamdam entfernt, stand. Die 
Boeren, überrascht und mit einem Hagel von Granaten aus den 
42 Geschützen der Expedition überschüttet, hielten die äußeren 
Kopjes am Südtifer der Drift nur eine halbe Stunde lang. 

Ein letzter Versuch standzuhalten wurde an der Drift selbst 
gemacht, aber die berittene Infanterie und Roberts Reiter 
säuberten die Furt bald. Dekiel's Drift, wie die meisten süd- 
afrikanischen Furten, wird von einer Reihe von Kopjes dominiert, 
und eine sich durchwindende Straße, vermeidet sowohl diese, als 
die Verzweigungen einer riesigen Donga mit Hunderten von Armen, 
welche tief in das Ufer einschneiden. Diese Kopjes zeigen hie und 
da zwar das Metallisch-Griln der riesigen Caeteen, oder die grau- 
blauen Zweige des wildeu Tabaks, aber sonst war die Eintönigkeit 
der Landschaft, die diesem Kriegsschauplatz eigen ist, ebenso 
deprimierend wie anderswo. 

Unsere Verluste waren nur gering, aber der Verlust des Ritt- 
meisters Majendie, des Zweiten im Commando der Roberts 
Reiter, traf uns sehr hart. Er erhielt einen Schuss durch den Leib 
aus großer Entfernung, von der Furt-Kopje her, an deren Fuß er 
begraben liegt und welche ihm als großartigeres Monument dient, als 
das rohe Kreuz auf seinem Grabe. Von Dekiel marschierte die 
Division am Mittag des folgenden Tages ab und machte den 
raschesten Marsch der ganzen Reise. In wilder Hast durchzog sie 
die Districte Poortje, Zwart Kopjes und Kromkeil, wobei die zerstreuten 
Einwohner vor ihr entsetzt flohen. Hierauf machte sie einen Augen- 
blick Halt in Wegdraai und eilte dann wieder ihrem Bestimmungs- 
orte, Klip Drift, am Modderflusse zu, durch die große, trockene 
Ebene Aschboschdam und der ähnlichen Ebene von Blaamboschpan 
vorüber. Diese Fans sind für Südafrika charakteristisch und sind 
das nothwendige Ergebnis der Ansammlung plötzlicher Hochwässer 
im niedrigeren Niveau des Veldts, welch letztere gar keinen Ab- 
zugskanal in Gestalt eines Flusses haben. Verdunstung und Ein- 
sickern sind die einzigen Mittel, durch welche sich der Pan wieder 
leert, welche sich infolge dessen mit einer glatten Schichte des 
feinsten Sandes bedeckt, der sich in der vollständigen Ruhe aus 
dem Wasser abiagert, in dem er suspendiert war. Einige dieser 
Fans sind 5 bis 0 km. breit, jeder Meter so eben wie ein zuge- 
frorener Teich und mit Ausnahme einiger einjähriger Pflanzen mit 
dem Laube des Mauerpfeffers und einer karmoisiurothen Blüte, 
absolut vegetationslos. 
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Von diesen Pans nahm die Colonne ihren Weg gerade nach 
Norden gegen Klip Drift und sicherte sich ohne Schwierigkeit den 
Flusstibergang dort und in Klip Kraal, einige Kilometer weiter 
östlich. Es wurden die Meldungen an Lord Roberts erstattet, der 
damals in Dekiel's Drift war und diese erreichten ihn zeitlich 
Morgens, am Mittwoch, den 14. Februar. 

ln Klip Drift machte die Cavallerie-Division die Nacht über 
Halt. Die athemlose Hast eines Vorstoßes durch feindliches Land, 
mit einer Schnelligkeit durchgeflihrt, die kaum Ihresgleichen haben 
dürfte, machte sich an den Pferden bemerklieh, und der Transport 
war weit zurückgeblieben. Jeder Mann fUhrte Kationen und Fourage 
für fünf Tage mit sich und die Menge, die Tag für Tag ausgetheilt 
wurde, war nur gering. Einige der in Verwendung stehenden Pferde 
waren erst kürzlich ausgeschifft worden und das ungewohnte Klima 
hatte ihre Gesundheit angegriffen, abgesehen von der unvermeidlichen 
Entkräftung durch eine lange Seereise. Im Ganzen haben die Pferde 
hohen Anforderungen gut entsprochen und erst als die lange Probe 
vorüber und Kimberley glücklich entsetzt war, brach ein großer 
Percentsatz derselben zusammen. 

Es war unmöglich, sie zu schonen. Tag für Tag jagte die 
Cavallerie über das schattenlose Veldt, während der heißesten 
Stunden des Tages. Es ist schwer, englischen Lesern einen 
Begriff davon beizubringen, welche Strapazen dies allein mit sich 
bringt. Oft findet sich auf Strecken von 30 km nicht ein Busch, 
unter welchem auch nur ein Kind Schatten finden würde, sogar die 
Blätter dei Bäume, die in der Nähe der Tränkplätze stehen, sin l 
schmal oder tief eingeschnitten — Pappeln, Weiden und Cabel- 
thores, die wenig oder gar keinen Schutz gegen die Richterliche 
Hitze der Mittagssonne bieten. 

Diesen Marsch geplant und erfolgreich durchgeführt zu haben, 
ist nicht bloß ein strategischer Erfolg; die Schätzung der Qualität 
der Leute und Pferde, w'elehe die Colonnen bildeten, die genaue 
Kenntnis des Terrains und seiner manigfaltigen Vortheile durch 
Vorhandensein von Wasser für uns, und Nachtheile, durch 
Gewährung von Deckung für den Feind, die kluge Urtheilskraft, 
welche mit der furchtbaren Aufregung rechnete, als der Höhe- 
punkt der Situation erreicht war, und aus derselben nicht geriugeu 
Nutzen zog; die Bilanz zwischen den Vortheilen der Eile, und den 
doppelten Gefahren einer möglichen Schlappe mit dem Transport 
vier Tagemärsche hinter der Nachhut; und vor allem, die ange- 
borene Gabe, allen Betheiligten den Zwreck der Operation ver- 
ständlich zu machen, alle diese zahlreichen Seiten des Unter- 
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nehmen* verdienen Anerkennung;; und doch wird man wahr- 
scheinlich den Marsch lediglich als ein vortrefflich gelungenes 
Reiterstückchen im Gedächtnis behalten. Da gab es kein Zaudern, 
kein Versehen, nicht einmal ein temporäres Hindernis, und der 
Ausspruch des Herzogs von Wellington, dass man „keine wahre 
Geschichte einer Schlacht schreiben könne, ohne die Fehler und 
Mißgriffe wenigstens eines Theiles der Betheiligten anzuführen“, 
scheint dies eine Mal zum Mindesten widerlegt worden zu sein. 

ln den letzten Jahren zeigte man Lust, der Cavallerie immer 
weniger und weniger Bedeutung beizulegen. Man hat darauf 
hingewiesen, dass die modernen Präcisionswaffen die Cavallerie im 
Schach halten, selbst nur im Besitze eines Zehntels der Leute, die 
früher dazu erforderlich waren, dass die Mascliingeschütze die 
„Stoß“-Taktik. in der die Cavallerie abgerichtet ist, wertlos 
gemacht haben, und es wurde behauptet, dass die einzige günstige 
Gelegenheit zur Verwertung der Cavallerie — die Verwandlung 
einer Niederlage in wilde Flucht — derselben im modernen Kriege 
immer seltener und seltener geboten werde. Es gereicht uns daher 
zu nicht geringer Befriedigung, auf eine große, lediglich durch 
mit vollendeter Geschicklichkeit geführte Berittenen ausgeführte 
Bewegung hinweisen zu können, die ihren Zweck mit einer 
Leichtigkeit erreichte, welche dem Beobachter leicht über den 
Vorbedacht täuschen könnte, den jeder Vormarsch nothwendig 
machte, und mit einer Plötzlichkeit, die den Feind in solcher 
W eise demoralisierte, wie dies die langsam vorrückenden Reihen 
von Infanterie, und wenn sie auch noch so siegreich gewesen wären, 
niemals vermocht hätten. 

So vielversprechend die Zukunft ist, und so erprobt das 
Talent für Auffassung, Organisation und DtirchfUrung bei denjenigen, 
welche den Feldzug dirigieren, so steht doch kaum zu erwarten, 
dass die Geschichte dieses Krieges noch eine andere Episode wird 
anfzuweisen haben, in der sich vollendeter Erfolg mit dramatischer 
Wirkung in solcher Weise vereinigen, wie bei dein Ritt des 
Generals French durch den Oranje-Freistaat. 

Der Entsatz der Stadt. Das letzte Capitel der 
Geschichte der Belagerung war derer würdig, die ihm vorangie.ngen. 
Dass Kiinberley genau zu der Zeit und in der Weise entsetzt 
wurde, in welcher General French den Cordon durchbrach, der 
um die Stadt so eng gezogen worden war, wird immer eine der 
dramatischen Steigerungen der Geschichte bleiben. Kiinberley litt 
schwer unter der Hungersnoth. und wurde auch seit dem vorher- 
gehenden Samstag heftiger beschossen, als bisher. Das neue 
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Gzöllige Geschütz der ßoereu, placiert auf der Kopje bei Kainferdam 
fegte seit sechs Tagen die ganze Stadt, und zum ersten Male seit 
der Belagerung suchten 3000 Frauen und Kinder in den tieferen 
Gallerten der Diamantgruben Schutz. Es ist kaum zu viel gesagt, 
dass am vorigen Sonntag in der Stadt eine Panik herrschte. Aber 
an jenem Tage wurde der erste Zug in dem großen Schachspiele 
gemacht. Aus Modderriver, ans Rensburg und aus De Aar kam 
die Cavallerie, die berittene Infanterie und die reitende Artillerie, 
und concentrierte sich schweigend in Graspuu und Ilonevnertkloof. 
Am Montag begann der Marsch, Ramdam, 13 km, im Südosten war 
bald passiert, und ein scharfes Plänkler-Gefecht sicherte uns die 
Dekiel's-Furt im Rictflusse. Nach einem Halt von einem Tage, 
rückte die Colonne weiter, und meldete am Mittwoch, wie bereits 
erwähnt, dem Lord Roberts die Besetzung der Klip-Furt am 
Modderflusse, der mit General Tuckern Division nach Dekiel 
gefolgt war. 

Am Donnerstag, den 15. um 10 I hr, erfolgte der kritische 
1 ormarseh, und die Beschießung und Wegnahme zweier laagers 
einige Kilometer außerhalb der Klip-Furt an der Nordscite des 
Flusses säuberte den Weg für die Vereinigung mit der am Modder^ 
etwa 8 km ini Osten des Grenzzaunes gelagerten Truppe. Diese 
Truppe bestand aus K i t c h e n e r's und Roberts Reitern 
und zwei weiteren Regimentern berittener Infanterie. Bevor sie die 
große Ebene von Alexandersfontein betraten, schloss sich auch das 
Contiugent aus Modderriver — die Grauen Schotten, die Garde- 
Kürassicre und zwei Lancier-Regiinenter — der Colonne an, welche 
jetzt einige 10.000 Mann, 7 Batterien reitende Artillerie und drei 
Feldbatterien zählte. Ihr Einmarsch in die Ebene war das Signal 
für das große Ereignis des Tages. Die Ebene ist vielleicht 5 km 
breit und 8 km lang, verengt sich ein wenig gegen Norden, und 
ist von Kopjes eingesitumt. Wilde Quitten und Babel Thorus in 
zerstreuten Gruppen zu dreien und vieren sind die einzigen Bäume 
auf dieser weiten und ebenen Fläche, und die ganze Colonne, mit 
den Lancier-Regimentern und den Grauen Schotten als Avantgarde 
an der Spitze, entwickelte sich in Interwallen von 10 tn, und 
donnerte über dieselbe. 

Die Kopjes auf beiden Seiten waren von Boeren besetzt, 
welche die verrückenden Massen mit Kugeln und Granaten über- 
schütteten. beinahe unsichtbar unter der Staubwolke, die unter den 
Hufen der Pferde emporstieg. Die Kopjes wurden rasch durch den 
ungestümen Angriff der berittenen Infanterie von Boeren gesäubert. 
Lieutenant Sweet Esc. ott des 16. Lancier-Regimentes war der 
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Officier, welcher fiel, aus einer Entfernung von 50 m von einem 
Boer erschossen, der eine Lanze durch seine Kehle erhielt, noch 
beinahe bevor er den unvermeidlichen Ruf um Pardon ansstoßen 
konnte. Kopje nach Kopje wurde gesäubert, und die Boeren 
wurden iinch Rechts und Links von denselben verjagt, als die 
Colonne wie eine riesige Pflugschaar vorbrach, den Feind auf 
beiden Seiten zurückschleudernd. hilflos diesem furchtbaren Angriffe 
gegenüber, und beiuahe machtlos demselben Schaden zuzufügen. Ein 
Hinderpest-Dorndrahtzaun, der sich quer über die Ebene hinzog, 
hemmte den Vormarsch einen Augenblick lang, und dies er- 
möglichte den Boeren, ihre Geschütze zurückzuziehen. Für eine 
Flankenbewegung, um dieselben wegzunehmen, blieb keine Zeit. 

Im Meierhof De Villiers. am Nordende der Ebene, 
machte die Colonne Halt, und formierte sich, nachdem die Pferde 
getränkt worden waren, wieder in Colonne. Sie war 16 hm weit 
vorgedrungen, und hatte den Hing um die belagerte Stadt herum, 
gesprengt. Das Tempo, in welchem dieser Vormarsch gemacht 
wurde, hatte sowohl unsere Verluste auf ein Minium reduciert, als 
auch Cronje daran verhindert, zu erscheinen, und die Kopje s um 
die Ebene mit 10.000 Mann zu besetzen. Letzterer sah ein, 
dass er geschlagen war. und handelte mit seinem gewöhnlichen 
Scharfsinn. Die Cavallerie-Colonne war noch kaum 8 hm über 
die Ebene hinaus, als auch schon die Ochsenwägen der Boeren 
bespannt waren, und die langen Reihen des Transportes denselben 
Weg zurückzogen, auf dem vorzudringen er uns nicht verhindern 
konnte. Cronje handelte schnell und entschlossen. Am Abende 
desselben Tages war nicht ein Mann von von allen den Tausenden 
des Belagerungsheeres auf den Bergen und Gebirgskämmen zurück- 
geblieben, auf welchen sie so lange gelagert hatten, äußer einigen 
zerstreuten Hauten, welche gerade patrouillierten oder fouragierten* 
als Cronje den Befehl zum Rückzüge gab. 

Inzwischen marschierte die Cavallerie weiter. Vom Meierhofe 
De Villiers an, gleicht das Land einem großen englischen Park, 
besäet mit einzelnen Bäumen, wogend unter dem langen, sonn- 
verbrannten Grase, durch welches die Geschütze lange Furchen in 
den bröckeligen rothen Boden zogen. Hier begann sich das 
Marschtempo fühlbar zu machen, und ein Pferd nach dem anderen, 
welches sich bis hieher fortgeschleppt hatte, fiel todt nieder, infolge 
irgend einer Wunde, die in der Hitze des Gefechtes unbemerkt 
geblieben war. Die Anstrengung der Pferde der reitenden 
Artillerie war eine ungeheuere, und ihre Führung kann nicht 
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genug gelobt werden, welche sie beinahe sämmtlich wohlbehalten 
durch das Schlachtgewühl brachte. 

Es war keine Zeit zum Hasten, und endlich sah man, etwa 
5 km weiter, Kimberlev zum erstenmale durch die Bäume 
schimmern. Wenn man von Südosten kommt, ist der erste Anblick 
der Diamantenstadt, die sich längst der Reihe von Hügeln am 
Horizont hinzieht, wirklich reizend. Die lange, niedrige Stadt 
aus weißgetüncliten Häusern, in der Entfernung mit den grünen 
Gärten verschwimmend, die beinahe jedes Haus umgeben, getrennt 
durch riesige, plumpe Gitter, ein jedes von einem Balkenwerk 
gekrönt, oder hie und da ein Kirchthurm, Alles zitternd in der 
Hitze des Grundnebles, der hier an heißen Tagen niemals fehlt, 
geben ein Bild, welches seinesgleichen sucht. A on jeder 
Sentimentalität abgesehen, ist diese isolierte Stadt vou Engländern, 
höher über dem Meeresspiegel gelegen als der Gebirgskamm des 
Snowdon, schon an und für sich merkwürdig, aber das Interesse 
das ihr die Schatze unter ihr und die ausserordentlichen Erlebnisse, 
die sie durchgemacht hatte, verleihen, gaben ihr an diesem sonnigen 
Nachmittag einen Heiz, den sie nie wieder besitzen wird. 

„Erst eine gefährliche Überfahrt macht einen Hafen an- 
genehm“, und die langen, aufreibenden Wochen voll Sorge und 
Strapazen, die Enttäuschung bei Magersfontein, und der Kummer 
hinausgeschobcuer Hoffnungen, alles war vergessen. Kimberley war 
entsetzt, und der Rest des Marsches glich einer Heerschau, als die 
ungeheuere Colonne unter den Bäumen auftauchte, und die langen 
Abhänge herabmarschierte, welche gegenüber dem erhöhten Terrain 
liegen, auf welchem Wesseltou steht. 

Die Boeren, im Norden der Stadt, auf der dazwischenliegenden 
Station und JCampherdam, gaben ihre letzten Schüsse aus ihrem 
schweren Geschütze ab, unbekannt mit ihrer Niederlage im Süden, 
aber diese hörten bald auf, und General Frencli zog in die 
Stadt ein, die augenblicklich in Flaggenschmuck prangte. Die 
Panik, erzeugt durch das unaufhörliche Crepieren der riesigen 
Granaten Uber jedem Theile der belagerten Stadt, war gewichen, 
und aus den 360 m tiefen Diamantgruben tauchten Tausende von 
Frauen und Kindern auf, in das Eicht des Tages. 

Der Proviant war noch nicht so knapp, als viele draußen ver- 
mutheten. Mit gehöriger Umsicht hätten die Menschenmassen inner- 
halb der Mauern noch sechs weitere Wochen hindurch ernährt 
werden können. Suppe, bereitet und vertheilt von Dr. Smart 
im Gefängnisse, bis 15.000 Stößel täglich, bewahrte die ärmsten 
vor dem Hungertode. Jeder trug gute, dicke Fleischbrühe mit Ge- 
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miise ans den Gärten des Herrn Rh ödes in Kenilworth nach 
Hause, und diese gab mit dem täglich vertheilten Brod und Mehl 
vielleicht eine ebenso gute Mahlzeit, als sie die Kaffern außerhalb 
der Stadt genießen. Die Zahl der farbigen Bevölkerung, selbst 
nachdem 8000 aus der Stadt entfernt worden waren, noch immer 
größer, als die Behörden nach den Bevölkerungstabellen vermuthet 
hatten, und die Aufgabe 46.000 Personen — nach der militärischen 
Volkszählung, vorgenommen gegen Ende der Belagerung — zu 
ernähren, war natürlich eine schwierige. 

Es war vielleicht nur natürlich, dass die große Corporation, 
welche Kimberley verwaltet, sich der Aufgabe unterzog, für die 
Sicherheit ihres Eigenthumes Sorge zu tragen, aber die Arbeit, die 
De Heers Company leistete, und die Kosten, die sie trug, indem 
sie die zweitwichtigste Stadt der Capeolonnie länger als vier 
Monate gegen einen erbitterten Feind behauptete, sollten nicht ver- 
gessen werden. Der Fürsorge der De Beers verdankt man alles. 
Die Anlegung von Proviantmagazinen, den Ankauf von Geschützen 
und Munition, die Beschaffung von Arbeitskräften, den Bau von 
bombenfesten Räumen, die Gewährung von Schutz gegen die 
Schrecken der letzten Beschießung, die sich den ersten Principien 
der Kriegführung hohnsprechend hauptsächlich gegen den bewohnten 
und gänzlich ungeschützten Theil der Stadt richtete, und endlich 
sogar die Anfertigung eines schweren Geschützes und von Granaten 
für die Militärbehörden, deren spärliche Vorräthe jeder Art aus- 
gegangen waren — alles dies hat diese riesige Credit-Gesellschaft 
geleistet. Der Thatsache, dass Herr Rh ödes überall gegenwärtig 
war, und auf seine Verantwortung aus den Hilfsquellen der Com- 
pagnie alles entnahm, was er und Oberstlieutenant Kekewich 
für die Vertheidigung der Stadt flir nöthig erachteten, ist die gegen- 
wärtige Rettung des Platzes zu verdanken, obgleich die militärische 
Thätigkeit des Obersten Scott-Turner — dessen Tod für die 
Militärbehörden von Kimberley einen unersetzlichen Verlust be- 
deutet — den ersten Schutz der Stadt bildete. 

2. Die Belagerung von Mafeking. 

M a f e k i n g, 25. October. 

Heute ist der dritte Tag des Bombardements, durch welches 
Commandant Cronje seine Drohung. Mafeking in einen Schutt- 
haufen zu verwandeln, wahr zu machen sucht. Bis jetzt war es 
unmöglich, den Versuch der Boers, Mafeking zn belagern, sehr 
ernst zu nehmen. Die frühere Beschießung und die Reihe von Er- 
eignissen in der Zwischenzeit haben den Ernst der l.age nicht ver- 


ii ■ . 


Digitized by Google 


140 


Berichte über den Krieg: in Südafrika 


mehrt. Der Boern-Coramandant "-ab sieli Mühe »ein Wort zu halten, 
indem er das zweite Bombardement Mafekings an dem Tage er- 
öffnete, den er dem Obersten Baden-Powell notificiert hatte. 
Wir schenkten der Drohung der Boers nach Pretoria «in Belagerungs- 
geschütze zu schicken keinen Glauben. Wir waren daher am 
Montag ein wenig besorgt, und jedermann war neugierig zu er- 
fahren. was für eine Wirkung das feindliche Feuer haben werde. 
Diesmal jedoch hatten die Stadtbewohner ihre Rechnung gemacht, 
ohne die Intentionen des Obersten Baden-Powell in Betracht 
zu ziehen, und waren sehr angenehm überrascht, als sie fandeD. 
dass sich die Beschießung Mafekings durch die Boers, in eine Be- 
schießung der Boers von Mafeking aus verwandelt hatte. Zu sehr 
früher Stunde setzten sich zwei Geschütze, die in der Nähe des 
Reservoirs placiert worden waren, gegen die Artillerie-Position des 
Feindes bei den Wasserquellen in s Feuer. Das auf diese W eise 
eingeleitete Artillerie-Duell dauerte einige Stundeu, und wenn es 
auch auf keiner Seite viel Schaden verursachte, so machte es doch 
den Boers klar, dass die Verl heidigungs werke Mafekings noch nicht 
gänzlich in ihrer Gewalt seien. Aber gegen Mittag warfen die 
Boers, welche, wie man beobachtet hatte, wie sie auf der Süd West- 
seite der Stadt einige Geschütze in Position brachten, Granaten 
auf t'nnnon Kopjc. Aber auch liier wurde glücklicherweise kein 
wesentlicher Schaden verursacht. 

Ziemlich zeitlich am Nachmittag meldeten die Wachen eine 
fürchterliche Thätigkeit im Boernlager. Jeder der wollte, konnte 
über das Yeldt hinüber den Feind au irgend einem ungeheueren 
Erdwerke beschäftigt sehen, welches die allgemeine Meinung sehr 
bald einstimmig als die Geschützstände für die Belageruugskanoneu 
bezeichnete. Sie waren wenigstens 6 km von der Stadt entfernt, und 
in einer anderen Position als jene, von der aus die Kanonen am 
Morgen die Kopje mit Granaten beschossen hatten. Die Häufigkeit 
mit der Granaten innerhalb der Grenzen Mafekings erepiert waren, 
hatten das \ oik etwas gleichgiltig gegen die Folgen gemacht, und 
trotz einer amtlichen, an die Stadt ergangene. i Warnung, stand eine 
große Menge von Leuten herum, welche in erregten Gruppen die 
Bedeutung dieser Neuigkeit erörterte. Aber diesen Nachmittag be- 
stätigte sie sich nicht. Eine Stunde nach Mittag am folgenden Tage 
ertönte der Alarmschuss vom Marktplatze, am Hauptquartier sah 
man die rothe Fahne wehen, und den Einwohnern wurde bedeutet 
sofort Deckung zu suchen. Einige Minuten nach dem Alarmschuss 
nahmen die Vorfälle jenes Tages ihren Anfang, und die erste aus 
der Boeren- Batterie abgeschossene Granate crepierte über unserem 


Digitized by 


Berichte über den Krieg in Südafrika. 


141 


Lager. Nach kurzer Zeit wirbelte am fernen Horizont eine fürchter- 
liche Rauchwolke in die Luft. Mafeking schien in seinen Grund- 
festen zu erzittern, alle Neugierde war verschwunden, und über die 
Natur der neuen Artillerie, welche die lloera bei sich hatten, be-> 
stand nicht der geringste Zweifel mehr. Mit furchtbarer Gewalt 
schlug die Granate in einige Gebäude in der Nähe der Eisenbahn 
ein, und die herumfliegenden Stahlfragmente breiteten sieh über die 
Stadt aus, gruben sich in Gebäude ein, trafen dus Yeldt iu einer 
Entfernung von 3 ktii , Staub, eine schreckliche Coufusion, und ein 
augenblickliches Entsetzen in der ganzen Stadt erzeugend. Im 
Laufe des Nachmittags eröffueten die Boers, nach einem Hagel 
von 7-pfündigen und von 9-pfiindigen Granaten abermals das Feuer 
mit diesem Geschütze, und obgleich glücklicherweise niemand ge- 
tödtet wurde, demolierte das Geschoß einen Theil des Hotels 
Mafeking. Mit der merkwürdigen Inconsequenz, welche das Vor- 
gehen der Boers bei der Belagerung Mafekings auszeichnet, 
schleuderte der Feind während des Nachmittags keine weiteren 
dieser schweren Granaten mehr, und begnügte sich damit, dann 
und waun die kleineren C'alibers abzuschießen. 

Die beiden Granaten, welche während des Nachmittags ab- 
geschossen wurden, gaben den Einwohnern Mafekings einen kleinen 
Anhaltspunkt, um die Natur der morgigen Beschießung zu be- 
urtheilen. Nachdem die Feindseligkeiten eingestellt waren, gierig 
das Gerede, dass die beiden Grauaten, welche nach Mafeking ge- 
schleudert wurden, von einer 64pfündigen Haubitze und einer 
94pfUudigen Vorderlader-Belagerungskanone herrühren, und dass 
man sich darauf verlassen könne, dass dies nur ProbeschUsse waren, 
um die Entfernung zu ermitteln. Amtlich wurde verlautbart, dass 
man alle Vorsichtsmaßregeln treffen solle in den bombenfesten 
Räumen zu verbleiben, welche zu errichten man den Einwohnern 
Mafekings ans Herz gelegt hatte. Das Vorhandensein dieser Höhlen 
erklärt die geringen Verluste an Menschenleben, die während der 
Beschießung Mafekings durch die Boers vorkamen. Bis zum heutigen 
Tage bestand die Wirkung des furchtbaren Hagels von Granaten 
der sich über die »Stadt ergoss, in einigen leichten Verwundungen. 
Aber daran war nicht zu zweifeln, dass es endlich zu einem ernsteren 
Gefecht kommen werde, und es schien uns nur natürlich, dass 
morgen ein allgemeiner Vormarsch gegen Mafeking zu erwarten 
stehe. Die Nacht vergieng, indem jeder Mann bei seinen Waffen 
und auf seinem Posten schlief. Die Frauen und Kinder wurden in 
ihr Lager geschafft, die Pferde im Flußbette angepflöckt, und 
wieder einmal wurden alle Vorbereitungen zur Verteidigung ge- 
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troffen und alle jene Maßnahmen, die zur Sicherung gegen Granaten- 
feuer getroffen worden waren, zum letztenmale inspieiert. Das 
Feuer begann sehr früh morgens am Mittwoch, indem ein Geschfitz- 
detachement unter Lieutenant Marchison das Feuer mit ein 
]>aar Granaten aus unserer Position im Osten der Stadt eröffnete. 
Als es vollkommen Tag geworden war, begannen die neuen Be- 
lagerungsgeschütze der Boers wieder zu spielen. Als die Nacht 
einbrach, schützten wir, dass der Feind etwas mehr als 200 Granaten 
nach Mafeking geworfen haben müsse, und wenn Mafeking einem 
weiteren Bombardement Stand hält, so verdankt es seine Rettung 
der Thatsaehe, dass es verhältnismässig nicht viel mehr als eine 
Anhäufung ziemlich zerstreuter Häuser mit Weißblechdächern und 
Lehmwänden ist. 

Jede andere Form von Gebäuden würde durch die bloße Er- 
schütterung dieser erepierenden Granaten bis in seine Grundfesten 
gewankt haben. W o Ziegel gefallen wären, warfen Lehmwände 
einfach eine Staubwolke auf. Wenn aber Mafeking mehr oder 
weniger unversehrt bleibt, kann es sich selbst dazu beglückwünschen, 
einem sehr heftigen und concentrierten Granatenfeuer widerstanden 
zu haben. 

Nachdem die ersten Morgenstunden verstrichen waren, traf 
Commandnnt C'ronje Anstalten zu einem allgemeinen Vormarsch 
gegen die Stadt, unter dem Schutze seines Kanonenfeuers. Das war 
der Augenblick, den Jeder von uns herbeigesehnt hatte. Da sich 
der A ormarsch der Boers gegen die Üstseite zu concentrieren 
schien, begab ich mich zu dem Redau in De Kock s-Winkel unter 
Major Goold-Adams und später zu einem anderen, ein bischen 
weiter unten in demselben Stadtviertel unter Hauptmann Musson. 
Bei Major Gold- Ada ms warein Maxim-Detachement stationiert, 
und es dauerte nicht lange, so hörte man dessen scharfes rat-a-tot-tat 
den Feind ansprechen. Der warme Empfang, der den Boers von 
diesem Redau bereitet woirde, begann bald ihr Feuer dorthin ab- 
zulenken. Da Big Ben seine 94pfitndigen Granaten in jedes Stadt- 
viertel abschoss und ein 12-Pfiinder von Nordwesten her Shrapnels 
mit großer Präcision gegen jenes Viertel schleuderte, so folgte der 
Feind auf der Ostseite bald dem ihm gegebenen Beispiele und 
warf Granaten gegen die Redans längst seiner Front. Er zielte 
auffallend gut und in wenigen Minuten flogen Granaten über und 
in unmittelbarer Nähe unserer beiden Redans. Zwischen beiden 
und nur ein wenig von der Feuerlinie entfernt stand das Gebäude 
der Holländischen reformierten Kirche und mehrere Granaten, die 
für das Maxim-Geschütz in dem Fort des Major Gold- Adams 
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bestimmt waren, flogen in das Innere der Kircbe. Die Vorderseite 
dieser Kirche wurde an verschiedenen Stellen von den Granaten 
durchgeschlagen, als sich das Geschütz plötzlich gegen das Spital 
herumdrehte und eine Granate in ein an das Kloster angebautes 
Nebengehllude fiel, mit verheerender Wirkung. Als sich der Hauch 
verzogen hatte, war von dem Gebäude wenig mehr übrig, als ein 
Haufen rauchender Ruinen. Über dem Hedan des Hauptmannes 
Massen erepierten unaufhörlich unsere ungebetenen Gäste und 
wir begannen den Wert der bombensicheren Räume zu schätzen. 
In kurzer Zeit jedoch ließen die Boers mit ihrem Granatenfeuer 
nach und außerdem, dass sie ein genügendes Feuer unterhielten um 
den Vormarsch der Boers zu decken, schwiegen für den Augenblick 
auch die schwereren Geschütze. Hiermit begannen die Boers in 
ausgebreiteter Formation auf der Ostseite der Stadt aufzumarschieren, 
während sie auf unserer Westseite bis auf 900 m von unseren Ver- 
theidigungswerken verrückten. Auf beiden Punkten wurde der Vor- 
marsch der Boers durch die Geschütze gedeckt, wobei die schwere 
Artillerie im Südwesten der Mittelpunkt eines Kreises von Be- 
waffneten zu sein schien, die langsam gegen diese wackere kleine 
Stadt vorrückten. Zu keiner Zeit jedoch kamen die Feinde, außer 
den Wenigen auf der westlichen Seite, in wirksame Treffweite 
unserer Gewehre oder Maxims und begnügten sich damit, Positionen 
in 2000 »» Entfernung zu besetzen und uns mit fortwährendem Ge- 
wehrfeuer, abwechselnd mit Granatenfeuer, zu bedecken. Das Feuern 
geschah sehr rasch, ganz allgemein, und war mehr oder weniger 
wirkungslos. Wir hatten zwei Verwundete, während man hie und 
da fest davon überzeugt ist, dass einzelne Feinde gefallen seien. 
Ob wir sie Zurückschlagen, oder ob es ihnen an Muth gebrach uns 
anzugreifen, kann man nicht wissen, es ist genug, dass, was immer 
ihre Absicht gewesen sein möge, Mafeking noch immer dasselbe 
ist, w'as es war, bevor der erste Schuss abgefeuert wurde. Die 
Nacht nach dem Angriffe gab Oberst Baden-Po well einen 
Generalsbefehl heraus, in welchem er seine Truppen und das Volk 
in Mafeking zu ihrer Kaltblütigkeit während des heftigen Feuers 
beglückwünschte, dem sie ausgesetzt waren. 

In unserer gegenwärtigen Lage können wir unmöglich unsere 
Laufgräben verlassen um dem Feinde ein Gefecht zu liefern, aber 
wir sind noch immer von der Hoffnung beseelt, in kurzer Zeit 
unsererseits zur Offensive übergehen zu können. Inzwischen leben 
die Meisten von uns mit dem Gewehr in der Hand, unser Patronen- 
gehenk um die Schultern und von den gröbsten Nahrungsmitteln 
nährend, über Sandsäcke nach den entfernten Positionen der Boers 
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guckend, oder uns in den bombenfesten Laufgräben zusammen- 
drängend, während ilire Granaten Uber unseren Köpfen crepieren. 
Unsere isolierte Lage ist eine sehr ernste ; es steht zu befürchten, 
dass Mafeking mehr durch Glück als durch Geschicklichkeit ein- 
genommen werden wird : aber man hat keinen Grund zu fürchten, 

dass die Entschlossenheit und der Math der Stadt ein Ende nehmen - 
werden. Diese dürften wohl Alles überdauern. 

28. Oclober. 

Letzte Nacht erlebten wir eines jener einzig dastehenden 
Beispiele an Tapferkeit, welchen die Briten ihren Ruf verdanken. 
Schon seit einigen Tagen, eigentlich seit die Boeren ihre Be- 
lagerungs-Geschütze aus Pretoria erhalten hatten, errichtete der 
Feind einen Kreis von Verschanzungen um Mafeking herum. Ihre 
geringste Entfernung von uns beträgt vielleicht 2500 »(, leider mehr 
als unser Gewehr- und Maxim-Feuer erreichen kann. Wir sehen 
sie innerhalb ihrer Brustwehren faulenzen, wir sehen sie um ihre 
Lagerfeuer versammelt und die Unfähigkeit Mafekings, diese un- 
willkommenen Eindringlinge abzuschütteln, war uns täglich eine 
Quelle des Ärgers. Wir ließen sie natürlich nicht ungestört ihre 
Absonderung in ihren Erdwerken genießen und als beständiger 
Stachel in ihrer Seite wurden kleine Expeditionen abgeschickt, um 
dem uns belagernden Feinde die Nacht fürchterlich zu machen. 

In der verflossenen Naeht wurde wieder einer dieser mitter- 
nächtigen Ausfälle gemacht, der eine der wichtigsten Bewegungen 
unsererseits werden sollte, seit Rittmeister Fitz-Clarence und 
seine Leute die Boers vor zwei Wochen engagierten. Derselbe 
Officier, 55 Mann der D.-Escadron des Protectorat-Regiments und 
Lieutenant Murrav mit 25 Mann der Cap-Polizei gaben den Ilaupt- 
anstoß zu einem Versuche, die erste Linie der Erdwerke der 
Boeren-Position zu erstürmen. Kurz nach 11 Uhr brachen Ritt- 
meister Fitz-Clarence und seine Leute zu ihrer gefährlichen 
Unternehmung auf. In dem schwachen Lichte der Nacht konnten 
wir ihre Gestalten von unseren Redans aus schweigend über das 
Veldt eilen sehen. Im blauen Nebel der Entfernung bezeiclmete ein 
schwarzer Fleck die Position des Feindes und es schien, als ob in 
jedem Augenblicke der heisere Ruf des Boeren- Vorpostens das 
Alarmzeichen geben werde. Die Leute schlichen in leicht ausge- 
breiteter Formation vorwärts, sich für den entscheidenden Moment 
bereithaltend. Näher und immer näher kamen sie den 

Boeren-Verschanzungen. Es herrschte die tiefste Stille. Die tiefe 
Dunkelheit, das melancholische Rauschen des Veldts in der Nacht, 
die schattenhaften Flecken im Busch, Alles spannte unsere Nerven 
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auf das Ausserste. ln kurzer Zeit hatten sieh unsere Leute dem 
Feinde bis auf einige Meter genähert, hierauf pflanzte Jeder im 
Verstohlenen sein Bajonnett und als die Klingen in den Verschluss 
einschnappten, stieß die tapfere Schaar ein gellendes Hurrah aus. 
Augenblicklich war die Boeren-Position wie galvanisiert, überall 
tauchten Gestalten auf. Schüsse knallten, Menschen schrieen, Pferde 
giengen durch und die allgemein herrschende Confusion gab unseren 
Leuten die erwünschte Gelegenheit, über den dazwischenliegenden 
Kaum zu stürmen. Dann hörte man ein lautes Krachen, denn viele 
unserer Leute waren den Verschanzungen näher gekommen, als sie 
geglaubt hatten und ihr wüthender Angriff ließ sie gegen einige 
Platten gewellten Eisenbleches anrennen, welche die Boeren vom 
Pferdestaud der Wettrennen abgerissen hatten, um sich gegen den 
Kegen zu schützen. Als unsere Leute die Brustwehr des Lauf- 
grabens erstiegen hatten, wurden rasch einige Salven auf den Feind 
abgefeuert, der. vollständig überrascht, gänzlich demoralisiert war. 
Die in den ersten Schanzen schienen vor Schrecken versteinert. 
Wo sie waren, dort blieben sie, vom Bajonnett durchbohrt, mit dem 
Gewehrkolben niedergeschmettert, oder erschossen. Rittmeister 
Fitz-Clarence selbst hieb mit großer Tapferkeit und Ge- 
schicklichkeit vier der Feinde mit seinem Säbel nieder, während 
ihnen seine Leute mit dem Bajonnett wacker zusetzten. Dies war 
die erste Schanze und als der Kampf heißer wurde, veranlasste 
eine schwache Erinnerung an ihr früheres Prahlen die Boers 
Stand zu halten. Sie fochten ; sie fochten gut. Wie weit sie uns 
an Zahl überlegen waren, fiel ihnen gar nicht bei, da Commandaut 
Bot ha dem Lieutenant Moncrieff, der die Parlamentairs-Ab- 
theilung befehligte, welche diesen Morgen wegen eines Waffenstill- 
standes unterhandelte, erzählte, er habe geglaubt, dass wenigstens 
1000 Mann gegen seine Position vorgeschickt worden seien. Die 
lange, vom Feinde besetzte Frontlinie gab Feuer aus vielen 
hunderten von Gewehren. Häuser in der Stadt ff engen die Kugeln 
auf, die niedrigen Höhen im Osten der Position warfen das Echo 
der Gewehrschüsse zurück. Unsere Leute wurden das (.'entrinn 
eines Kugelregens. Die Boers feuerten überall und schienen schon 
zufrieden, wenn sic nur ihre Gewehre laden und den Drücker los- 
lassen konnten. Viele Tausende von Patronen wurden in der Ver- 
wirrung des Augenblickes abgeschossen ; der Feind wartete nicht 
einmal so lang, um zu sehen auf wen und was er schoss. 

Nachdem die erste Wuth verraucht war. machten unsere 
Leute einen Bajonuettangriff tpier über die Schanzgräben. Bei diesem 
Angriffe litten die Boeren am schwersten. Sobald die Escadrou 
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tlas äußerste Ende der Boer-Position erreicht iiatte, zog sie sieh 
zurück, in ihrer Bewegung durch das Flankenfeuer der Cap-Polizei 
gedeckt, welches die Bestürzung des Feindes noch erhöhte. Das 
wohlunterhaltene Feuer der Cap-Polizei brachte ihn noch längere 
Zeit in Verwirrung als zum HUckzuge der Truppen nothwendig ge- 
wesen wäre. 

Die Boers waren durch den Angriff der Leute de» Pro- 
tectorates vollkommen demoralisiert worden und ein charakteristischer 
Zug der Stunden, welche zwischen dem endgiltigen Rückzüge 
unserer Leute am Schauplatze des Kampfes und dem Morgen- 
grauen verstrichen, war das heftige Feuern des Feindes, der noch 
unaufhörlich wirkungslose Salven in den leeren Raum abgab. 
Unsere \ erlöste in diesem Gefechte waren ti Todte, 10 Verwundete 
und 2 unserer Leute, welche in Gefangenschaft geriethen, aber die 
Größe der Verluste, welche der Feind erlitt, lässt sich am besten 
aus der Thatsache beurtheilen, dass er bis zu einer späten Stunde 
dieses Nachmittags kein Herz fassen konnte, das Bombardement 
wieder aufzunehmen. Es heißt im Lager, dass einige Boeren Grund 
haben dürften, den Angriff des Protectorats-Regimentes in der Er- 
innerung zu behalten. 

31. October. 

In den frühen Morgenstunden am Montag, als noch die kalten 
Nebel der afrikanischen Nacht auf dem Horizont lagen, machten 
die Boers einen verzweifelten Angriff auf ein, von einem Detache- 
ment der Grenz-Polizei bemanntes Fort. 

Sonntag nachts sah die Wache von Cannon Kopje aus eine 
Abtheilung von 800 Boers gegen einen Punkt marschieren, der der 
Stadt etwas näher lag als jene Stellen, denen sie sich bisher zu 
nähern pflegten, und wir erwarteten halb und halb, dass der Feind 
am folgenden Morgen angreifen werde. Die Boers im Südwesten 
der Stadt hatten die Ansprüche, welche Cannon Kopje auf ihre 
Aufmerksamkeit machte, durchaus nicht außer Acht gelassen, und 
nach je 3 Granaten, die während der Belagerung in die Stadt ge- 
worfen wurden, wurde immer wenigstens noch eine auf Cannon 
Kopje abgefeuert. Mau kam allmählich auf den Gedanken, dass 
Cannon Kopje ein Punkt sei, auf welchen die Boers früher oder 
später einen Angriff machen würden. Da dessen Wegnahme für eine 
erfolgreiche Ausführung irgend einer allgemeinen Bewegung gegen 
die Stadt nothwendig war, leistete das Detachement Polizei, welches 
die Besatzung Cannon Kopjes an diesem Tage bildete der Stadt 
durch ihre entschlossene und tapfere Haltung die glänzendsten 
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Dienste. Im Kriege ist der Zufall vielleicht mehr, als irgendwo 
anders ein entscheidenderer Factor als wir gewöhnlich glauben, und 
ohne die Diversion der Boer-T ruppen gegen C'annon Kopje, und 
ihre spätere Zurücktreibung. würde der Feind Mafeking wohl schon 
besetzt haben. Die Einnahme dieses Postens war aber ftir den Com- 
mandantcn Cronje von höchster Wichtigkeit, da er die Absicht 
hatte, den südöstlichen Tlieil der Stadt von dessen Wällen aus zu 
beschießen, und Mafeking mit einer starken Truppenmacht einzu- 
uehmen, die er des Nachts in dem anliegenden Tliale des Flusses 
Molopo angesammelt hatte. Die Wache auf dem Cannon Kopje 
hatte bereits dem Obersten Walford gemeldet, — dass im ßocrn- 
Lager eine ungewöhnliche Thätigkeit herrsche, und die Schanz- 
arbeiter für die Nacht waren kaum entlassen worden, als eine von 
den Boers abgeschossene, vorübersausende Granate die Action er- 
ötfnete. Y\ ährend der Nacht und der letzten Stunden des Sonntags 
hatte der Feind Mannschaft und Artillerie in Positionen gebracht, 
von denen aus sie das ganze Fort vollkommen beherrschten. 

Wenigstens ein Drittel der vor Mafeking liegenden 

Truppen war gegen (,'annon Kopje zusammengezogen worden. Ge- 
gen einen einzigen Geschützstand und eine handvoll Leute war das 
Feuer von 4 Geschützen gerichtet, und die Dienste von 800 Mann 
in Anspruch genommen worden. Im äußersten Westen stand Big 
Ben und ein 7 Pfänder. Im äußersten Osten ein 12 Pfänder. Inner- 
halb eines Kreises von diesen beiden Punkten und in wirksamer 
Treffweite war ein 7 Pfänder und ein Sehnellfener-Nordenfelt auf- 
gestellt. Das schwere Geschütz warf während des Angriffes nur 
7 Granaten auf die Kopje, aber jeden Augenblick, in welchem des 
Feindes Granatenfeuer schwieg, eröffneten die Boers das Feuer 
mit ihren Mausers. Ihr Gewehrfener reichte von einem ihrer Flügel 
bis zum anderen und bestrich die inneren Schanzen der Kopje. 

Vielleicht nichts in der Geschichte ihrer Operationen an dieser 
Grenze war so auf Erfolg berechnet, als der Gegenangriff der Boers 
auf Oberst Wal ford. Es schien eine moralische Unmöglichkeit, dass 
44 Mann dem unaufhörlichen Schauer von Granaten und dem Ku- 
gelregen Stand halten sollten, der auf Cannon Kopje niedergieng. 
Wenn unsere Leute gewankt hätten, hätte man ihnen das nicht ver- 
übeln können ; hätten sie sieb in die Stadt zurückgezogen, so wäre 
diese Bewegung ganz in Ordnung gewesen. Aber sie hielten auf 
ihrem Posten aus, die Zielscheibe für jedes Boer-Gewelir, das Ziel 
der feindlichen Granaten, bis sie dem Feinde solche Verluste bei- 
gebracht hatten, bis die Boers selbst unter dem Schutze der Kothen 
Kreuzfahne einen Waffenstillstand proclamierten. Als derselbe ver- 
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kündet wurde, war ein 1 iertel des Detachements auf der Kopje ge- 
fechtsuntüchtig; andererseits aber konnten wir, in einer Entfernung 
von keinen 4'tO m ein Boer-Feldspital seine Todten und Verwun- 
deten auflesen sehen. Es wurde behauptet, sie hätten 1<X) Mann 
verloren, und weitere 50 Mann seien schwer verwundet worden; 
doch ist es außerordentlich schwer die A erluste zu berechnen, die 
wir ihnen möglicher Weise beigebracht haben. Obgleich wir 2 W a- 
genladungen von ihrer Feuerlinie nach »lern Lager fahren sahen, 
bezweifle ich doch, dass wir mehr als 47 der Feinde getödtet haben. 
Denuoch ist dies, Angesichts eines solchen Hagels von Kugeln und 
Granaten, eine bewundernswerte Leistung, da sich auf jeden Schuss 
den wir abgaben. mindestens 400 Gewehrläufe gegen unsere Schlitzen 
entleerten. Die Cannon Kopje war so unglückselig gebaut, dass es 
den Leuten unmöglich war ihre (Schießscharten zu benützen, und 
jeder aufstehen und sich über der Brustwehr exponieren musste, 
wenn er schoss. Wir feuerten zu 6. wir feuerten unabhängig, und 
so oft es möglich war wurden die Maxims aufgedreht, aber es bleibt 
beinahe unerklärlich, wie wir gegen die Überzahl der Boers anf- 
komtnen konnten. Es war leicht genug, sie itn .Schach zu halten, 
da sie sich auf die erste wohlgezielte Salve einige Meter weit 
zurüekzogen. aber früher oder später kam das heftige Granatenfeuer 
zu seiner Geltung. Es hatte bereits die Mehrzahl der Verwundungen 
verursacht, da die Granate, wenn sie nicht selbst innerhalb des 
Forts crepierte, auf Steinen zerschellte, und dadurch die Positionen 
derjenigen in neue Gefahr brachte, welche sich hinter der Brust- 
wehr zusammengckauert hatten. 

Cannon Kopje, an und für sich nichts als ein Steinhaufen, ist 
eine furchtbare Lection, und zugleich ein erhebendes Beispiel 
tapferer Haltung im Felde. Hauptmann D. Marsham fiel, und Haupt- 
mann Charles Alexander Kerr Pecheil starb im Verlaufe des Mor- 
gens an den erhaltenen Wunden. 

Oberst Walford und Oberst Baden-Powell sprachen der Hal- 
tung der Leute die größte Anerkennung aus; und wenn, wie es ihr 
Hang mit sich bringt, das Beispiel der Ofticiere ein bewunderns- 
würdiges war, wurde es doch ohne Zögern von den Leuten unter 
ihnen befolgt. Hauptmann Marsham wurde von einer Gewehrkugel 
getroffen, als er sich umkehrte, um einem verwundeten Kameraden 
Hilfe zu leisten. Als er sich bemühte dies zu thun, fuhr eine Ge- 
wehrkugel durch seinen Brustkasten, und einen Augenblick später 
war er todt, gerade als ihn eine zweite Kugel in die Schulter traf. Es 
war ein so schöner Tod. als sich ihn ein Soldat vielleicht nur wün- 
schen kann, und hatte noch überdies den großen Vorzug ein äugen* 
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blicklicher zu sein. Hauptmann P ec bell war damit beschäftigt 
das Gewehrfeuer vom Fort zu dirigieren, und lenkte dadurch die 
Aufmerksamkeit des Feindes auf sich. Es stellte sich von Zeit zu 
Zeit mit einem Detachement von 6 Mann auf, und regulierte den 
Feind mit wohlgezielten .Salven. Sie batten ihre Aufstellung hinter 
dem östlichen Vorsprung der Kopje genommen, und engagierten 
eine Abtheilung des Feindes, dessen Flankenfeuer unsere Position 
bestrich. Die erste Granate, welche gegen diese Leute geschleudert 
wurde, fiel zu kurz, aber die zweite und die dritte, welche gleich- 
zeitig cVepierten, zertrümmerten die äußere Bekleidung der Brust- 
wehr. Pecheil befahl seinen Leuten sich aus der directen Linie 
des Granatenfeuers zurückzuziehen : gerade als sie ihre Position 
wechselten, traf eine Granate die steinerne Brustwehr und crepierte 
mitten unter ihnen. Der Gemeine Burrows wurde sofort getödtet) 
gerade als er den Schuss eines Kameraden bewunderte. Sergeant- 
Major Up ton und Hauptmann Pechei 1 erhielten einige schreck- 
liche Wunden ; der arme P e c h e 1 1 war vom Schenkel bis zur 
Schulter verwundet. Durch den Tod der Hauptleute Mar sh am 
und P ec hell verliert Ihre Majestät zwei vielversprechende Offi- 
ciere und tüchtige Soldaten. 

Unsere Verluste in dieser Action allein betrugen 8 Todte und 
il Verwundete — 4 blieben auf der Stelle todt, und 4 starben inner- 
halb 12 Stunden an ihren Wunden. Hauptmann Marsh am, Ser- 
geant-Major C u r n i h a n, Gemeiner Burrows und Gemeiner Martin 
fielen im Fort; Hauptmann Pech eil, Sergeant-Major Up ton, Ge- 
meiner Nicholas und Gemeiner Lloyd erlagen ihrer Wunden 
Sergeant-Major B u 1 1 e r, Corporal C o o k e und Gemeiner Newton 
blieben am Leben und sind auf dem Wege der Genesung. 

5. November. 

Die hiesige Garnison leistete dem tapferen Männern, die auf 
C’annon Kopje gefallen waren, die letzten Ehrenbezeugungen. Ihre 
Beerdigung fand um 6 l'hr abends an dem Tage statt, an welchem 
sie ihr Leben verloren (iiO. Oetober). Auf Befeld des Obersten er- 
hielten Jene, welche die Überreste der Männer ztun Grabe begleiten 
wollten, die Erlaubnis hiezu, und obgleich keine geringe Gefahr 
damit verknüpft war, wohnte ein großer Theil der Bevölkerung der 
Todlenfeier bei. 

Die feierliche Melodie des Last Call klang noch in unseren 
Ohren, als wir unsere Schritte nach den verschiedenen Laufgräben 
und Erdwerken zurücklenkten. welche für den Augenblick unser 
Heim bildeten, ohne zu ahnen, dass in wenigen Stunden diejenig 
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von uns, welche C'orresjiondenten waren, auf derselben Straße wieder 
der Leiche Eines aus unserer Mitte folgen würden. In der folgenden 
Nacht erschoss Lieutenant Murchiton, der die Geschütze befehligte, 
zufällig mit seinem Revolver Herrn F. G. P arslow, den Corre- 
spondenten des Londoner Chronicle. IV ir stehen noch unter den 
Eindrücken des Eutsetzens über dieses Versehen, und derselbe wird 
durch die Thatsache durchaus nicht abgeschwächt, dass der Offieier, 
der sich bisher vielfach herrorgethan hat, jetzt das L rtheil des 
Kriegsgerichtes erwarten muss. Parslow war Jedem durch das 
natürliche Wohlwollen lieb geworden, das er Allen zutheil* werden 
ließ, die in Nöthen waren, und hatte sich die Bewunderung \ ieler 
durch die Kaltblütigkeit erworben, die er im heftigsten Feuer 
bethätigte. 

Bis jetzt haben wir guten Grund zu glauben, dass, wenn die 
Boers besonders still sind, etwas Ominöses im Werke ist. Gegen 
Ende dieser Woche hatten wir bemerkt, dass der Feind seine 
schweren Geschütze in neue Positionen brachte, und obgleich wir uns 
seine l'nthätigkeit in dem glücklichen Optimismus erklärten, der 
das Schweigen seiner Artillerie dem Mangel an Munition zuschrieb, 
waren wir nichtsdestoweiger darauf vorbereitet, eine neue 
Botschaft aus dem Boerenlager zu bekommen. Als diese eintraf, 
war sie eine briefliche Intimation des Commandanten Cronje, das g 
am Montag ein sehr ernergischer Angriff auf die Stadt erfolgen 
werde, und dass wir besser daran thäten, uns sofort zu ergeben. 
Der Bote wurde mit jener kühlen und würdevollen Höflichkeit 
hinauscomplimcntiert, die für unseren Commandanten so charak- 
teristisch ist. Wir sahen bald, dass die Boers, wie sie auch 
bestätigten, sich weitere Artillerie-\ orräthe verschafft hatten, seit 
der geräuschlose, 1 [»fündige Nordenfeit die Ost- und Westfront zu 
beschießen begonnen hatte. Das Zielen war ein ausgezeichnetes, 
lind die Tragweite eine wirksame, und obwohl Niemand ernstlich 
verwundet wurde, gab es doch einige leichtere ^ erwundungen. und 
eine große Menge von Gebäuden wurde von den mit einer Stahl- 
spitze versehenen Granaten durchbohrt. 

Es ist ganz unmöglich geworden, zu erwarten, dass die Boers 
irgend eine vernünftige Auswahl in der Artillerie-Reserve in 
Pretoria treffen werden, um damit die Lehmhäuser iu Mafekiug 
anzugeifen. Es scheint, als ob sie erst die allerersten Anfangs- 
gründe des Artillerie-Angriffes zu erlernen hätten, obgleich sie 
gegenwärtig wahrscheinlich noch gar nicht wissen, wie wenig 
Schaden sie in Mafeking angerichtet haben, lind wie erfolglos ihre 
Verfahrungsweise ist. Seit die Belagerung begann, sind wir 
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gewöhnt, die Granaten an« allen Windrichtungen kommen zu sehen. 
Die üoers haben es noch nicht versucht, ihr Feuer auf irgend 
einem Punkt zu coneentrieren, bis sie dessen Vertheidigungswerke 
zum Schweigen gebracht hätten. Jetzt aber wurde das schwere 
Geschütz, welches in seiner isolierten Glorie allein stand, fort- 
geschafft, und aus der Beschaffenheit der Geschützstände der Boers 
scheint hervorzugehen, dass sie am Montag den Versuch machen 
werden, ihre Artillerie zu consolidieren. Inzwischen haben wir 
sie jedoch auf die Fahne vom Kothen Kreuz aufmerksam gemacht, 
gegen welche sie noch immer mit grausamer Hartnäckigkeit ihre 
schweren Geschütze richten. Unter den Vergnügungen der 
allgemeinen Beschießung, die bereits für Montag, den ti. an- 
beraumt war, vermutheten wir keinen energischen Versuch, Mafeking 
mit einer Ladung Dynamit in die Luft zu sprengen. Nichts- 
destoweniger wurde zwischen 6 und 7 Uhr Samstag nachts die 
Stadt durch eine fürchterliche Explosion bis in ihre tiefsten 
Grundfesten erschüttert. Ein röthlicher Schein, welcher den Himmel 
bedeckte, ließ uns zuerst glauben, dass ein Pulvermagazin in die 
Luft geflogen sei, und am folgenden Morgen erfuhren wir, dass di e 
Boers versucht hatten, auf der Eisenbahn zwei Kippkarren- 
Ladungen Dynamit nach Mafeking zu schieben. Die Erschütterung 
dieser Explosion, welche in einer Entfernung von 3 km stattfand, 
zerbrach mehrere Fenster, erschütterte Gebäude, und warf einige 
Menschen zu Botten, und man neigt allgemein der Ansicht zu, 
dass, wenn das Dynamit nicht vorzeitig explodiert wäre, Mafeking 
in Trümmern liegen würde. 

Oberst Baden- P o well nimmt, soweit ihm dies seine 
Stellung erlaubt, den innigsten Antheil an den Bewohnern Mafeking« 
in ihrer unglücklichen Lage, und da die Boers wünschten, den 
Sonntng als einen Kuhetag betrachtet zu sehen, ermuthigtc der 
Oberst das Volk duzu, sich an diesem Tage so gut als möglich 
zu unterhalten. Heute vor einer Woche spielte die Musikbande 
der Beeil uanaland-Schützen auf dem Marktplatze. Heute wieder- 
holten sie ihre Productioneu, während zu diesem unschuldigen 
Vergnügen am Abend noch ein Feuerwerk hinzukam, durch welches 
zugleich der historische -Fünfte“ verherrlicht wurde. 

7. November. 

Erst diesen Morgen unternahmen die westlichen Vorposten 
unter dein Befehle des Majors Godley eine Recognoscierung des 
Boern-Iaagers auf dieser Front. Die Leute der Eseadron C unter 
Rittmeister \ e r n o n, die Bechuanaland-Schützen unter Hauptmann 
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Cowan, und drei Geschütze unter Lieutenant Daniels be- 
theiligten sich an dem Manöver, welches vollständig gelang. Vorige 
Nacht, nachdem die Leute eingerückt waren, als der Schein der 
Lagerfeuer erloschen war, brachte eine Ordonnanz aus dem Haupt- 
quartier den Befehl, dass die Leute um '/jd Uhr anzutreteu hätten, 
um bei Tagesanbruch einen Angriff auf die feindliche Position zu 
machen. Die Escadron C hatte sich bisher keiner so großen 
Betheiligung am Kampfe erfreut, wie die Escadronen A, B und D, 
und obgleich die Escadron C eine größere Anzahl von ausgedienten 
Leuten enthält, als irgend eine andere im Regiment, war diese 
Truppe seit Beginn der Feindseligkeiten noch nicht in s Gefecht 
gekommen. 

Um dreiviertel zwei Uhr brachen wir auf. Die Überröcke 
wurden zurückgelassen, die Leute schlangen ihre Wasserflaschen 
und ihre Patronengehenke um die Schulter. Jeder hatte 50 Patronen 
mit, obgleich Einer oder der Andere so glücklich war, sich noch 
einige Extra-Patronen zu verschaffen. Wir sollten an der Basis des 
Hügels, der sich jenseits des Veldts einige 100 Meter von Major 
Godley entfernt erhob, Zusammentreffen und von dort nach 
unserer Position marschieren. Tiefe Nacht senkte sich über uns. 
Der Himmel war umwölkt und alles schien darauf hinzudeuten, wie 
klug es war, eine solche Nacht zu wählen. Wir marschierten rasch, 
aber trabten so leicht als möglich. 

Der einzige Zweck des nächtlichen Angriffes war der, das 
feindliche Lager auf der Westseite der Stadt zu reeognoscieren. 
Die Geschütze sollten einige Granaten werfen, die Leute einige 
Salven abfeuern und dann sollte die ganze Truppe wieder so rasch als 
möglich nach ihren Schanzen zurückkehren, ln Anbetracht der be- 
ständigen 1 ermehruug der Mafeking einschließenden Truppen, blieb 
uns kaum ein anderes Mittel übrig, ihren Vormarsch zeitweilig auf- 
zuhalten, als diese Ausfälle bei Tagesanbruch. Das Hauptquartier 
hatte die Nachricht erhalten, dass sich die Boers an der Ostseite 
der Stadt coiicentrieren und dass das kleine Lager im Westen zeit- 
weilig geräumt sei. Die sich auf diese. Weise ergebende Gelegenheit 
den Feind sowohl zu überraschen, als auch zu beunruhigen war 
uns sehr willkommen und wir giengen mit unendlicher Freude an 
den nächtlichen Ausfall. Kaum hatten die Geschütze ihre erste 
Granate abgeschoßen, als auch unsere Leute Salven abzufeuern be- 
gannen, aber der Ausfall war noch nicht weit gekommen, als die 
Thätigkeit in den Linien der Boern zeigte, dass sie Vorbereitungen 
trafen ein weit stärkeres Corps zurückzutreiben, als die handvoll 
Leute, die sie thatsächlich vor sich hatten. Im unsicheren Lichte 
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des anbrechenden Morgens konnte man einen Trupp von 000 Boors 
aus dem Hauptlager an der Westfront reiten sehen, um das kleinere 
Ijoger zu unterstützen. Wir hatten bisher geglaubt, dass die Boern 
den Nahkampf scheuen, aber in diesem Falle zeigten sich alle An- 
zeichen der Eile und der Kampflust seitens der Verstärkungen, um 
auf dem Kampfplatze einzutreffen. Wir konnten sehen, wie sie 
absaßen und nach dem Lager liefen. Einige von ihnen während 
des Laufens schießend, andere getrennte Abtheilungen bildend, 
und von isolierten Positionen aus feuernd. Nachdem unsere Leute 
einige Minuten lang Salvenfeuer gegeben hatten, hatten sie den 
Zweck ihrer Morgen-Excursion erreicht und schickten sich gerade 
an truppweise zu retirieren, als infolge des Eintreffens der Ver- 
stärkungen, das Feuern allgemein wurde. Unsere Schützen ant- 
worteten ihren Schützen, unsere zwei 7-Pftinder antworteten ihren 
Beschützen, «her hievon abgesehen ließen wir uns durch Nichts 
in der erfolgreichen Durchführung unserer Aufgabe und der genauen 
Ausführung der Befehle des Obersten behindern. Es kümmerte uns 
sehr wenig wie wüthend uns die Nordenfeldts des Feindes be- 
schoßen. oder was seine Schützen trieben, wir wichen stetig zurück, 
indem die verschiedenen Abtheilungen jedesmal 50, 100 und 150 m 
zurücklegten. Das Feuer wurde, als die verschiedenen Abtheilungen 
den Htiekzug antraten, sehr heftig, da der Feind mit seinen Mauscrs 
lustig ins Blaue pfefferte. Nach einigen Stunden, nachdem unsere 
Leute bereits in ihren Schanzen Schutz gefunden batten, unterhielt 
der Feind ein heftiges Feuer auf die verschiedenen Vorposten längst 
der Westfront. Während des Rückzuges der Escadron C hatte 
Major Godley dem Hauptmann Cowan befohlen Fort Eyre, einen 
Schützen - Laufgraben, mit einem Detachement der berittenen 
Beclnianaiand-Scliützen zu besetzen, so dass er jeden Versuch des 
Feindes, vorzurüeken, aufhalten konnte. Infolgedessen, und eines 
Mißgriffes seitens einiger Boers, durch welchen beiläufig 800 der- 
selben bis auf 800 m dem Laufgraben nabe kamen, gerietben Major 
Godley, llauptmaun Cowan, Lieutenant Feltham und die 
berittenen Bechuanaland-Schützen in das heftigste Feuer, welches 
wir seit Beginn der Operationen von den Boern zu erleiden hatten. 
Der Feind machte einen entschlossenen Angriff auf Major Godley, 
aber da es ihm glücklicher Weise an Muth gebrach den Lauf- 
graben zu erstürmen, zog er sich nach mehrstündigem Gewehrfeuer 
in Unordnung zurück. Diese kleinen Gefechte sind Alles, was die 
Vorposten zu thun haben und der Erfolg, mit dem sie durchgeführt 
wurden, genügte, den Feind in Schach zu halten und über den 
relativen Wert der uns zu Gebote stehenden Mittel naclulenken zu 
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lassen. Trotz den Boern-Telegrammen nach Kuropa, ist es um 
Mafeking herum zu keiner Schlacht gekommen. 


6. December. 

Als Entschädigung für die Bewohner des belagerten Mafekiug 
für die vielen traurigen Tage, welche wir in jüngster Zeit erlebten, 
war der gestrige Tag voll von Zwischenfällen und folgten ununter- 
brochen Ereignisse von mehr als gewöhnlichem Interesse aufeinander 
VV ir hatten Tage der Thätigkeit, in denen das Donnern der 
Artillerie und das Knattern der Gewehre uns in wenigen kurzen 
Stunden den vollen Eindruck kriegerischer Aufregung vermittelten, 
wir Uberstanden Tage einsamer und ermüdender 1 nthätigkeir. an 
welchen die heißen Winde der Kalahari-Wüste Wirbel rauschenden, 
beißenden Sandes über die Laufgräben jagten, an denen die er- 
barmungslose Sonne die von Hitze erschöpfte Garnison ihre Macht 
fühlen ließ. Gestern aber lernten wir die Elemente von einer neuen 
Seite kennen. Die Natur nahm mit Macht eine Iiecognoscierung 
vor. Sie kam, fegte Alles vor sieh her und ließ uns regendurchnässt, 
umgeben von kleiuen Schlammseen und Wasserströmen und ohne 
ein trockenes Fleckchen am Leibe, zurück. Als das I nglück fertig 
war, hörte die Sintfluth auf. Die allgemeine Physiognomie der 
Scene kann sofort beschrieben werden. Als am Morgen die 
Dämmerung anbrach, erglühte am ganzen Himmel der leichte Nebel 
der Hitze, was in Afrika, wie anderswo, einen ungewöhnlich heißen 
Tag ankündigt. Für Jene aber, welche die Zeichen des Himmels 
verstehen, verkündeten die flüchtigen Massen schwarzer \\ ulken, 
tief unten am Horizont, einen Tag argen Sturmes. Langsam trieb 
sie der sich erhebende Wind zusammen, bis. kurz vor Mittag, die 
Wolken hoch oben am Himmel und ober dem Boernlager zusammen- 
stießen. So weit wir es von der Stadt aus beurtheilen konnten, war 
es offenbar, dass das zeitweilige Centrum des Sturmes beinahe ge- 
rade über den Ständen der feindlichen Artillerie lagerte. Bevor der 
\\ ind zugenoinnien batte, warfen die Boern einige Granaten in 
die Stadt, aber jetzt, als die Gewalt des Sturmes die Stadt erreicht 
hatte, ergossen die regenschwangeren Wolken offenbar ihren Inhalt 
Uber die äußersten Grenzen des Veldt. Ein bis zwei Stunden lang 
bekamen die Boers die volle Kraft des Gewitters zu kosten, und 
nur wenige Regentropfen fielen in die Stadt, da der Wind die 
Trümmer des Veldr, Theile gebrochener Bäume, Gestrüpp und 
Strauchwerk vor sieb her trieb. Die Regengüsse zogen rasch von 
Sudosten fort und concentriertc'n sieb ein wenig jenseits und über 
der Stadt. Möglicherweise führte der Wind einen olkenbruch mit 
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sieh, da das strömend« Wasser den Eindruck machte, als würden 
irgendwo am Himmel Wassereimer ausgeleert. Das Veldt war 
überfluthet, die ausgetrockneten spruits waren rasch mit schäumenden 
Wasserfällen erfüllt, Mafeking selbst stand unter Wasser, die Erd- 
werke um die Stadt herum wurden fortgeschwemmt, Laufgräben 
und bombenfeste Räume durch wirbelnde Ströme verstopft, alles war 
zerstört — Verwüstung und allgemeines Chaos herrschte, bis sich 
das Gewitter ausgetobt hatte. Den Abhang herunter, auf welchem 
Cannon Kopje liegt, rollte die tobende Fluth, den Proviant aus 
dem Fort, die Decken der Mannschaft, die Körper zappelnder Thiere 
mit sich führend, welche, während sie gegen die Gewalt des Stromes 
ankämpften, an den felsigen Vorsprüngen des Hügels zerschellt 
wurden. Das Lager der Frauen, welches bisher in ruhiger Ab- 
geschiedenheit an der Basis der die westlichen Vorposten bildenden 
Hügel lag. war in wenigen Minuten von den Mündungen der sluits 
des veldts aus überschwemmt, während die Laufgräben bald unter 
W asser standen oder durch den Wildbach verschlammt wurden. 
Ein Karren, der den Bewohnern des Lagers zu Hilfe gekommen war, 
konnte infolge der furchtbaren Gewalt des reißenden Cataracts 
nicht weiter. In der Stadt wurden bombenfeste Keller geräumt und 
die Leute, Schuhe und Strümpfe ausziehend, plätscherten und 
wateten auf den Trottoirs Uber die Straßen, der Marktplatz war 
eine Fläche strömenden Wassers, welches mit einer solchen liaschhcit 
stieg, dass man glnubte, die an den Platz grenzenden Häuser 
würden Überschwemmt werden. 

Vom Marktplatze laufen die Straßen nach beiden Seiten etwas 
abwärts, und diese kleinen Abhänge herunter stürzten W assermassen, 
einige Meter breit und einige Decimeter tief dem Flussbett zu. Als 
das Gewitter zunahm, sahen wir ein. dass es unmöglich sein werde, 
unsere vorgeschobenen Positionen im Flussbette länger zu behaupten. 
Der erste Laufgraben der geräumt werden musste, war der von 
Corporal Currie und seinen Scharfschützen besetzte. Da das 
Wasser von Damm zu Damm durch diesen Posten floss, den wir 
erst vor wenigen Tagen dem Feinde so tapfer abgerungen hatten, 
kletterten die Leute über die Damme auf das veldt und bahnten 
sich ihren Weg zur Basis, so gut sie konnten. Durch die Über- 
schwemmung dieser Position, stieg der Fluss so stark, dass die von 
Rittmeister Fitz Cläre nee und seiner Escadron besetzten eben- 
falls unhaltbar wurden. Als sie verlassen waren, stürzte das \\ asser 
durch sie mit dem GebrUlle eines angeschwollenen Stromes, und 
der Anprall eines Felsblockes nach dem anderen verwandelte Fels- 
inasscu in kleine Trümmer, ln einer Stunde war der Fluss um ‘2 1 /., »w 
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gestiegen, und so unerwartet kam die Überschwemmung, dass es 
vorläufig unmöglich war, das 7 pftindige Geschütz, welches etwas 
weiter unten am Flusse in Position war. ans dem steigendem Flusse 
zu retten. Als der Kegen fortdauerte lullte der Wind ein, bis er im 
Höhepunkte dieses Gewitters kaum mehr die Kraft hatte den weißen 
Nebel zu zerstreuen, der sieh aus dem Veldt erhob. Er hieng so tief 
auf dem Hoden, durch den heftigen Regen am Aufsteigen verhin- 
dert, dass es schwer wurde zu unterscheiden, was in den feindlichen 
Linien vor sich gieng. Von Zeit zu Zeit hörte man durch das 
Zischen des Regens das ärgerliche Bellen der Nordenfeit, das Krei- 
schen ihrer Schuellfeuergeschütze und das schwere und feierlichere 
Brüllen Big Ben 's. Oft hörte man das Echo der Mausergewehre, 
das knarrende Knattern der Martinis, und bald wurde es einleuch- 
tend, dass der Feind nicht beabsichtige, uns das Elend des Ge- 
witters nicht ungestört überdauern zu lassen. Aus diesen Anzeichen 
erwarteten wir, als ein leichtes Nachlassen des Gussregens dem 
Nebel ermöglichte, vom Boden in die Höhe zu steigen, das Ge- 
räusch krachender Salven zu hören, und uns plötzlich in einen ver- 
zweifelten Kampf verwickelt zu sehen ; aber den Boers fehlte «1er 
persönliche Muth, und der Angriff, den sie unter dem Schutze des 
verwickelten Heidekrauts und des verdeckenden Nebels hätten 
machen können, fand nicht statt. Ihr Schießen aber dauerte fort, 
während um sie der dicke weiße Nebel hin und her wogte, und 
über uns von Zeit zu Zeit «1er Donner ihrer Geschütze hinrollte. 
Das Gebiet des Gewitters umfasste die vorgeschobensten Laufgräben 
«ler Boers, und als der W ind die düsteren Dampfmassen fortführte, 
sahen wir durch den wirbelnden Nebel und die rauchgesättigte Luft, 
die Boers, vom Regen durchnässt wie wir, trübselig auf ihren 
schlammigen Brustwehren stehen. Sie schieueu nicht zu wissen, was 
sie tliun sollten. Sie konnten ihre eigenen Geschütze gegen unsere 
Positionen donnern hören, die glücklicher Weise jenseits des 
späteren Gewitter-Centrums lagen, aber «liese Leute selbst standen 
still, schüttelten das Wasser von ihren Gliedmaßen und versuchten 
ihre Waffen zu trocknen. Des Nachts, als die Dunkelheit unseren 
Jammer verdeckte, warf die Stad t eifrig neue Erdwerke auf, legte 
jene Schlupfwinkel, die noch weiter zu benützen waren, trocken, 
und brachte jene Verbesserungen an, welche bei einem solchen, in 
den Annalen des Krieges beinahe einzig dastehenden Ereignisse 
möglich waren. 

Im Deoeniber. 

Erst jetzt beginnen sich die l uannehmlichkeiten einer bela- 
gerten Stadt in Mafeking fühlbar zu machen. Ein Rückblick auf 
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die Geschichte des französisch-preußischen Krieges zeigt uns, wie 
groß die Leiden jener Unglücklichen waren, die von den preußi- 
schen Armeen belagert wurden. Ihre Verlegenheiten, die Gefahren, 
denen sie beständig ausgesetzt waren, ihr beständiger Kampf gegen 
die Erpressungen der Wenigen, welche im Stande waren A orräthe 
anzulegen, können uns vielleicht einen allgemeinen Begriff von den 
Strapatzen einer Belagerung beibringen. 

Wenn man jedoch die Belagerung Mafekings in ihren elemen- 
taren Details in Betracht zieht, so bietet sie ein Bild, beinahe einer 
Operette vergleichbar. Es sind jetzt beinahe 6 Wochen verstrichen 
seit Mafeking in Belagerungszustand erklärt wurde, und obgleich 
sieh nicht eine einzige Gelegenheit zu einem Handelsverkehr zwi- 
schen uns und der Außenwelt bot, sind die gegenwärtig herr- 
schenden Preise nur sehr wenig höher als die normalen, von Elend 
ist gar keine Rede, Gefahr ist reiner Zufall, und thatsäehlich hat 
es den Anschein, als ob. wie Oberst Baden -Po well in einen» 
der jüngsten Befehle sagte, r Alles im Garten lieblich wäre.“ Diese 
ziemlich glückliche Sachlage ist natürlich der außerordentlichen 
Vorsicht und Klugheit der Vorkehrungen zuzuschreiben, welche die 
bekannte südafrikanische Lieferanten - Firma Julius Weil zur Ver- 
pflegung der Stadt getroffen hat. Ungeheuere V orräthe von Nahrungs- 
mitteln wurden in der Stadt aufgespeichert und die Kenntnis von 
den wertvollen Vorräthen hier war es, was die Boers veranlasste, 
uns so angelegentlich den Hof zu machen. Ganz anders würde die 
Geschichte gewesen sein, wenn man die Colonial-Hegierung für 
irgend eine solche Möglichkeit, wie eine Belagerung, hätte Vorsorge 
treffen lassen. In dieser Richtung waren Herr Schreiner und sein 
Cabinet solche Feinde aller Vorbereitungen, dass es nicht einmal 
möglich war durch ihre Vereitelung genügende Vertheidigungs- 
mittel, noch viel weniger die wesentlichen Proviantvorräthe zu er- 
halten. Als Kimberley sieh an Herrn Schreiner um die Erlaubnis 
wandte, von Port Elizabeth einige Maxim-Geschütze heraufkommen 
zu lassen, die von De Beers Company bestellt waren, wurde die 
Erlaubnis aus dem Grunde verweigert, dass kein Grund vorliege, 
die A ertheidigungswerke jener Stadt zu verstärken, und keine Ur- 
sache um anzunehmeu, dass die Situation solche Vorsichtsmaßregeln 
erheische. Diu Colonial-Regierung wiederholte dieselbe Politik Mu- 
feking gegenüber, und als dringende Forderungen an Herrn .Schreiner, 
an die Castle- Behörden und an Sir Alfred Milner gerichtet 
wurden, war der Einfluss des Cabinets ein so großer, dass von 
deren Forderungen gar keine Notiz genommen wurde. 

Nichts kann vielleicht eine solche Übstrnotions-Politik, wie 
die, welche von der Colonial-Regierung noch am A orabende der 
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Feindseligkeiten getrieben wurde, entschuldigen. Erst wenn wir 
die Situation erwägen, welche durch ihre Nachlnßigkeit geschaffen 
wurde, können wir die ganze Größe ihrer Strafwürdigkeit richtig 
ermessen. 

Die Ansprüche eines so wichtigen Centrums wie Mafeking. 
auf Beachtung von ihrer Seite wurden absichtlich ignoriert, mit 
einer Hartnäckigkeit, welche absolut verbrecherisch ist, und wenn 
man die verschiedenen Warnungen berücksichtigt, welche ihm 
durch die hervorragendsten Mitglieder der Gemeinde Mafeking 
zugiengen. ist es schwer zu begreifen, dass das coloniale Cabinet, 
indem es so stricte dem Geiste der Loyalität gegen die Krone 
zuwiderhandelte, nicht direct einer feindlichen Oligarchie zuge- 
neigt haben sollte, welche den Fall dieser Colonialstadt int Auge 
hatte. \\ äre Mafeking etwas Anderes als angelsächsisch bis ins 
Herz gewesen, hätte es so viele verfälschte Holländer und Uber- 
getretene britische Colonisten gehabt wie Vrvburg. und jene 
anderen aus feindseligem Gebiete in unserer Colonie, so wäre die 
Geschichte von Mafeking eine Geschichte des Verrathes und 
Betruges, der gebrochenen Lehenstreue und des gelähmten Ver- 
trauens gewesen. So aber traf die Stadt, als ihr Gesuch um 
\ ertheidigungsmittel unberücksichtigt blieb, die Gefahr, welche ihr 
drohte verachtend, Anstalten, sich zu behaupten, und unter allen 
Umständen jedem Feinde, der sie angreifen würde, die Stirne zu 
bieten. Während Oberst Baden-Po well die Regierung uner- 
müdlich um Geschütze und Munition angieng, verschanzten die 
Soldaten in Mafeking, unter der Leitung des Etappen-Commandanten 
Oberst Vyvyen die Position ihrer Stadt, welche bisher nach allen 
Weltgegenden offen war. 

In Friedenszeiten ist Mafeking ein Haufen von Gebäuden im 
Veldt, ohne irgend welchen natürlichen oder künstlichen Schutz, 
das Centrum, nach welchem alle Straßen führen, und von welchem 
aus sich alle Classen von Menschen zerstreuen. Es ist eine 
blühende mittelafrikanische Stadtgemeiude, welche mehr durch 
tüchtige Verwaltung, als vom Glücke begünstigt, gegenwärtig ein 
wichtiger Vorposten des Reiches geworden ist Heutzutage, wo 
der Donner der Kanonen das Schweigen unserer vollkommenen 
Abgeschlossenheit unterbricht, und das Pfeifen der Granaten den 
Frieden der Nacht stört, bleibt Mafeking mit geduldiger Stand- 
haftigkeit hinter seinen eilig improvisierten Erdwerken Schutz 
suchend, wenn die feindlichen Granaten zu rasch eine nach der 
anderen einsehlagen. jedoch stets zum Dienste bei den Vorposten 
bereit, die gegen das launige Ungestüm unserer cinfalleuden Feinde 
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errichtet wurden. Aber vielleicht beseelt noch ein höherer Geist, 
als einfacher Muth den Tribut, den dieser Platz der Königin und 
dem Lande entrichtet hat. Wir besitzen die Treue der Liebe, 
das strenge Pflichtgefühl, eingeflösst von der Verehrung. 
Die PrUfung, welche die Belagerung der Loyalität der Colonisten 
von Mafeking auferlegt hat, ist uns willkommen, weil sie Vielen, 
welche die Königin niemals gesehen haben, Gelegenheit bietet. 
Ihrer Majestät einen Beweis der treuen Ergebenheit zu liefern. 

\ on Zeit zu Zeit hat Oberst Baden-Po well Befehle 
herausgegeben, in welchen er die Stadtbevölkerung zu ihrer 
Haltung beglückwünscht, und ihr sein Beileid mit ihrem unglück- 
lichen Geschicke ausspricht. Sie verdient auch wirklich das größte 
Mitleid da die mannhafte Art und Weise, in welcher sie der 
Situation Rechnung trägt, sehr wesentlich zu dem erfolgreichen 
Widerstande beigetragen hat, den Mafeking leistet. Den ganzen 
Tag und die ganze Nacht ist sie gezwungen mUßig in ihren Lauf- 
gräbeu zu verweilen, und von 9 Uhr bis 6 Uhr, und wieder von 
6 Uhr bis 9 Uhr, darf sie unter gar keinem Vorwände ihre Posten 
verlassen. Das Leben, welches sie führt, ist das elendste, welches 
sich denken lässt, und gewiß ist ein sehr beträchtlicher Theil der 
Straputzen der Belagerung der Stadtwache zugefallen. Der größte 
Theil der Stadtwache besteht aus Civilisten, welche an den vollen 
Genuß verhältnismäßigen Keichthums gewöhnt sind, und gegen- 
wärtig unter \ erhältuissen leben, welche die Ausdauer der 
erfahrensten Soldaten auf die Probe stellen würden. Sie sind 
innerhalb der Grenzen Mafekings eingesperrt, außer Stande sich 
mit irgenwelcher Sicherheit zu bewegen, und zu einer Unthätigkeit 
verdammt, die für jene sehr lästig ist, welche als Freiwillige in die 
Vertheidigungswerke der Stadt zusamtnengedrängt wurden. Während 
der ersten Phasen der Krisis hatten sie nicht erwartet, sich an der 
Vertheidigung der Stadt tliätig betheiligen zu müssen, da sie mit einiger 
Hoffnung, dass man ihre Ansicht theilen werde, der Regierung die 
Irrigkeit der amtlichen Beurtheilung der Situation nahe gelegt 
hatten, und jetzt, wo sie in der Hitze eines afrikanischen Sommers, 
unter der Sintfluth der Regenzeit auf ihren Posten stehen, finden 
sie nur wenig Trost in der ministeriellen Weigerung, ihre Stadt 
durch Absendung von Truppen und Waffen zu schützen. Sie 
sagen, man habe sie ausgelucht, habe von ihren Bitten keine 
Notiz genommen, ihre Petitionen nicht gelten lassen, und es ihnen 
überlassen von der Stadt einen solchen Tag der Bitternis, der 
äußersten Gefahr, des grässlichsten Unglückes abzuwendeu, wie es 
als Resultat des schutzlosen Zustaudes zu erwarten war, in welchem 
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die Gleichgiltigkeit des Cabiuets die Stadt beließ Die regulären 
Soldaten des Protectorat-Regiments verdienen vielleicht nicht so 
viel Mitleid, da aller Wahrscheinlichkeit nach ihre gegenwärtigen 
Verhältnisse wenig schlechter sind, als sie bei ihrer Anwerbung 
erwartet hatten. Aber die Klagen, welche die Einwohner Mafekings 
gegen die Colonial-Regierung zu erheben beabsichtigen, sind nicht 
unbegründet, und es steht zu hoffen, dass die Dienste, welche sie 
leisten, bei der schließlichen Austragung volle und zufrieden- 
stellende Würdigung linden werden. Doch ist wenig Aussicht 
vorhanden, dass irgend welche Entschädigung, die sie erhalten 
werden, in irgendwelcher Weise ausreichend sein wird. Ihre 
Geschäfte sind in vielen Fällen gänzlich ruiniert, diejenigen, 
welche Landwirthe in der Umgebung der Stadt waren, haben die 
traurige Genugthuung, ihre Wohnstätten vom Feinde in Brand 
gesteckt, und ihr Vieh geraubt zu sehen. Jene, welche Kaufleute 
in der Stadt waren, größtentheils friedliche Männer, welche für 
Kriegsruhm wenig begeistert sind, sahen den Gewerbefleiß eines 
ganzen Lebens durch die Abneigung der Regierung, solche Vor- 
sichtsmaßregeln zu treffen, welche die Stadt vor der Möglichkeit 
eines Angriffes geschützt hätten, vollständig vernichtet ; aber 
obgleich Jedermann die Werthlosigkeit des Materials erkannte, 
welches dem Obersten Baden-Po wel zur Verfügung gestellt 
wurde, beklagte man sich doch nicht. Nach Beendigung des 
Krieges wird dies vielleicht noch kommen, aber im gegenwärtigen 
Augenblicke sind die Stadtbewohner Mafekings merkwürdig einig 
in dem Wunsche mit den Militärbehörden zusammen zu wirken, 
mit freudiger Anerkennung die äußerst geschickte Art würdigend, 
in welcher Oberst Baden-Po well und sein Stab das Netz der 
Vertheidigungswerke Mafekings gewoben haben. 

Unter ihrer Leitung wurden die Boers sieben Woehen lang 
zurückgeschlagen, wie auch außerhalb der Mauern Mafekings beinahe 
uneinnehmbare Vertheidigungswerke errichtet wurden. Es ist vielleicht 
etwas umständlich, wenn ich erzähle, dass unsere Vertheidiger mit 
Snyders, Enfields, einigen Martinis und noch weniger Lee-Metfords 
bewaffnet sind. Dies sind die materiellen Elemente unserer Ver- 
theidigungswerke und zu diesen können wir noch die Stärke des 
Protectorats-Regimentes, die Bechuanaland-SchnrfschUtzen und das 
Kingeborenen-Contingent rechnen, mit der Stadtwache einige SOOMann 
zählend. 

Diesen gegenüber steht ein Feind, dessen Taktik jeden über- 
rascht, dessen Artilleriefeuer wunderbar ist, dessen Geschütze zahl- 
reich und erster (.'lasse sind. Diese sind 8 km. weit entfernt und 
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beschießen die Stadt in vollkommener Sicherheit, während er unter dem 
Schutze ihres Feuers seine Laufgräben täglich der Stadt näher bringt. 
Wir halten uns bemüht durch unsere Artillerie und durch nächtliche 
Ausfälle ihr Vorschreiten zu hindern, aber das Sappen .Malekings 
dauert fort und ist plötzlich eine ernste, wenn nicht unsere einzige 
Gefahr geworden. Sollten die feindlichen Laufgräben noch viel 
weiter Vordringen, so wird es unmöglich werden sich bei Tage 
Überhaupt zu bewegen und obwohl wir Ballen comprimierten Heues 
und Säcke voll Hafer aufgethttrmt haben, uni als Schilder gegen 
die feiudlichen Kugeln und die umherHiegenden Granatensplitter zu 
dienen, gab es doch keine Stunde im Tage, in welcher die Straßen 
der Stadt nicht mit Mauser-Kugeln überschüttet wurden. Es ist 
uns unmöglich sehr weit von unseren Linien vorzurücken, weil, 
wie die Geier auf das Aas stoßen, die Boeren aus einer anderen 
Himmelsgegend gegen die Stadt stürmen würden. Doch ist nicht 
daran zu zweifeln, dass eine solche Bewegung höchst willkommen 
wäre und den Freiwilligen der Stadt sowohl, als auch dem Obersten 
B a d e n - I* o w e 1 1 und den neuausgehobenen Gefechtseinheiten 
der Garnison viel Freude machen würde. Wir hegen ein heißes 
Verlangen, den Versuch zu machen Big Ben zu vernageln und 
vielleicht wird sich in Bälde die Vorsehung vom Feinde abwenden 
und uns eine solche goldene Gelegenheit bieten. Das schwere Ge- 
schütz ist mit Stacheldrähteu umzäunt, vorne durch Minen und auf 
der einen Seite durch ein Nordenfeldt-Maxim-Geschütz und auf der 
anderen durch eine Hotchkiss-Kanone gedeckt. Diese könnten in der 
That denjenigen, welche ihr Glück versuchen wollten, einen warmen 
Empfang bereiten, aber eine kleine Abwechslung würde uns gegen- 
wärtig mit vielen Stunden ermüdender ( nthätigkeit versöhnen und 
wenn der Oberst für das I nternehnien einen Preis aussetzen wollte, so 
würde es nicht viel Mühe machen für das Wagnis einige 500 Frei- 
willige zu gewinuen. So wie die Belagerung fortschreitet, scheinen 
sich immer weniger Gelegenheiten zu bieten, mit dem Feinde in 
directe Berührung zu kommen : solche Gelegenheiten waren über- 

haupt wenige und in großen Zwischenräumen und obwohl Oberst 
Baden -Po well das Versprechen gab, ein solches Wagnis zu 
gestatten, wurde es doch bisher so fortwährend vertagt, dass die 
Meisten von uns nicht mehr recht daran glauben. 

Der Angriff auf (iame Tree. Kaum war die Feier des 
Weihnachtstages in Mafeking vorüber, als vom Hauptquartier der 
Befehl kam, sich auf eine sofortige Action vorzubereiten und in 
den ersten Morgenstunden des zweiten Weihnachts-Feiertages be- 
gannen zwei abgesessene Escadronen sich gegen die Grenze in 
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Bewegung zu setzen. Nichts konnte in schreienderem Contrast zur 
Glückseligkeit des Weihnachtsfeiertages stehen, den das belagerte 
Mafcking mit wahrer Andacht feierte, als diese Vorbereitungen für 
den frtthen Morgen, welche getroffen wurden, als der Tag zu Ende 
gieng. Schon seit einiger Zeit hegten wir den W misch, die feindliche 
Position in Game Tree anzngreifen und in meinem letzten Briefe 
erwähnte ich. dass ich in der Voraussetzung eines solchen Er- 
eignißes unlängst eine Nacht bei Haiiptinnnn Vernon. mit seinem 
Vorposten verbrachte, dieser Angriff fand aber nicht statt und, 
obgleich sich die Stadt und die Garnison sehr enttäuscht fühlten, 
so war man doch fest davon überzeugt, dass es nicht lange dauern 
werde, bis sie für ihre Enttäuschung entschädigt würden. 

Game Tree, gegen welches sieh unsere Truppen bewegten, 
ist eine stark befestigte Position des Feindes, beiläufig il hu. von 
der Stadt entfernt und von diesem Punkte aus wurde unsere nord- 
westliche Front schon viele Wochen lang unaufhörlich aus Gewehren 
und Geschützen beschossen. Der Angriff wurde zu dem Zwecke 
angeordnet, den Cordon um Mafeking herum zu durchbrechen, utn 
endlich unsere Verbindungen mit dem Norden wieder herzustelleu. 
Die Escadronen D und (? des Protectorat-Kegimentes, unter den 
Officieren der königlichen Armee Hauptmann f ernon der Kings 
Roval Riffes und Hauptmann F i t z - C' 1 a r e n c e der Royal Füsiliers 
wurden beauftragt, den Angriff von Osten aus zu machen, unter dem 
Schutze des gepanzerten Trains und des Hauptmannes W i 1 1 i a nt s 
mit 20 Mann der Britisch-Südafrikanischen Polizei und einem ein- 
pfündigen Hotchkiss- und Maxim-Geschütz. Dieser rechte Flügel 
wurde ferner unterstützt durch Hauptmann Cowan mit 70 Manu 
der Bechuanaland - Scharfschützen, der ganze Flügel unter dem 
Coinmando des Majors Go die v. Der linke Flügel bestand aus 
drei 7-PfÜndern, einem Cavallerie-Maxim-Gesch ütze und einer Ab- 
theilung des Protectorat-Regiments unter Major Panzera; Haupt- 
mann Lord Charles Bentinek mit zwei Abtheilungen der Es- 
cadron A bildete die Reserve. Die gesammten Operationen an dieser 
Seite leitete Oberst Hove. Oberst Baden -Po well und sein 
Stab — Major Lord Edward C' e c i 1, Genera'stabs-Ühef, Hauptmann 
11 ilson, Adjutant und Lieutenant Hon. A. II C. Hanbury- 
Tracy — überwachten den Verlauf des Gefechtes von Fort 
VVliite. 

I nsere Geschütze nahmen während der Nacht Stellung, Ge- 
schützstände für den Angriff aufwerfend und sobald man etwas 
sehen konnte, eröffnete Major Panzera das Feuer. Es war noch 
dunkel, obgleich ein schwacher Lichtschimmer von Osten kam. der 
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aber nicht stark genug war uni zu verhindern, dass das Aufblitzen 
aus den Mündungen der Geschütze und das Erglühen der e regierenden 
Granaten deutlich wnhrgenoininen wurde. 15is zu diesem Augen- 
blicke zeigte sieh kein Zeichen von Leben iin \ eldt zwischen un - 
und den Boeren-Linien und war kein Laut zu vernehmen. \\ ir 
hatten die Escadroneu C und D unter der Führung des Spähers 
Cooke zu ihren Positionen kriechen gesehen. Hauptmann Lord 
Charles Bentinek war vor der Front der Boereu-Position anf- 
marschiert und nahm seinen Platz auf dem linken Flügel der Linie. 
Dicht neben ihm und etwas weiter vorne hatten sich die Kanoniere 
hinter einigen Erdschollen und Sandsäcken versteckt. Diese 
Operationen bezeiehneten die Vorbereitungen zum Gefechte, bei 
welchem, als der gepanzerte Train auf seinen Posten dampfte, die 
Gefechtseinheiten bei unserem Angriffe vervollständigend, nichts 
verabsäumt worden war. was unsere Aussichten auf Erfolg hätte 
verbessern können. 

l’m */ 4 5 Fhr Morgens wurden unsere ersten Granaten gegen 
die feindliche Position abgefeuert, und crepierten über und neben 
Game Tree in prachtvoller Schußweite, aber ohne merkliche W ir- 
kung. Zur Linken von Game Tree und sich gegen die zurücktre- 
tende Mauer des Forts auf eine Entfernung von etlichen 60 w aus- 
breitend lag Üppiges Buschwerk, auf welches, da der Feind aus 
versteckten Gräben in dessen Mitte zu feuern schien, das Cavalleric- 
Maxim-Geschütz sein Feuer coneentrierte. Fern zur Rechten vernahm 
man das automatische Knattern des Maxim-Geschützes im gepan- 
zerten Train und den scharfen Knall des Hotchkiss-Geschützes. Die 
ersten drei Viertelstunden hindurch wurde der Angriff dem Major 
Panzern überlassen, welcher, wie man hoffte, mit seinen Ge- 
schützen eine Bresche in die Brustwehr legen würde. Leider jedoch 
forderte der dem Fort zugefügte Schaden den Angriff nicht son- 
derlich, den unsere Leute so bald und so ausnehmend tapfer aus- 
fiihren sollten. Einige der Feinde wurden außer Gefecht gesetzt, 
da unsere Slirapnels in solcher Weise crepierten, dass sie das Innere 
iles Forts mit ihren scharfkantigen Bruchstücken überschütteten, 
aber die Stärke des Forts war so groß, und war während der Nacht 
so vermehrt worden, dass die Artillerie, welche uns zur \ erfügung 
stand, für unsere Zwecke nicht schwer genug war. .letzt konnten 
wir, während wir beobachteten, das Signal sehen, welches dem ge- 
panzerten Train den Befehl gab „Feuer einstellen! 1 * und einen 
Augenblick später erdröhnten die tiefen Töne der Dampfpfeife, als. wie 
wenn er auf dieses Signal gewartet hätte, Big Ben, dessen Ge- 
schützstand einige 6000 »l gegen Südosten im Hintergründe lag, 
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den gepanzerten Train zu beschießen begann. Als das Echo des 
schweren Geschützes, verstummte, rollte das Knattern der Gewehre 
aus unserer Linie und aus dem Fort über das Veldt. und einige 
kurze Augenblicke hindurch glich der Kugelregen dem ersten 
Schauer eines tropischen Wolkenbrnches. Zur Hechten hatte Haupt- 
mann Vernon mit den Escadronen (’ und I) den Angriff begonnen. 
Sic waren in diesem Augenblicke in Staffeln formiert — - Haupt- 
mann Sand fort mit einer Abtheilung der Escadron C stand am 
äußersten rechten Flügel, Hauptmann Vernon im Centrum, und 
Hauptmann Fitz Clarcnce zu seiner Linken. Als Hauptmann 
\ er non deu Befehl zum Sturm gab, lösten sie sieh in zerstreute 
Gefechtsordnung auf, und feuerten inzwischen erfolgreiche Salven 
mit vollkommener Genauigkeit ab. Der Angriff wurde gut ausge- 
führt; in der That, seine Ordnung und Ausführung war der besten 
Traditionen unserer Armee würdig, und erntete die Bewunderung 
aller anwesenden Commandanten. Als sie vorrückten, kam das 
feindliche Feuer hauptsächlich von der Vorderseite des Fort« und 
den Schützengräben im Gestrüpp. Einen Augenblick sah es aus, 
als ob die dem Ansturm des Hauptmannes Vernon und Haupt- 
mannes Sand fort gegenüberliegende Seite nur eine Mauer wäre, 
die man nur zu erklettern brauchte, um das Fort zu nehmen. Aber 
als die Leute dem Fort bis auf 300 w nahe kamen, knallten Ge- 
wehre aus allen möglichen Funkten, und das Terrain wurde von 
Mauser- und Martini-Kugeln gefegt. Die Leute, welche Uber diese 
Feuerzone vorbrachen, litten fürchterlich, und es musste ihnen der 
Gedanken kommen, dass sie ihrem Tode entgegengehen. So wie jede 
Seite des Forts angegriffen wurde, begann das Feuer des Feindes 
eine merkliche Wirkung auf unsere angreifende Linie auszullben. 
Der Erste, der fiel, war Hauptmann Sandford, durch eine Kugel 
in das Hückgrat tödtlich verwundet. Als er fiel, rief er seinen 
Leuten zu, den Angriff fortzusetzen; aber wo er fiel, starb er auch. 
Nun begannen unsere Leute ziemlich rasch zu fallen, und Haupt- 
mann Fitz Clarcnce wurde durch einen Schuss in den Schenkel 
kampfunfähig. Seinen Platz nahm Lieutenant Swinburne ein, 
der den Angriff sofort fortsetzte, und dieser Oflicier und Lieutenant 
Bridges von derselben Escadron, waren unter den 9, welche 
nach Beendigung des Kampfes unverwundet waren. Das Terrain 
rings um das Fort war bald mit den Gestalten unserer verwundeten 
Leute besäet, welche, obgleich sie nur Irreguläre waren, ihren Ofli- 
cieren mit dem Muthe und der verbissenen Entschlossenheit von 
Veteranen folgten. Der Anprall des Gefechtes fiel nun auf die Com- 
pagnien unter dem unmittelbaren Commando des Hauptmannes 
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V er nun, der unbeirrt durch die (iimöglichkeit seiner Aufgabe, 
»ich stetig seinen \Y eg vorwärts bahnte. So wie seine Leute noeli 
näherrUckten, schrien sie, unbekümmert um den Kugelregen rings 
um sie. wiederholt Hurrah! und diese Ilnrrahs machten den Eindruck, 
als ob die Wegnahme der Position unmittelbar bevorstünde. Das 
stetige \ ord ringen unserer Leute, nicht aufzuhalteu durch das 
Äußerste was der Feind leistete, entinuthigte Jene, die aus den 
Sehießseharten im Fort feuerten, und wenn uns nicht unsere ver- 
antwortlichen Ofliciere noch bevor wir die Wände des Forts 
erreichten, angeschossen oder getödtet worden wären, hätte die Ge- 
schichte ganz anders aasfallen können. Zufälliger Weise fuhr dem 
Hau|itmann \ ernon, bei dem sich Lieutenant l'aton befand, 
während er seine Leute zum letzten Angriffe anfeuerte, eine Kugel 
in den Leib. Er blieb eine kurze Zeit hindurch stehen, aber die 
dringende Bitte Lieutenant Patons, er möge abtreten, ablehnend, 
schloss er sich wieder diesen Officieren an der Spitze seiner L eilte an. 

V on der Stelle, welche sie erreicht hatten, konnte die Beschaffenheit des 
Forts wahrgenominen werden, und das heftige Feuer, mit dem es 
vertheidigt wurde, zeigte, dass es uneinnehmbar sei. Es erhob sich 
beiläufig 2 in über den Boden, von den Rändern eines Grabens, 
dessen Seiten zu erklettern beinahe unmöglich war. Es war sicherer 
'J od. dem sie auf eine Entfernung von 25 in ins Auge blickten, 
aber nicht ein Mann ließ sich abschrecken. Sie stürmten vorwärts. 
Der Graben lag vor ihnen, das Fort lag vor ihnen, und ans 3 Reihen 
von Schießscharten kam das Feuer des Feindes. Insere Leute von 
der einen Seite des Grabens feuerten schnurgerade auf einen Feind, 
der aus seinen Schießscharten heraus schnurgerade auf sie feuerte. 
Hier wurden Diejenigen, welche bis jetzt mit heiler Haut davon- 
gekommen waren, entweder getödtet oder verwundet, und hier war 
es. wo Hauptmann A er non ein zweites Mal getroffen wurde, als 
er mit Lieutenant l’aton und dem Späher Cook«, dessen Rock 
man am Schlüsse des Gefechtes von Kugeln durchlöchert fand, sich 
bemühte in das Fort zu klettern. 

Hauptmann \ ernon und Lieutenant Pa ton gelang es mit 
übermenschlicher Anstrengung die Schießscharten zu erreichen, in 
welche sie ihre Revolver abfeuerten. Ihr Beispiel wurde eifrig von 
Wenigen befolgt, die noch übrig waren, und die niedergosehossen 
wurden, als sie ihre Bajonnette durch die Öffnungen stießen, liier 
fielen Hauptmann \ ernon. Lieutenant P a t o n, ( orporal Pickard. 
Sergeant Rott, und viele Andere. Hauptmann \ ernon erhielt 
einen Schuss in den Kopf, die dritte Wunde innerhalb einer Ent- 
fernung von 200 in. Lieutenant Pa ton erhielt einen Schuss in die 
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Herzgegend. Hornist Morgan, der der Erste mit dem liajonnett 
zustieß, wurde von 3 »Stellen angeseliossen, man hofft ihn jedoch am 
Lehen zu erhalten. Dann erhob sieh ein fürchterliches Gebrüll, und 
wir, welche au dem Angriffe nicht Theil genommen hatten, glaubten 
wieder, die Position sei genommen. Aber es war das Triumph* 
geschrei der Boeren. Diejenigen von unseren Leuten, welche noch 
übrig waren, zogen sich wiithend und verdrießlich zurück, das 
Feuer des Feindes nicht beachtend, und mit dem Wunsche, den 
Angriff zu erneuern. Ein weiterer Angriff war unmöglich, und ob- 
gleich wir das Feuer auf die Position fortsetzten, bis Abtheilungen 
mit Tragbahren ausgeschickt wurden, war das Gefecht doch 
eigentlich vorüber. Als sie wieder zurückkamen, waren von den 
(iO Mann, welche den Angriff' gemacht hatten, nur 9 unverwundet. 
Wir hatten 21 Todte und 20 Verwundete, von denen 4 seither 
gestorben sind. Drei blieben als Gefangene in den Händen des 
F »'indes. 

Mahl nach Beginn der Operationen gab mir der Generalstabs- 
Chef ilie Erlaubnis vom Fort White herüber zu kommen, und ich 
ritt daher über die von Hauptmann Lord Charles Bentinek be- 
setzte Position, um) später nach Game Tree, und schloss mich dem 
»Stabsarzt Anderson an, als die Rothe Kreuz-Fahne auf dem 
Kampfplatze gehisst wurde. Der schwere Rauch der Granaten 
schwängerte noch die Luft, und lose hiengen über dem Veldt 
Massen grauschwarzer und gelbbrauner Rauchwolken. Boeren zu 
Pferde und zu Fuß bewegten sieh rasch nach allen Richtungen, 
und man sah ein berittenes Detachement im Galopp aus dem großen 
Lager an der Ostgrenze heransprengen, die Gewehre lose über die 
Kniee gelegt. »Sie kamen, um Game Tree Fort zu verstärken, auf 
Befehl des Feld-Cornets Steinekamp, als die Feindseligkeiten 
nach den Vorschriften des Rothen Kreuzes eingestellt wurden. 
Game Tree Fort zeigte ein bewegtes Bild. Der Fein»l drängte sich 
auf seine Mauern, führte in zerstreuten Gruppen eine geräuschvolle 
Conversation, dann lösten sich die Gruppen an einer Stelle, um sich 
im nächsten Augenblicke wieder an einer anderen zu sammeln. Das 
Buschwerk um das Fort herum wimmelte von L eilten, welche, die 
Gewehre in der Hand, und ein paar lose Patronen an der Seite, 
bereit waren, in jedem Augenblicke die Feindseligkeiten wieder 
aufzunehmen. Das Fort zeigte keine »Spuren der Beschießung, ob- 
wohl es aus der Entfernung von 75 >«, bis auf welche wir uas 
nähern durften, unmöglich war, es genau zu prüfen. Es wurde be- 
im uptet, das Fort sei während der Nacht verstärkt worden, aber, 
so viel wir wnhrnehtnen konnten, sah man keine Spur neuer \\ erke, 
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und Angesichts dieser Thatsaelie, <1 ii rft< • wohl die Behauptung des 
Conimandanten Butlia richtig Nein, der mir sagte, er habe den 
Angriff schon seit 14 Tagen erwartet. Ion unserem Standpunkte 
au» wurde die Stärke de» Forts erst recht sichtbar, eine Stärke, 
welche f iir die Erfordernisse eines solchen Postens vollständig un- 
nöthig erschien, wenn der Feind Uber unsere Pläne nicht genau informiert 
war. Es ist möglich, dass der nächtliche Angriff, den liauptmann 
Fitz Clären ce in einem früheren Stadium der lielagerung im 
Osten der Stadt auf die Verschanzen gen der Itueren machte, den 
Feind reranlasste, alle seine Positionen zu verstärken. Das Fort 
war mit Holzbalken, Erde und gewelltem Eisenblech gedeckt; der 
rückwärtige Eingang war verrammelt und man hatte es auf jede 
NN eise uneinnehmbar gemacht. Als unsere Leute den Hefehl erhielten 
sich ztirückzuziehcn. kam Dr. Hamilton von dem gepanzerten 
Train mit der Hotheu Kreuz-Fahne und bahnte sich den NN eg zu 
den Verwundeten, mitten in einem heftigen Feuer. Aber so bald 
der Feind erkannte, dass er den Verwundeten Hilfe bringen wolle, 
wurde das Feuer sofort eingestellt, und Commandant Hot ha selbst 
entschuldigte sich. Der Charakter des Angriffes und die Heftigkeit 
des Feuers beschränkten unsere Verluste auf einen sehr kleinen 
Radius der Position. Hier war die Scene tiefergreifend, und überall 
lagen Todte oder Sterbende. Die lloereu kamen au» ihren Lauf- 
gräben und schleuderten in müßiger Neugierde herum, 'um die N er- 
heerungen zu betrachten, welche sie unter ihrem Feinde angerichtet 
hatten, während eine beständige Procession aus der unmittelbaren 
l’mwallung des Forts kam, diejenigen unserer Leute forttragend, 
welche in dessen Umkreise gefallen waren. In ihrer NVeise unter- 
stützten sie uns, obgleich sie eilte Zeit laug den Ambulanzwägen 
nicht gestatten wollten, näher als 8<K) m lieranzukommcn, und auch 
Anfangs unseren Vorschlag nicht annehmen wollten, dass man den 
gepanzerten Train zum Transport der Gefallenen nach der Basis 
verwende. 

Als Stabsarzt Anderson in seiner Arbeit fortfuhr, unter- 
stützt durch D. T. May es und D. Hamilton, und einen Stab 
von Hilfs-Chirurgen, machte der Charakter der Wunden, die unsere 
Leute davongetragen hatten den Eindruck, dass der Feind Explo- 
siv-tieschosse verwendet habe, obgleich es auch möglich wäre, dass 
aus geringer Entfernung abgefeuerte Martini-Gewehre den großen 
I infang der NN unden verschuldeten. In einem Falle hatte eine Kugel 
in den Kopf mehr als den halben Schädel weggerissen ; in einem 
anderen batte eine kleine NVundöffuung das ganze Bein zerschmettert, 
während in einem dritten, in welchem die Kugel gerade Uber der 
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Kniescheibe eingedrungen war, dieselbe zerrissenes Fleisch und 
zertrümmerte Knochen in einer weichen Anschwellung hervortrieb. 
Mit diesen schrecklichen Verletzungen vor Augen konnte inan kaum 
annehuien, dass die beigebrachten Wunden durch Mauser- oder 
Martini-Kugeln erzeugt worden seien. Der Feld-Cornet, mit welchem 
ich längere Zeit hindurch conversierte, gab, als man ihm die 
schreckliche Beschaffenheit der Wunden zeigte, zu, dass einmal 
explosive Geschosse abgefasst worden seien, aber dass man sie un- 
möglich diesen Morgen verwendet haben könne, da er überzeugt 
sei, dass diese eigentümliche Munition bereits verbraucht sei. 
Hierauf zog er ein mit Dum-Dum-Kugeln gefülltes Sehulter-Gehenk 
hervor, und sprach die Vermuthuug aus, dass, da sie soviel Munition 
Marke K erbeutet hätten, unsere Leute durch Kugeln verletzt 
worden sein könnten, welche wir selbst fabrieiert haben. Ich erwi- 
derte, dass diese besondere Munition, soweit Mafeking in Betracht 
kommt, zurückgezogen worden sei, da sich herausstellte, dass sie 
sich im Laufe des Gewehres abschäle. Hierauf sagte der Feld- 
Cornet, dass er und seine Leute die Zwecklosigkeit dieser beson- 
deren Art von Kugeln bereits erkannt hätten, da sie in vielen 
Fällen durch ein merkwürdiges Geschoss getroffen worden seien, 
von welchem ohne Zweifel der Mantel abgestreift war. und welches 
keinerlei Nachtheil braehte. Es war ein merkwürdiges Zwiegespräch 
mit einem Mann, mit dem wir einen Augenblick vorher gekämpft 
hatten, aber von Zeit zu Zeit, während wir auf die Verwundeten 
warteten, welche eiugehracht wurden, erneuerten wir unsere Con- 
versation. 

Die Haltung der Boeren tun uns herum war die einer dum- 
men (iemüthsriihe, nicht ohne gewisse Beimischung von Mitleid. 
Einmal hatten sich beinahe 10*1 um Diejenigen versammelt, welche 
die V erwundeten verbanden. Mit ihren Gewehren auf dem Klicken, 
und 2 Schulter-Gehenkeii. welche sieh über ihrer Brust kreuzten, 
hatten sie das Aussehen eines kräftigen Menschenschlages : größteii- 
theils waren sie dick und aufgedunsen, breitschulterig, mit schwer- 
fälligem Gang, von ungeschlachter Erscheinung, ein etw as schmutziges 
und zerlumptes Aussehen mit einem Anstrich wilden Triumphe» 
vereinigend. Ihre Kleidung war ein schlecht ziisammeiigestcllter 
Anzug aus Mustern und Stoffen, die absolut nicht zusammenpassten, 
und zu dem Feldzüge, den sie gerade mitmachten, nicht stimmten. 
Einige hatten, mit ganz überflüssiger Brutalität ihre Gewehre und 
Sehulter-Uchenke abgelegt, um uns einigermaßen herausfordernd die 
Beute zu zeigen, die sie auf dem Schlachtfelde gemacht hatten. 
GrößtenthVils aber betrugen sie sich mit einem gewissen Anstande. 
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Hie und da macliten sie den Versuch Verwundete auszurauben und 
Todte auszuziehen, aber als ich mich bei dem Feld-Cornet ilariiber 
beschwerte, Spruch er. offenbar aufrichtig sein tiefstes Bedauern aus, 
schickte die Übertreter vgm Schlachtfeld weg und erklärte sich außer 
Stande die A erantwortung ftir solche Handlungen zu übernehmen, 
da, obgleich sie den Befehl hätten, die Todten zu respectieren, die 
jüngeren Leute so undiscipliniert seien, dass er keine Macht über 
sie habe. Der Feld-Cornet fuhr fort, indem er behauptete, die 
Handlungen seiner Leute seien weder so barbarisch, noch so inhu- 
man. als jene, welche sich unsere Soldaten nach der Schlacht bei 
Klaudslaagte zu Schulden kommen ließen, wo, so sagte er. Reichs- 
truppen den (ieneral de Koch entkleidetem und ihn verwundet und 
nackt auf dem Sehlachtfelde liegen ließen, und fügte hinzu, dass 
wir für den späteren Tod des Boeren-< tenerals moralisch verant- 
wortlich seien, wovon auch jeder Rechtlich-Denkende in der süd- 
afrikanischen Republik und im Oranje-Freistaat überzeugt sei. Diese 
Ansicht wurde von einer Anzahl der Feinde laut bekräftigt, die sich 
um uns angesammelt hatten, und Einer von ihnen behauptete, er 
habe vom General B o t h a den Befehl erhalten, sich aller Effecten 
zu bemächtigen, die man bei den Verwundeten oder Todten fände. 
Ich erzählte diese Behauptung des Mannes dem Feld-Cornet, worauf 
ein sehr lebhafter Streit in holländischer Sprache folgte, der Feld- 
Cornet leugnete, dass Coinmaudaut Bot ha einen solchen 
Befehl gegeben habe, und dass, wenn überhaupt derartige Befehle 
gegeben worden seien, es sich nur um Papiere, und das Weg- 
nehmein des Seitengewehres und der Munition gehandelt haben 
könne. Ich zeigte ihm die Leichen von 5 unserer Leute deren Ta- 
schen von Innen nach Außen umgestülpt waren, und die in diesem 
Augenblicke unter der Kscorte der Feinde eingebracht wurden. Er 
wurde auch mit 1! Verwundeten confrontiert. welche erklärten, dass 
man ihnen ihre Effecten gestohlen habe, als sie in der Nähe der 
Boer-Laufgräben lagen, indem man ihnen die Ringe von den Fin- 
gern und ihr Oeld aus den Taschen zog. Der Feld-Cornet ver- 
sprach 'nie rauf, dass, wenn irgend ein Mann, der so Etwas that, 
identificiert werden würde, er sofort bestraft werden solle, während 
die Anständigeren von Jenen, die sich um uns gesammelt hatten 
uns versicherten, dass, wenn nicht die Rückerstattung des Eigen- 
thumes bewerkstelligt, so doch jedenfalls das summarische \ erfahren 
gegen die Übelthäter eingeleitet werden solle. I nd hiemit im Zu- 
sammenhänge muss ich erwähnen, dass im A erlaufe des Nachmittags 
eine Boeren-Ordonnanz unter der Parlamentairfahne zu unseren 
Linien kam, um dem Hornisten Morgan seine silberne l hr und 
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3 Ducaten, welche man ihm abgenonimen hatte, als er mit einem 
Schüsse durch beide Schenkel in den Laufgräben des Feindes lag, 
wieder zurllckzugeben. 

Der Top des Einvernehmens, der diesen zeitweiligen Verkehr 
auf dem Sehachtfelde zwischen Boeren und Britten charakterisierte, 
war wirklich rührend. Leute, welche eiuen Augenblick vorher in 
tödtlichem Kampfe mit einander lagen, fraternisierten jetzt mit allen 
äußeren Zeichen des Anstandes und der Freundschaft. Dies ist 
zweifellos in gewissem Grade der merkwürdigen Zusammensetzung 
der '1 kämpfenden Truppen zu verdanken, da so \ iele aut der einen 
Seite Freunde und sogar Verwandte auf der anderen haben, welche 
gegen sie kämpfen, dass es das natürlichste Ding der \\ eit ist, 
wenn sich gegenseitige Bekannte um ihr Beiinden erkundigen. Diese 
Begrüßungen gaben der Scene einen Anstrich von Fröhlichkeit und 
Gutmüthigkeit, ein sehr wohlthuender ('ontrast zur Eingebung. 

Mateking, 3. Jänner. 

Das Neue .Jahr hat Mafeking, und der Garnison, welche 
innerhalb seiner Mauern belagert wird, keine Anzeichen gebracht, 
dass die Prophezeiung, es werde gegen Ende Deeember entsetzt 
werden, in Erfüllung gehen werde. Das letzte .Jahr des 19. Jahr- 
hunderts meldete sich mit Kanonendonner und Gewehrgeknatter, 
und Überhaupt in einer Weise, die sich in Nichts von einem der 
vielen Tage, unterscheidet, welche die Belagerung und Beschiessung 
bereits währt. Es gab keine Einstellung der Feindseligkeiten, 
ähnlich der am Weihnachtstage; das Feuern aus den feindlichen 
Geschützen begann in den ersten Morgenstunden, und hörte nicht 
auf, bis der Abendschuss der Stadt einige Stunden Kühe gönnte. 
Eine so heftige Beschießung, wie wir sie seit vollen 14 Tagen 
durchmachen, haben wir noch gar nicht erlebt, und es sieht 
beinahe so aus, als hätten die Behörden in Prätoria zu unserer 
besonderen Erbauung, dem Comiuandanten des uns belagernden 
Boeren-Ueeres ein Neujahrsgeschenk von drei Wagenladungen 
Munition gemacht. Ein neues Geschütz wurde ihnen ebenfalls 
geschickt, und da dasselbe seine Position beständig wechselt, so 
hat sein Feuer bereits jedes Stadtviertel bespielt. Im ersten Augen- 
blicke legten wir dieser neuen Waffe kein großes Gewicht bei, 
aber nach den ersten paar Schüssen entdeckten wir, dass sie 
sogenannte brennbare Bomben verwenden. Diese neuen Geschosse 
[»Hegen nicht zu erepieren, sondern scheinen eine chemische 
Flüssigkeit zu entleeren, welche sich bei der Berührung mit der 
Luft entzündet. -Sie sind auch mit Schwefe Iklu m pen gefüllt, und 
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der dtircli dieses neue Zerstörungsmittel, welelies die Boeren gegen 
Mafeking in Verwendung bringen, ungerichtete Schaden ist so 
groß, dass ein strenger Befehl gegeben wurde, jeder, der eine 
dieser Bomben findet, habe dafür zu sorgen, dass sie sofort 

vergraben werde. Gegenwärtig haben sie, abgesehen von einigen 
unbedeutenden Bränden in den Gärten der Stadt, noch keinen 
Schaden augerichtet, während sich unsere Lage in der Zwischen- 
zeit in keiner Weise verändert hat. 

Die l" n in e n s c h 1 i c h k e i t der Boeren. Es scheint, 
dass unser Widerstand den Feind zu erbittern beginnt, und ihn 
in eine solche Wutli gebracht hat, tlass er sieh entschloss, weder die 
Genfer-Convention noch die Vorschriften der Menschlichkeit zu 
beobachten. Wieder hat er, trotz der zahllosen Warnungen, die 
man ihm zukommen ließ, seit zwei Tagen nacheinander das Spital 
und das Lager der Frauen zum ausschließlichen Gegenstände 
seiner Aufmerksamkeiten gemacht. Gestern fielen die Granaten 
noch genügend weit von diesen beiden Plätzen nieder, um ' deu 
Nachsichtigen Hecht zu geben, welche behaupteten, seine Artillerie- 
Officiere handelten aus Versehen; aber heute ist es unmöglich, 
beschönigende l'mstände irgend welcher Art zu seinen Gunsten 
anzuführen, und ihr C'orrespondent bedauert sehr melden zu 
müssen, dass durch die Beschießung des Frauenlagers viele Kinder 
ums Leben kamen, und viele F rauen verstümmelt wurden. \ on 
Zeit zu Zeit wurden alle Anstrengungen gemacht, das zarte 
Geschlecht so sicher als möglich unterzubringen, aber es scheint, 
als ob wir diese armen, unschuldigen und hilflosen Nicht-Com- 
bat tan teil, nicht mehr als sicher untergebracht betrachten dürfen. 
Die Kinder einiger der geaelitesten und loyalsten Einwohner der 
Stadt kamen auf diese Weise um s Leben, gerade als sie sich in 
den Laufgräben, welche ihren Zufluchtsort umgeben, balgten. 
Diesen Morgen feuerten die Schn el I feu ergeschü tze des Feindes 
zwei Stunden lang in das Lager, und riefen Scetieu der Todes- 
angst und Bestürzung hervor, die sich gar nicht beschreiben 
lassen. Diese Handlungsweise seitens der Boeren, macht es uns, 
wie Oberst Baden -Powell ihnen wiederholt zu. verstehen gab, 
beinahe unmöglich in unseren Feinden etwas anderes zu erblicken, 
als Leute, die von den Gefühlen eines entarteten Volkes und der 
rohen Grausamkeit und dem Hachedurst der W ilden beseelt sind. 
Gerade jetzt, wo wir am Tiefsten deprimiert sind, herrscht nur der 
eine, allgemeine Wunsch, dass wir bald entsetzt, und in den 
Stand gesetzt werden möchten, die Initiative gegen die Boeren zu 
ergreifen. Wenn dieser Augenblick kommt, darf man nicht ver- 
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gessen, ila».s wir schwer gelitten haben, und das» uns das jeden- 
falls zur Entschuldigung dienen wird, für Excesse die verkommen 
könnten. 

Ein eingeborener Häuptling abgewetzt. W ährend 
der Zeit, welche seit Weihnachten verstrich, war das einzige 
andere Ereignis, die Absetzung Wessels', des Häuptlings der 
Baralougs. In einer Kotla des Stammes, zu welcher die Rathgeber 
und kleinen Häuptlinge durch die Reichsbehörden einberufen 
wurden, gab Oberst B a d e n - P o w e 1 1 und der L’ivil-Commissür, 
Herr Bell, dem Stamme deren Entscheidung kund. Der abge- 
setzte Häuptling, ein Mann, der keiner Partei augehört, der sich 
aber leider alle Laster der Civilisatiou angeeignet hat, wurde 
krankheitshalber beurlaubt, und die Zilgel der Regierung wurden 
in die Hände seiner zwei Hauptberather gelegt- Wessels hatte 
seinen Stamm aufgehetzt, sich zu weigern, für die Militärbehörden 
hier zu arbeiten, und durch seine Einwirkung wurde es schwierig, 
einheimische Arbeiter und einheimische Boten zu bekommen. 
Durch diese Änderung, welche die Sanction der Kotla erhielt, 
werden sich, so hotft man. die Dinge glatter abwickeln, und wird 
der Stamm selbst an W oldfalirt zunehmen. Es war eine interessante 
Versammlung, und eine, welche an die früheren Tage Afrikas 
gemahnte, in welchen die Autorität der groben Weiben Königin 
noch nicht die oberste Gewalt in den Rathsversammluugeu der 
Stämme war. W essels", unwillig, und mit dem Anschein ver- 
letzter W iirde. füllte seinen Platz in der Kotla zum letzten Male 
aus. um ihn herum saßen die Stammeshäuptlinge, seine Bluts- 
verwandten und seine Rathgeber. Ihr Anzug war ein seltsames 
Gemisch abgenutzter Wildheit und jener Sorte von (Zivilisation, 
welche sie in ihrem \ erkelir mit dem weißen Afrika und den 
Missions-Gesellschaften abgeguckt batten. Viele schwarze Beine 
steckten in Hosen, viele schwarze Schultern trugen Röcke. Hie 
und da sah man. als Reliquie aus vergangener Zeit die Straub- 
feder auf dem Hut, den Fliegenwendel aus den Schwauzhaaren 
eines Thieres, den eisernen oder bleiernen Hautkratzer, mit dem 
der Schweiß entfernt wird. Einige trugen Schuhe auf den nackten 
Füßen, einige Andere spielten mit l'hrkettcu und sprachen 
englisch. Itu Hintergründe der l razäunuug stand eine VV ache 
von Eingeborenen, welche Martinis oder Elefanten - Gewehre. 
Sniders oder Jagdflinten geschultert batte. Einige derselben 
trugen Thierhäute auf dein nackten Leibe. Nach feierlicher, nicht 
allzu freundlicher Begrüßung der zwei \\ eißen. welche die \ er- 
sammlttng einberufen hatten, wurden die Gründe, welche den 
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Wechsel im Stammeshaupte veranlasst hatten, in englischer Sprache 
vorgebracht und dann durch den Dolmetsch übersetzt. Der alte 
Häuptling schnaufte vor Wuth und trachtete sein Volk zu über- 
reden, das an dasselbe gestellte Verlangen abzulehnen. Aber es 
war an einen Haufen von Menschen gestellt worden, der die 
Nichtsnutzigkeit seines Häuptlings kannte, und der sich unter dem 
Schutze der königlichen Delegierten nicht scheute, die Vorwürfe 
zu bekräftigen und seine Meinung zu sagen. Die jüngeren und 
aufrührerischeren Elemente, welche in den Verbrechen ihres 
Häuptlings Laster erkannte, denen sie selbst ergeben waren, zeigten 
Lust mit dem Manne zu sympathisieren, der so bald gezwungen 
werden sollte, auf die Vortheile seiner Stellung zu verzichten. Sie 
brachen sofort in ein zorniges Geschnatter und eonfuses Lärmen 
aus, welches, so beredt es auch war, vollständig wirkungslos blieb. 
Hierauf warf sich der Häuptling in seinen Sessel zurück, spuekte 
verächtlich aus und fiigte sich endlich in die Entscheidung, da- 
durch ein wenig beruhigt, dass ihm seine amtliche Subvention 
weiter ausgezahlt werde. Dann war die Kotla zu Ende, die 
Indunas erhoben sich und giengen hinaus, in lebhaften Gruppen 
um die Palisaden geschaart, um die Scene zu besprechen, an der 
sie soeben theilgenommen hatten. Dann, als die Entscheidung im 
ganzen Stamme bekannt geworden war, versammelten sich Kinder 
und Frauen, Jung und Alt, um diesen schließlichen indabas zu 
lauschen. 

Der A e r t lt e i d i ge r von Mafeking. Als ihr Corre- 
spondent von der Stadt zurückkehrte, lag der Mann, der diese 
wichtige Veränderung im Stamme augestiftet hatte, in seinem 
leichten Sessel unter dem Dache der Veranda des Hauptquartiers. 
Oberst Baden-Powell ist jung für seine Stellung, und ver- 
steht die Möglichkeiten seiner Oarriere scharfsinnig abzuwägen. 
Seine Gesichtsbildung ist scharf, sein Wuchs ist gedrungen, seine 
Züge sind streng und doch freundlich. Er ist ein Mann von 
außerordentlicher Entschlossenheit, großer physischer Ausdauer 
und Kraft, und ungewöhnlicher Verschlossenheit. Seine Zurück- 
haltung ist unbeugsam, und man könnte, eine Redensart Pinero's 
anwendend, sagen, dass Fieber die einzige Wärme sei, die seinen 
Körper durchdringen könne. Er geht nicht spazieren, da er durch 
die mannigfaltigen Sorgen seines (.'ommandos an sein Hureati 
gefesselt ist. und er ist überglücklich, wenn er soviel Zeit erübrigen 
kann, um eine jener nächtlichen, stillen Expeditionen anzutreten, 
welche allein die beständige Aufregung seiner gegenwärtigen 
Existenz beruhigen und beschwichtigen. Gegen Außen bewahrt 
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er eine undurchdringliche «Selbstbeherrschung, die Schwächen und 
(»rillen seiner Umgehung mit einem beißenden Lächeln beobachtend. 
Er scheint beständig vor einem Augenblicke auf der Hut zu sein, 
in welchem ihn irgend ein außergewöhnlicher und spontaner 
Enthusiasmus hiureißen könnte, in welchem er durch ein Wort, 
durch eine Miene, eine Bewegung oder Redewendung der Selbst- 
beherrschung untreu werden könnte, die er sich auferlegt hat. 
Jeder vorUberkommende Stadtbewohner betrachtet ihn mit Neu- 
gierde und nicht ohne Ehrfurcht. Jeder Diener im Hotel beob- 
achtet ihn, und er spricht infolge dessen selten ohne eine 
unnatürliche Bedachtsamkeit und eine gewisse schneidige Bestimmt- 
heit. Jeden Disput bricht er plötzlich ab, als hätten die stählernen 
Handfesseln seines Ehrgeizes die Gefühle des Menschen in den 
Instincten des Offieieres schachmatt gesetzt. Er wägt jede Be- 
merkung ab, bevor er sie äußert, und verräth durch seine Haltung, 
wie durch seine Worte, dass er die verschiedenen Wirkungen wohl 
erwogen habe, die sie als Ausdruck seiner Gedauken auf fremde 
Gedanken haben könnte. Als Officier hat er Mafeking vollkommen 
und prachtvoll gesichert, wobei ihm seine praktischen Kenntnisse 
Uber die Kriegführung der Boeren, über die Boeren selbst, und die 
strategischen Verhältnisse des umliegenden Terrains zustatten 
kanten. Seine Kundschafter- Excursioneu nach den Linien der 
Boeren haben ihm eine genaue, präcise Idee von der Tüchtigkeit 
der feindlichen Truppen und eine Masse von Daten verschafft, die 
ihn in den Stand setzen, dem feindlichen Angriffe sofort entgegen- 
zuwirken. Er liebt die Nacht, und nach seiner Rückkehr aus den 
Löchern im Veldt, in welchen er so viele ängstliche Nachtwachen 
durchmachte, liegt er wachend Stunde um Stunde auf seiner Feld- 
matratze in der Veranda, in seinem Geiste die verschiedene« 
Mittel und Wege aussiunend, durch welche er ihren Bewegungen, 
welche er, ohne dass sie es wussten, persönlich beobachtet hatte, 
zuvorkomuten könnte. Es ist ein stiller Mann. Im Lärm des 
Tages sehnt er sich nach der stillen Nacht, in welcher er auf das 
Veldt hinaushuschen kann, «als bescheidener Beobachter des 
geheimnisvollen Verkehres von Baum mit Baum, des Zwielichtes 
mit der Finsternis, des Landes mit dem Wasser, des frühen 
Morgens mit der schwindenden Nacht, der Musik der streichenden 
Winde, welche zu ihm sprachen und seine Gedanken einlullen. 
Wenn er durch unsere Linien hindurchgeht, strengt die wachsame 
Schildwache ihre Augen etwas stärker an, um die Gestalt des 
Obersten vor ihr besser auszunehmen, bis sie hinter den wellen- 
förmigen Erhöhungen des Veldts verschwindet. Er geht in der 
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Heimlichkeit der Nacht, wenn kein Mund mehr scheint, wenn, 
obwohl die Sterne schimmern, die Nacht finster ist, «lie Winde des 
\ eldts sind wann und lind, geschwängert mit dem frischen Duft 
des Molopo, obgleich, so wie er eilig dahinschreitet, beinahe läuft, 
und den schwarzen Klecks der Stadt verlassend, das trockene 
und steinige Gebiet i in Westen betritt, er auf einen neuen Wind 
stößt, einen ktilden, scharfen und trockenen Wind, den Steppeu- 
wind, der ewig über den monotonen Sand der Wüste zieht. Er 
geht weiter, niemals strauchelnd, sieh einen Augenblick hinter 
einem Felsblock drückend, dann sich hinter Gebüsch versteckend, 
auf Händen und Knieen kriechend. Sein Kopf ist niedergebeugt, 
seine Augnn starren gerade in das Lager des Feindes: 'in kurzer 
Zeit bewegt er sich wieder, er hat seine Besichtigung beendet, und 
begiebt sieh entweder wieder auf einen neuen Platz oder erschreckt, 
einige duselnde Schildwachen, indem er in die Stadt zurück* 
schleicht. 

16. J&nner. 

Seit meinem letzten Briefe hat die Nachricht der Abreise des 
Feldmarschalls Lord Roberts mit dem General-Major Lord 
Kitchener als Generalstabs-Chef, von England nachdem Kriegs- 
schauplätze Mafeking erreicht. Diese Nachricht wurde vou den 
Einwohnern hier, abgesehen von der Garnison, als eine Bestätigung 
des Ernstes der allgemeinen Lage aufgefasst. Wir wollen natürlich 
hoffen, dass eine so düstere Auffassung unbegründet sei, und dass 
bisher Nichts vorgefallen ist, was uns berechtigen würde, an der 
Führung des Feldzuges zu nörgeln; aber trotz der ungewissen 
Fassung der Neuigkeiten, kann darüber kein Zweifel bestehen, 
dass sie in einer Richtung eine wohlthuende Wirkung auf die 
Garnison hatten, da hier Jeder überzeugt ist, dass mit einem 
solchen Krieger an der Spitze des Heeres. England sofort wieder 
die Oberhand gewinnen muss. Wir wagen es zu hoffen, dass 
Lord Roberts die Lage Mafekings berücksichtigen und sofort 
eine L'olonne zu unserem Ersatz absenden wird. 

„Burschen“*) (s n i p i n g) u n d V i e h r a u b. Diese W oclie 
kam ein Geschütz von Mafeking zurück, welches Cronje mit- 
genommen hatte, als er nach Süden marschierte, aber was dies zu 
bedeuten hat, wissen wir nicht, und obgleich es sich seither täglich 
an der Beschießung der Stadt betheiligte, hat es dem Feinde noch 
keinen großen Nutzen gebracht. Das Resultat der Beschießung 

*) Sniping ist das. den Bergvölkern des Hiuialaya abgeguekte Gaunerstück, 
sich tückisch an den Feind im Lager heranzuschleichen und Einzelne aus 
sicheren Versteck niederzuschieben. (Der Übersetzer.) 


Digitized by Google 


Berichte über «len Krie^ ln Sfulafrik«. 


17t; 

eines Tages jedoch war ein unglückliches, da die Heeren mit 
einem 5-PfÜnder das Fort der Cap-Polizei in Etlis* Corner 
beschossen. Seit die Heiagerung ihren Anfang nahm, pflegten 
Scharfschützen regelmäßig in dieses Fort, welches in Wirklichkeit 
nur ein Laufgraben, mit einem dachlosen Hause aus Lelunwänden 
an jedem Ende ist, zu kommen, um die anßenliegenden Lauf- 
gräben des Feindes zu bebürschen. An dem einem Ende von 
Ellis’ Corner, unter dem Theertuche, welches über die vier Wände 
der Hütte ausgespannt wurde, steht das Maxim-Geschütz, während 
das Gebäude am anderen Ende mehr oder weniger ungedeckt ist, 
und als günstiger Platz zum Schießen benützt wird. Dieser 
Posten der Cap-Polizei ist der vorgeschobenste von allen an der 
Ostseite der Stadt. Es wurden Laufgräben aufgeworfen, um eine 
sichere 1 erbindang zwischen der Stadt und dem Fort herzustellen, 
während ein im rechten Winkel zur Position laufender Laufgraben 
zur Kaflfernkirche und zu einem anderen Hürschplatz im Flußbette 
führt. Vom Fort selbst hat man einen ausgezeichneten Ausblick 
auf die vorgeschobenen Erdwerke des Feindes, in der Entfernung 
von beiläufig 1200 m. Es ist daher ein Platz, den zu besuchen 
sich lohnt, und vorzüglich geeignet zu dem etwas aufregenden 
Zeitvertreib des Hürschens. Ein solches Hürschen ist aber durchaus 
nicht so gefährlich, als das in der vorgeschobensten unserer 
Positionen. ln diesen Fällen postieren sieb die Schützen des 
Nachts in Laufgräben, welche bis auf eine Entfernung vom 700 in 
vom Feinde fortgeführt wurden, und unterhalten während des 
Tages ein beständiges Feuer gegen die Position, gegen welche sie 
aufgeworfen wurden. Längst der Ostseite der Stadt liegen zahl- 
reiche Posten, die von Bürschplätzen besetzt sind, und von 
welchen man sieh während des Tages unmöglich entfernen kann. 
Gelegentlich werden diese vorgeschobenen Laufgräben mit Granaten 
beschossen, und dies wird immer als ein Compliinent für aus- 
gezeichnetes Schießen aufgefaßt, da die Boeren bereits die Er- 
fahrung gemacht haben, dass es nicht rathsam sei ihre Ge- 
schütze, zu richten, wenn sie in Schußweite unserer Bfirsch- 
schützen sind, ( »längst erhielten diese Leute den Auftrag, ihre 
Aufmerksamkeit dem Geschützstande des schweren Geschützes 
zuzuwenden, und so heftig war das Feuer, welches sich auf Big 
Bett ergoß, dass sich am nächsten Morgen herausstellte, dass der 
Feind die Brustwehr seines Geschützstandes erhöht hatte, während 
sich einige Tage später zeigte, dass er Anstalten treffe, das 
Geschütz in eine Position zu bringen, in der es von unserem 
Feuer nicht erreicht werden konnte. 
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Schwarze wie Weiße betheiligen sich am Burschen, aber den 
Eingebornen hier hat die Belagerung Mittel und Gelegenheit ge- 
boten. sich einem ganz anderen Zeitvertreib zu widmen. Wenn das 
Biirschen bei Tag auf der Tagesordnung steht, bietet das Vieh- 
rauben des Nachts eine gewinnreiche Beschäftigung. In der letzten 
Nacht erbeuteten die Baralongs auf einem erfolgreichen Streifzug«! 
einige 24 Stück Vieh, und im Verlaufe der letzten Woche brachte 
eine andere Streifpartie 18 Ochsen ein; der Eingeborene ist froh, 
wenn er an irgendeiner Viehraub-Excursion nach den feindlichen 
Linien Theil nehmen kann, und obgleich der locale Stamm als 
Gefechtseinheit ftir die Vertheidignng nicht viel Wert hat. macht 
ihn seine Geschicklichkeit im Wegtreiben des Viehes der Boeren 
der Garnison äußerst wertvoll. Erst vor einigen Tagen jammerten 
wir Uber die Magerkeit des uns zur Verfügung stehenden Viehes, 
aber der reiche Fang, den diese Eingeborenen machten lieferte, uns 
einen willkommenen Ersatz von saftigem Bindfleisch für Haut und 
Knochen. Der Stamm kann diese Naeht-Exctirsioneu kaum erwarten, 
und beinahe täglich wird der Oberst um seine Erlaubnis zu einer 
solchen gebeten. 

Wahrend des Tages nähern sich jene Eingeborenen, welche 
beauftragt sind, sich an dem Streifzuge zu betheiligen dem wei- 
denden \ ich so weit, als es die Klugheit erlaubt, und machen, 
wenn das Zwielicht einbricht, einander auf die Stellung jener Thiere 
aufmerksam, die am leichtesten von der Heerde getrennt werden 
können. Dann, wenn es ganz finster geworden ist, legen sie ihre 
Kleider ab und kriechen auf allen Vieren heran, bis sie ihre Beute 
vollkommen umzingelt haben. Dann macht in aller Stille, und so 
rasch, als es die Umstände erlauben, jeder Manu einer Sprung 
gegen das von ihm ins Auge gefasste Thier, so, dass in kürzester 
Zeit einige 10 bis 20 Stück Vieh unbewusst von der Hauptheerde 
getrennt sind. 

Sobald die Marodeure außer Hörweite der Boeren-Linieu sind, 
treiben sie ihre Gefangenen vor sich her, hinter und zu beiden 
Seiten derselben laufend, aber ohne den geringsten Lärm zu machen. 
So wie sie ihre staailt erreichen, wobei ihre Annäherung von deta- 
chierten Abtheilungen von Eingeborenen beobachtet wird, welche, 
im Veldt versteckt, I’ositionen eingenommen haben, durch welche 
sie eine sichere Küekkehr ihrer Freunde ermöglichen, kommt der 
Stamm heraus, um sie zu begrüßen, und nachdem die Beute be- 
sichtigt, und dem Obersten die gebürende Meldung erstattet wurde, 
feiern sie das Ereignis mit großen Festlichkeiten und Tänzen. Am 

12 


Digitized by Google 


178 


Berichte über <le» Krieg in Südafrika. 


folgenden Tage herrscht ungeheuere Freude, und für den Augen- 
blick ist die Belagerung vergessen. 

20. Jänner. 

Gestern waren die ersten 100 Tage unserer Einschließung 
überstanden, und wenn wir über die Wochen unser Belagerung in 
jene früheren Tage zurückblicken, wird es schwer sich die Prü- 
fungen und Schwierigkeiten zu vergegenwärtigen, die wir durch- 
gemacht haben, und zu glauben, dass die Periode, die verstrichen 
ist, Zeuge des Anbruches einer neuen Ara für Südafrika war. ln 
jenen früheren Tagen, in denen wir zuerst hier ankamen, war Ma- 
fekiug ein blühendes Centrum des Handels, zufrieden mit seiner 
Lage, stolz auf seine Suprematie Ober andere Städte, und jetzt, 
wenn es auch vielleicht von Außen betrachtet noch dasselbe ist, 
steht seine Zukunft da als ein schwaches Echo seiner früheren 
Größe. Die Stadt selbst hat nicht sehr gelitten ; hie und da wurde 
ihr Umfang zu Zwecken der Verteidigung eingeengt, während die 
Straßen und Gebäude die Spuren der Beschießung zeigen. Häuser 
sind zusammengescliossen, klaffende Löcher in den Wänden von 
Gebäuden, Furchen in den Straßen, abgebrochene Bäume, umge- 
worfene Telegraphenstangen, und jene allgemeinen Verheerungen, 
welche den Weg einer Cvklone bezeichnen, sind die äußeren, sicht- 
baren Merkmale des feindlichen Feuers. Wir werden die Bevöl- 
kerung in Mafeking etwas gedrückt und gequält von Sorgen über 
die Zukunft zurücklassen, da die öffentlichen und privaten Verluste 
die Arbeit vieler mühseliger Jahre erfordern werden, bevor man 
sich von dem erlittenen Schaden halbwegs erholt haben wird. Es 
ist nur Schade, dass alles dies Elend so leicht hätte verhütet wer- 
den können, und auch verhütet worden wäre, wenn die Behörden 
in Capstadt und im Mutterlande den dringenden Telegrammen, 
welche täglich an dieselben abgeschickt wurden, irgend eine Be- 
achtung geschenkt hätten; aber es wurde beschlossen, dass Mafeking 
so lange für sich selbst sorgen möge, als es könne, und dann — 
capituliere. Damit aber war Oberst Baden- Po well nicht ein- 
verstanden, und darum kämpfen wir, und behaupten uns noch immer. 
Wir haben sogar einen kleinen Platz in den Belagerungen der Welt 
errungen, und unsere gegenwärtigen Leistungen haben bereits viele 
der hervorragenderen Belagerungen in »Sebatten gestellt. \V ir haben 
es der Belagerung von Azoth noch nicht gleichgcthan, welche, wie 
uns llerodot erzählt, 29 Jahre dauerte, und können uns nicht im 
Entferntesten mit der Belagerung von Troja messen. Aber in der 
Erwägung des Platzes, den wir möglicher Weise im Verzeichnisse 
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berühmter Belagerungen entnehmen werden, liegt wenig Trost, und, 
um die Wahrheit zu sprechen, über das Datum unseres Entsatzes 
herrscht eine so köstliche Ungewissheit, dass wir möglicher Weise 
die längste der historischen Belagerungen überdauern werden. Einst 
glaubten wir zuversichtlich, dass die Belagerung in 10 Tagen vor- 
über sein werde. Aber das war in der /eit unserer Jugend; seither 
sind wir klüger geworden, und ergreifen gierig jede Gelegenheit 
uns irgend eine wertlose Kleinigkeit durch eine Wette zu ver- 
schaffen, dass wir im Verlaufe eines weiteren Monates befreit sein 
werden. Dort unten nehmen die Ereignisse einen so langsamen Ver- 
lauf, dass es nicht darnach aussieht, als sollten wir vor Ende Fe- 
bruar entsetzt werden. Die Entsatz-Colonne, welche vor einem Mo- 
nate beinahe täglich im „ Befehl" erschien, scheint jetzt nicht mehr 
zu existieren, obgleich wenig Grund vorliegt daran zu zweifeln, 
dass in irgend einer fernen Zeit die Truppen hier erscheinen werden. 

Mafcking, 31. Jänner. 

Die letzten wenigen Tage brachten den Bewohnern von 
Mafekiug eine solche Menge kleinerer Ereigniße, wie sie schon 
einige Wochen nicht vorkamen. An der Lage selbst hat sich nicht 
viel geändert und diesbezüglich habe ich absolut nichts Neues zu 
melden. Die Boern belagern uns noch immer, mehr oder minder in 
derselben Starke und mit nur unbedeutenden Unterschieden in der 
Stärke ihrer Artillerie. Manchmal vermissten wir irgend ein be- 
sonderes Geschütz und ziehen aus seiner Abwesenheit den Schluss, 
dass es nach Norden geschickt wurde, um die Holländer zu ver- 
stärken, die sich bemühen, die Bewegungen der Colonne des 
Obersteu P 1 u m e r zu vereiteln. Diese periodischen Reisen der 
Krupp’schen 5-Pfünder, der einpfündigen Maxim-Kanone, oder des 
.Scbnellfeuer-Ureuzot-O-Pfiinders dauern jedoch nie lange und that- 
sächlich erlaubte Comniandant Snvman niemals, dass mau ihm 
irgend eines seiner Geschütze länger als eine Woche vorenthalte. 
Die hiesige Garnison, welche, in Ermangelung jeder definitiven 
Nachricht, sich in Schlussfolgerungen ergeht, findet in diesem Ver- 
schwinden einen gewissen Trost, da sie sofort zu der Überzeugung 
gelangt, dass Oberst IM a in e r von irgend einem Orte eingetroffen 
.sein müsse, an welchem die Anwesenheit der feindlichen Artillerie 
zu dringender Nothwendigkeit wurde. 

Das Geschütz, welches wir am Liebsten vermissen würden, 
ist der 10-pftindige Crenzot. dessen gelegentliche Verschiebung von 
einem üeschützstande nach einem anderen, für Jeden in der 
Garnison zur Quelle großer Besorgnis wird. Zu Beginn der Be- 

12 * 


Digitized by Google 


1K) 


Berichte über den Krie^ in Südafrika. 


lagerung — es ist jetzt seliou sehr lange her — schleuderte II i g 
11 e n seine Granaten von einem Geschlltzstande bei .lackall Tree 
in diese unglückliche Stadt. .Damals war er beinahe C km entfernt, 
und wir nahmen nur wenig Notiz von einem Geschütze, welches 
seine Geschosse aus so grober Entfernung schleuderte. Es waren 
das jene Zeiten, in denen w’ir des Nachts Löcher gruben und 
während des Tages nur wenig über die W iderstandskrafl der Schutz- 
wälle nachdachten, die wir in dieser Weise aufgeworfen hatten. 
Aber das Geschütz fuhr hierauf auf die südöstlichen Anhöhen, kaum 
4000 »l von der Stadt entfernt und genug hoch, um jeden kleinen 
Winkel zu beherrschen. Das waren jene Tage, an welchen wir 
etwas tiefer gruben und zu Leuten, welche nichts borgen wollten, 
giengen, um zu versuchen überflüssige Säcke, eiserne Schwellen, 
oder Bolan zu entlehnen, um unsere bombenfesten Kättine noch zu 
verstärken. Mit der Zeit jedoch gewöhnten wir uns aber sogar an 
das Geschütz in seiner neuen Position und mehr als je wandelte 
Viele die Lust an, während der Pausen im feindlichen Granateti- 
feuer zu lustwandeln. Jetzt aber hat dieses verdammte Geschütz 
wieder seine Position gewechselt und befindet sich nach der An- 
sicht derer, welche das Terrain kennen, innerhalb 3 km. von der 
Stadt — etwas weniger als 3000 tu entfernt. 

Vor einigen Wochen machte Oberst Baden-Po well dein 
Commnndanten Sn y man Vorstellungen wegen des barbarischen 
Vorgehens, jene Stadttheile zu beschießen, welche »ich von rechts- 
wegen des Schutzes der Fahne vom Rothen Kreuz erfreuen sollten. 
Der Boern-Führer versprach Abhilfe zu schaffen und tliat dies 
dadurch, dass er einen directen Angriff auf das Frauenlager 
rnscenierte. Dies geschah schon früher und das feindliche Feuer 
verursachte bei dieser Gelegenheit einen großen Verlust an Menschen- 
leben, aber der jüngste Frevel wurde noch dadurch verschärft, dass 
die Boern mit Vorbedacht versuchten, den Angriff ausschließlich 
auf das Frauenlager zu richten. Innerhalb einer Stunde crepierten 
neue 100-pfÜndige Granaten innerhalb der Grenzen jenes Platzes 
und zur Beschönigung dessen lässt sich absolut nichts Vorbringen, 
da der Feind eine Heliographen-Station auf einer Kopje in einer 
Entfernung von einigen tausend Metern vom Angriffspunkte er- 
richtet hatte. Als die schweren Granaten über die Stadt hinsausten 
um in das Lager jenseits einzuschlagen, heliographierten die feindlichen 
Signalmänner ihre Richtung an den Geschützstand des Big Ben- 
Unser Signalisten-Corps fing die Botschaft vom Feinde auf. von 
Zeit zu Zeit den Sinn der Blitze ablesend. Die erste Granate fiel 
zu kurz und die feindlichen Signalisten arbeitetet! unablässig. Die 
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zweite flog zu weit. Die dritte fiel in das Lager selbst und die 
Sprengstiicke durchbohrten, als sie crepierte, eine Anzahl von Zelten. 
Auf diesen Schuss blitzte der Heliograph eine herzliche Zustimmung. 

Im Einklänge mit der neuen Position des Creuzot-Geschfltzes 
waren wir gezwungen, unsere östlichen Verheidigungslinieu aus- 
zudehnen, um wenigstens ein directes Artilleriefeuer gegen ihre 
vorgeschobenen Schanzen zu eröffnen. Gegen Nordosten und Süd- 
osten schoben wir unsere Geschütze vor und gegen Südosten ver- 
stärkten wir ein Detachement von Scharfschützen, welches schon 
seit den ersten Tagen der Belagerung eine Position im Flussbette 
bezogen hatte. Diese Leute sind nur 200 m von den Bursch-Posten 
der Boern entfernt und infolge der Einstellung der Feindseligkeiten 
an den Sonntagen, kamen sie in die Lage einander kennen zu 
lernen. Der Sonntag hat auf diese Weise den Bürsch-Schützen auch 
Gelegenheit gegeben, zu ermitteln, was für eine Wirkung ihr gegen- 
seitiges Feuer während der Woche hatte und wenn von Zeit zu 
Zeit eine Gestalt fehlt, so sehen die Leute beiderseits, dass ihre 
Treffsicherheit wenigstens diese auf ihre Rechnung setzen kann. 
I nter den Boeren, welche die Posten in den Ziegeleien besetzt 
hielten, waren viele alte Leute, von denen Einer, wegen seiner 
ehrwürdigen Miene, seiner gebeugten und wankenden Gestalt, seines 
langen, weissen Bartes und seiner grauen Haare, der Grossvater 
genannt wurde. Wir indentifieierten ihn somit diesen Posten in den 
Ziegeleien, dass ihn an Sonntagen unsere Leute anzitrufen pflegten. 
Einige riefen ihn Onkel Paul, Andere Großvater und wenn der 
alte Bursche diese Bemerkungen hörte, pflegte er sieh umzuwenden 
und auf unsere Schanzen im Flussbette zu blicken, wahrscheinlich 
sich wundernd, während er sich seinen Bart strich, sich die Haar- 
büschel aus der Stirne kämmte, oder seine Augenbrauen wischte, 
was für Leute jene Bürsch-Schützen wären. Man wusste, dass er, 
wenn er besonders guter Laune war, seinen Hut zu schwenken 
pflegte; dann schwenkten auch wir unsere Hüte uud riefen „Ilurrah !“, 
während er, wieder überrascht, seine Pfeife ans der Tasche zog 
und sich langsam in seine Schanze zurückzog. Der alte Mann war 
ein merkwürdig guter Schütze und sandte von seinem Posten aus 
so manche Kugel durch die Schießscharten in unsere Sandsäcke. 
Er pflegte zeitlich Morgens in sein Fort zu kommen und in der 
Dämmerung heimzukehren, aber' ihn allein von allen den Leuten, 
die uns gegenüber standen, gaben wir freie Passage. Eines Tages 
jedoch, als die Rothe Kreuzfahne auf dem Fort erschien, sahen wir 
durch unsere Gläser, dass sie den Körper des Großvaters aufhubeii 
und in die Ambulanz legten. Diese Nacht gab es ein Begräbnis 
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und am folgenden Tage hörten wir, dass sie ihren besten Schützen 
beerdigt hatten. VVir waren aufrichtig betrübt. 

24. Februar. 

Die directcn Folgen der gegenwärtigen Situation beginnen 
sieli jetzt, und zwar zum ersten Male seit der Belagerung, fühlbar 
zu machen. Als nach Beginn des Krieges die Stadtbevülkerung 
hier begriff, dass sie belagert werden würde und dass die Periode 
der Belagerung eine unbegrenzte sei, nahm sich die Mehrzahl der 
Einwohner vor. sieh mit den Erfahrungen auszusöhnen, welche 
interessant zu werden versprachen und wenig Gefahr zu involvieren 
schienen. Unbekannt, wie wir damals Alle mit den Verhältnissen 
waren, die voraussichtlich aus einer langen Belagerung sieh heraus- 
biiden mussten, beschäftigten sieh Wenige mit dem Gedanken, dass 
eine Stunde kommen könnte, in welcher zu den unvorhergesehenen 
Bedürfnissen der Eage der Stadt, auch noch solche Prüfungen und 
Schwierigkeiten hinzutreten, wie sie sich aus dem Haushalten mit 
den Proviantvorrätheu ergehen. 

Selbst nicht der ärgste Pessimist unter uns, dachte an die 
Möglichkeit einer Hungersnotli. Aber die Belagerung nahm ihren 
Fortgang; sie dehnte sieh von 14 Tagen zu eiuem Monate, von 
einem Monate zu drei Monaten aus, bis wir, innerhalb weniger Tage 
in den sechsten Monat der Belagerung traten ; während jetzt die 
Garnison über ein vom Feldmarsehall Lord Roberts an den 
Obersten Baden- Po well ergangene Mittlieilung nachdcnkt. 
dnreh welche wir erfahren, dass Lord Roberts erwarte, wir 
würden uns bis Mitte Mai halten, ein Datum, welches uns weitere 
zwei Monate der Belagerung in Aussicht stellt. 

Wenn wir allein wären, bloß die Yertheidiger einer .Stadt 
gegen den Feind, könnten wir unter Entbehrungen unsere knappen 
Rationen und unser verfluchtes Wasser mit größerer Seelenstärke 
ertragen. Die Männer führen ein schweres Leben in Afrika, sie 
sind vou kräftiger Constitution und haben starke Nerven. Aber sie 
wollen Nichts davon wissen, wie alle Männer in allen Welttheilen 
Nichts davon wissen wollen, dass ihre Frauen leiden und darin 
liegt das Elend unserer Situation. Ein hartes Leiten ist für Frauen 
immer am härtesten und anders als die Frauen der australischen 
Colonien und Canadas, oder der westlichen Staaten Amerikas, oder 
aller jener Plätze, in denen ilie Frauen, welche ein Colouial-Leben 
führen, keine schwarzen Arbeiter halten, auf die sie sich verlassen 
können und dadurch ihre Selbständigkeit einbüssen. sind die 
Frauen in Afrika merkwürdig unbeholfen und überlassen eine Menge 
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der verschiedenartigsten häuslichen Verrichtungen den Eingeborenen, 
die sie im Dienste haben. Die Sphäre ihrer täglichen Beschäftigung, 
so weit dieselbe mit der Haushaltung im Zusammenhänge steht, 
reduciert sich auf ein Minimum. Ohne das weibliche Element in 
Mafeking, würden die Civil- und Militärbehörden in vollständigster 
Harmonie leben, aber mit einem Pack von Weibern und Kindern, 
in einem ungesunden Lager, unbekümmert um die Anforderungen 
der Situation, fest überzeugt, dass sie böswillig unterdrückt, wenu 
nicht gar absichtlich inaltraitiert werden, welche in ihrer Wuth sich 
erheben, um den Obersten, den Generalstabs-Chef, oder irgend 
einen Militär oder Beamten zu prügeln, ist der Ärger und Verdruß 
der der ganzen Garnison aus ihrer Anwesenheit erwächst, ärger als 
alles- Andere. Natürlich hat man das innigste Mitleid mit diesen 
unglücklichen Nicht- Combattantcn, denn sie leben unter Verhält- 
nissen, welche Typhus, Malaria und andere Krankheiten erzeugen 
und begünstigen, ln der That kommt zu den Unglüeksfalleu durch 
Geschütz- und Gewehr-Feuer, noch die Liste Derjenigen, welche 
an den Strnpatzen zu Grunde gehen, die sie durchmacheu mussten. 
Starke Männer wurden durch den Tj-phus dahingeraift, Frauen und 
Kinder, welche von derselben Krankheit, oder einer ähnlichen, 
ebenso bösartigen befallen wurden, konnten unmöglich aufkommen. 
Es ist besonders entmuthigend für die Bürger, wenn sic in den 
Schanzen auf ihren Posten stehen, dass sie gezwungen sind über 
das Schicksal zu grübeln und traurige Betrachtungen anzustellen, 
welches die Frauen und Kinder so vieler ihrer Kameraden getroffen 
hat und welches in jedem Augenblicke jene Mitglieder ihrer Familie 
ereilen kann, die in dem Lager eingesperrt sind. 


H. Mürz. 

Es sind noch keine 3 Wochen verflossen, seit ich es versuchte, 
die Sachlage in den Ziegeleien von Mafeking zu schildern ; aber 
in diesen kurzen Zeitraum drängten sich Ereignisse von nicht unbe- 
deutender Wichtigkeit zusammen, so, dass der Augenblick gekom- 
men ist, in welchem beide Parteien um die Suprematie in dieser 
Position kämpfen, ln gewissem Sinne sind wir die Eindringlinge, 
da vom Beginn der Belagerung an die Südost-Seite der Stadt, an 
der die Ziegeleien liegen, Zeugnis von dem Vorhandensein der 
Boeren-Schanzen ablegte. Es war unser Unglück, dass wir außer 
Stande waren, eine so wichtige, aber außerordentlich exponierte 
Linie zu besetzen, da Oberst Baden-Po well weder so viel 
Leute, noch weit weniger soviel Artillerie zu Gebote standen, um 
solche Bürsch-Posten, wie sie diese Ziegelhütten von Zeit zu Zeit 
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lieferten, in den Perimeter unserer Vertheidigungs-Linien einzube- 
ziehen. Durch eine sehr langsame und vorsichtige Vorwärtsbewegung 
brachten wir allmählich unsere Leute in Posten, welche ursprünglich 
im Besitze des Feindes waren. Sehr langsam krochen wir das Fluss- 
bett hinab, und errichteten unseren ersten Posten in dem local so 
benannten Hathing Hole. Dann rückten wir vor, bis wir, stromauf- 
wärts gehend, eine Uferkrümmung besetzt hatten, welche jetzt 
Currie's Posten heißt. Diesen kann man mit Recht den Embryo 
unserer vorgeschobenen Erdwerke nennen, da wir von diesem Punkte 
aus Schanzen aufwarfen, welche allmählich alle wichtigen Ziegel- 
hütten in das Netz unserer außenliegeuden Vertheidigungs werke 
verwickelten. Durch einen natürlichen Vorgang hatten wir uns daher, 
vor beiläufig 3 Wochen, bis zu einem Punkte vorgeschoben, der 
nur 200 m vom Haupt-Werke der Boeren entfernt war. Es war ein 
warmer Winkel, da die Iloeren-Schanzen und -Forts so gelegen 
waren, dass sie uns gleichzeitig von drei Seiten beschießen konnten. 
Wir gaben uns der Hoffnung hin, dass unsere Besitznahme dieser 
Position die Boeren veranlassen werde, ihre vorgeschobene Schanze 
zu räumen, da wir ein springendes Bürschfeuer eröffneten, so oft 
sich uns hiezu Gelegenheit bot. Aber sie rührten sich nicht, ob- 
gleich sie am St. Valentin's Tage einen entschlossenen Angriff auf 
unsere Forts und Schanzen vorbereiteten. 

Im Lichte der jüngsten Ereignisse schien es, dass der Angriff, 
den sie damals machten, der Anfang eines Planes war, durch den 
sie uns aus ihrer unmittelbaren Nähe zu vertreiben hofften. Von 
jenem Tage an waren sie in ihren Operationen ungewöhnlich thiitig; 
in verschiedenen Intervallen transportierten sie ihren Krupp schen 
9-PfÜnder oder ihren 3-pfÜndigen Maxim an einen Punkt, von 
welchem sie unsere Corvd-Abtheilungen bequem beschießen, und 
wirksam in ihren Arbeiten hindern konnten. Inzwischen hatten sie 
ihren Plan ausgedacht, und brachten ihn, ohne dass wir eine 
Ahnung davon hatten, rasch zur Durchführung. Die Art und Weise, 
auf welche wir die Natur ihrer Operationen entdeckten, zeigt wieder 
einmal, dass der Zufall im täglichen Leben eine weit größere Rolle 
spielt, als wir glauben, denn es war der reinste Zufall, der uns 
einen Wink davon gab, was sie thaten. Schon seit einigen Tagen 
waren wir darüber erstaunt, das Geräusch des Grabens und Hackens 
gerade vor unserer Schanze zu vernehmen, und während wir dessen 
gewiss waren, dass der Feind keine neue Schanzen aufgeworfen 
hatte, schien es unwahrscheinlich, dass er jene, die er bereits 
bemannt hatte, verstärke. Oft geschieht das Unerwartete, und die 
Erklärung des Geräusches, welches wir gehört hatten, war eine ein- 
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lache. Sergeant-Major Taylor, der die 3 Gräben befehligte, die 
unseren vorgeschobensten Posten bilden, und als Taylor’s Posteu 
bekannt sind, hielt Auslug, als er zu seinem Entsetzen die Gestalt 
eines Mannes in deutscher Uniform an einer Stelle ans dem Boden 
steigen sah, die einige 50 m jenseits jenes Punktes lag, den wir für 
das Ende der Boeren-Schanzen hielten. 

Die Entdeckung des wahren Charakters der Arbeiten, mit 
denen der Feind beschäftigt war, ließ wenig bezweifeln, dass er 
beabsichtigte unsere Position zu sappen. Die Meldung wurde sofort 
durch das Telephon au das Hauptquartier geschickt, und bis Däm- 
merung waren die Leute in den vorgeschobenen Schanzen in einer 
leichtbegreiflichen Aufregung. Diese Nacht warfen wir eine Contre- 
Sappe auf, und setzten sie 100 m weit fort, in einem Winkel, der 
uns, wenn sie vertieft wurde, in den Stand setzte in ihr neues Werk 
zu schießen. Die Situation wurde sehr bald so interessant, als irgend 
eine seit Beginn der Belagerung. Sappe und Contre-Sappe waren 
vielleicht durch 80 m von einander geschieden, und der Feind 
arbeitete so wacker und fleißig, dass wir sehen konnten, wie er sich 
Meter um Meter uns näherte. Es war uns unmöglich in der uns 
zur Verfügung stehenden Zeit viel zu thuen, um den Feind aufzu- 
halten ; wir konnten einfach auslugeu, und seine Schanzen bei der 
geringsten Provocatiou mit Salven überschütten. Es war zwecklos 
auf die in der Sappe arbeitenden Eingeborenen zu schießen, weil 
wir nur die Spitzen ihrer Krampen sehen konnten, wenn dieselben 
erhoben wurden, und in einem Augenblick die Sonnenstrahlen auf- 
ficngen. Sie kamen immer näher, und eines Nachts wussten wir, dass 
sie noch vor Tagesanbruch uns erreichen mussten. Diese Nacht 
schlief Niemand in den vorgeschobenen Schanzen, und Inspector 
Marsh, der mir großmiithig erlaubt hatte im vorigen Monate bei 
ihm in den Ziegeleien zu bleiben, visitierte die Posten stündlich. 
Zwischen 2 und 3 Uhr schliefen wir, und eine kurze Zeit herrschte 
vollkommene Stille in unseren Linien. Um l /j5 Uhr traten wir 
unter die Waffen, um zu hören, dass der Feind unsere Schanze 
erreicht habe. Als wir dies herausgebracht hatten, kam die Meldung, 
dass das schwere Crenzot-Gesehütz eine Stellung auf den südöst- 
lichen Höhen genommen habe, und so unser ganzes Gebiet bestrich. 
Das Unvermeidliche war eingetreten, und einen Augenblick vielleicht 
waren wir Alle ein wenig entmuthigt. Als die Sonne anfgieng, 
befahl Inspector Marsh, der die südöstlichen Vorposten unter 
Leitung das Hauptquartiers befehligte, allen Leuten jede mögliche 
Deckung zu suchen, während sie in die vorgeschobenen Laufgräben 
einrückten. Das Granatenfeuer der Boeren war brillant. In den 
3 Gräben, welche den vorgeschobenen Posten bildeten befindet sich 
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ein halbes Dutzend Schutzdächer aus gewelltem Eisenblech. Sie 
sind weder bombenfest noch splitterfest, aber die Leute benutzten 
sie, um sieh gegen die Sonne zu schlitzen. Nach der ersten Gra- 
nate, welche zwischen die Hoeren-l.inien und die unsrigen einschlug, 
zerschmetterte die feindliche Artillerie Schutzdach nach Schutzdach. 
Innerhalb 4 Stunden waren HS 100-pfündige Granaten in den Kreis 
der südöstlichen Vorposten-Vertlieidigungen geworfen worden, und 
wir hatten 5 Todte. Sergeant-Major Tavlor war von der zweiten 
Granate getroffen worden, und ist inzwischen gestorben, während 
ein Anderer der Verwundeten ebenfalls zu Grunde gieng. So lang 
das Feuern dauerte, war die Position unhaltbar, und wir zogen uns 
aus der Sappe, in den vorgeschobensten Graben zurück, liier wurde 
die Situation sehr bald unmöglich, denn der Charakter der Außen- 
werke machte es Jedermann unmöglich, Deckung zu finden. 

Trotz dem wüthenden Fetter, hielten sich die Gap-Jungen mit 
wunderbarem Mutli und Ausdauer, und erst zuletzt, als 3 Mann in 
dem vorgeschobenen Graben schwer verwundet wurden, zogen sie 
sich hinter den Damm des zweiten Laufgrabens zurück. Hier 
machten wir Halt und erwarteten jeden Augenblick die Boerett in 
die Sappe verrücken zu sehen. Dass sie dies nicht timten, ist eines 
jener Dinge, die man nicht begreifen kann. Kurze Zeit nachdem 
das Geschütz uns erfolgreich aus dem vorgeschobenen Graben ver- 
trieben hatte, begann der Feind die Forts im Hintergründe zu be- 
schießen, und als er dies timt, benützten wir die Gelegenheit eine 
Traverse ijuer über die Mündung der Sappe zu bauen. Es war eine 
äußerst schwierige Arbeit, welche jedoch, trotz dem heftigen Feuer, 
das der Feind auf diesen Punkt richtete, erfolgreich zu Ende ge- 
führt wurde. Nachdem dies geschehen war, hörten wir zu feuern 
auf, und in ktuzer Zeit ließ das Feuer der Hoeren nach. Einen 
Tag und eine Nacht hindurch mussten wir zugeben, dass der Feind 
im Besitze des vorgeschobenen Grabens und der Sappe war, welche 
wir ihm abgenommen batten — obgleich er keinen Gebrauch davon 
machte, aber länger dauerte dieser Besitz nicht, denn jetzt haben 
wir sie wiedererobert, und in einem Augenblicke, als die Boeren 
sich nicht mit den Werken beschäftigten, schoben wir jeder 
Wiederholung eines solchen Ausfalles aus den Boeren-Sclmnzen 
einen Riegel vor, indem wir den \ erbiudungsgang, den wir mit den 
ihrigen hergestellt hatten, mittelst Dynamits in die Luft sprengten. 
Nachdem dies geschehet), sind wir zufrieden, und die Situation 
selbst hat sich wenig geändert. 

M afeking, 14. Februar. 

ln der Geschichte der Belagerung Mafeking's soll ein Er- 
eignis hervorgelioben werden, ftir die Nachwelt ebenso interessant. 
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wenn auch vielleicht nicht ebenso historisch, wie der berühmte 
Hall, den die Herzogin von Richmond am Abende von Waterloo 
gab. Es mag dies vielleicht ein abgedroschener Vergleich sein, da 
der einzige Zusammenhang in der Thatsache besteht, dass die 
Offieiere auf das Schlachtfeld einberufen wurden ; aber bei der 
großen Unklarheit, die in europäischen Kreisen über die Verhält- 
nisse der Garnison herrscht, dürfte diese Thatsache und ihre Folgen 
ein Licht auf die Stimmung werfen, mit welcher die Stadt ihre 
prekäre Existenz fristet. Obgleich wir einige 3000 Boern rings um 
uns haben, mit 12 verschiedenen Sorten von Geschützen und trotz 
der beständigen Zunahme von l nglUeksfällen durch Gewehr- und 
Geschützfener, die täglich Vorkommen, können wir noch immer 
unsere ermatteten Lebensgeister zu einer Lebensfreude anspornen, 
in welcher ein Ball arrangiert und als ein wichtiges Ereignis der 
Belagerung freudig begrüßt wird. Ein bloßes Detail, aber eines von 
ergreifender Bedeutung, welches zeigt, wie äusserst düster und ernst 
die tägliche Situation ist, zeigt sich vielleicht in der Verschiebung 
dieses Balles von Samstag Nachts auf den folgenden Abend — ein 
1 Organ g. der durch den Tod eines beliebten Bürgers durch eine 
100-pfündige Granate am vorhergehenden Morgen nothwendig wurde. 
Die letzten Sonntage zeigten uns, dass der Feind Lust hat. die 
großherzige und freundliche Concession zu ignorieren, die General 
fron je einer belagerten Stadt gemacht batte, indem er die Ab- 
sicht äußerte, die Sabbath-Ruhe zu beobachten, insoferne als die 
Boeren das Gewehrfeuer bis fünf Uhr Morgens fortsetzten und in 
jedem Augenblicke nach neun Uhr Nachts wieder begannen. Dieser 
Sonntag bildete keine Ausnahme und wir hatten des Morgens 
unsere gewöhnlichen Früh-Salven. 

Gegen acht Uhr abends boten die Straßen in der Freimaurer- 
Halle ein bewegtes, ja sogar ein heiteres Bild. Offieiere in Uniform 
und Damen in reizenden Toiletten begaben sieb auf den Feat- 
schauplatz, alle mit einer sorglosen Fröhlichkeit, welche es un- 
möglich machte daran zu glauben, dass sich in einer Entfernung 
von 1000 m von der Stadt die feindlichen Linien befanden. Brausende 
Hochrufe begrüssten die Strophen des ..Knie Britannia“, das die 
Bande der Becliuanaland-Scliützen spielte und dann nahm der Tanz 
seinen Anfang. Die Stadt tanzte, sozusagen, auf dem Rande eines 
Vulkans ; und während sie tanzte, überwachten die Vorposten mit 
angestrengten Augen jedes Anzeichen einer Bewegung in der 
feindlichen Linie. Als die Dunkelheit angebrochen war. hatten die 
Vorposten dem commandierenden Obersten gemeldet, dass die vor- 
geschobenen Laufgräben des Feindes durch einige 300 Boeren. ver- 
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stärkt worden seien und dass seine bespannte Maxim-Kanone durch 
vier Leute an einen Punkt in der Nähe unserer Außenposten in 
den ZiegelhUtten geschafft worden sei, während jenes Geschütz, 
welches aussah wie eine 9-pfQndige Krupp-Kanone, auf einen Ge- 
schützstand an der Sud-Ostfront gebracht wurde. Diese Neuigkeiten 
ließ Oberst Baden-Po well nicht bekannt werden, weil er 
billiger Weise wünschte, dass sieh die Garnison am Tage erfreue, 
wenn ihr dazu Gelegenheit geboten wurde und demgemäß nahm der 
Ball seinen Anfang. Es war noch zeitlich, als der Eeiud seine ein- 
leitende Salve Uber die Stadt hinpfeifen ließ; in einem Augenblicke 
zeigte sieh das Leben auf den Straßen, welches dem Tanze voraus- 
gegangen war, abermals, da sich an den Thoren der Freimaurer- 
Halle eine Anzahl von Menschen aus dem Ballsaale ansammelte. 
Officiere eilten auf ihre Posten, da Ordonanzen durch die Straßen 
galoppierten und Alarm bliesen. Wir sollten angegriffen werden 
und ein Mann kann in Tanzschuhen und Paradehosen seine Ge- 
schütze bedienen, sein Gewehr handhaben und auf seinem Posten 
ausharren, ebenso tüchtig und gewissenhaft, als er dies in den 
gröberen Kleidern der Laufgräben thun kann. Einige Minuten lang 
wusste Niemand genau, was geschehen werde und es herrschte eine 
umso größere Mystifieation, als der Lärm des Schießens aus jeder 
Richtung unserer Front kam. Dringende Befehle wurden gegeben, 
die rasch ausgeführt werden sollten ; Maxim-Geschütze fuhren im 
Galopp auf, die Reserve-Escadron stand bereit und kam in Doppel- 
reihen zum Hauptquartier. Die Geschütze wurden geladen und her- 
gerichtet und einige Minuten nach dem Alarm war der Ballsaal 
leer und Jedermann auf seinem Posten. 

Es war eine schöne Nacht und Vollmond. Hie und da konnten 
Jene, welche Acht gaben, die Verstärkungen, welche nach den vor- 
geschobenen Laufgräben marschierten, sich vom Horizont abheben 
sehen. Es war wenig Zeit an Alles zu denken, Alles zu sammeln, 
und die Leute, welche vorgeschickt wurden, ergriffen einfach ihre 
Gewehre und ihre Reserve-Munition. Einen Augenblick lang herrschte 
in den Forts, welche den Befehl erhalten hatten, Verstärkungen für 
jede einzelne Schanze zu liefern, die äußerste Confusion ; aber 
dieser Dienst wurde so rasch verrichtet und die Stadt war so 
darauf vorbereitet den Angriff abzuweisen, dass unsere Mobilisierung 
der schneidigsten Reichstruppe Ehre gemacht haben würde. Gegen- 
wärtig kam das Feuer zum Schweigen und der Ambulanzenwagen 
fuhr an eine gedeckte Stelle, bereit vorzufähren, wenn dies uöthig 
werden sollte. Ich beobachtete einige Minuten lang die Seene auf 
dem Marktplatze, besondere Aufmerksamkeit dem Obersten Baden- 
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Po well und seinen Stabsoffieieren schenkend, welche sich hinter 
der Truppe des Hauptquartiers versammelt hatten. Dann und wann 
entfernte sieh Lord Edward C e c i 1, der General stabs-Chef, um 
einen Befehl durch eine der. vielen Ordonnanzen abzuschicken, die 
mit ihren Pferden bereit standen. Es war ein erfreuliches Schauspiel, 
die prompte und methodische Weise, in der unsere endgiltigen An- 
ordnungen getroffen wurden. Dann löste sich die Stabsgruppe auf 
und der Generalstabs-Chef erklärte die möglichen Fälle der 
Situation. Der Feind plante einen Angriff auf unsere Südost-Front, 
seinen Vormarsch auf unsere Positionen in den Ziegelhutten con- 
centrierend. Wenn das wirklich der Fall war, durften wir uns ein 
brillantes kleines Gefecht und überdies eines auf kurze Distanz er- 
warten. Wir hatten unsere Schanzen gerade in dieser Gegend so 
befestigt, dass glücklicher Weise keine Gefahr irgend eines Miß- 
erfolges, gleich jenem der unseren Waffen bei Game Tree zustieß, 
zu befürchten war. Gegen Mitternacht kam es zu einem heftigen 
Feuern bei den westlichen Vorposten, verursacht, wie wir später 
erfuhren, durch einen Erfolg unserer eingeborenen Viehtreiber, 
welche, nachdem es ihnen geglückt war die Wachsamkeit der Boern- 
Vedetten zu täuschen, einige Stück Vieh durch ihre Linien in 
unser Lager trieben. Der Liirin dieses Feuerns lockte den Geueral- 
stabs-Chef zum Telephon im bombenfesten Raume des Hauptquartiers, 
worauf ich meinen Weg nach der Stelle einschlug, gegen welche, 
wie wir voraussetzten, der Angriff gerichtet sein würde. 

Einige Wochen vorher hatte ich einen anderen Correspondenten 
auf einer Kletterpartie das Flussbett hinauf begleitet, nach unserer 
damals am Weitesten vorgeschobenen Position. Sergeant Currie 
mit einem Detachement der Cap-Jungen hält sie permanent besetzt 
und erhielt in der Dämmerung eine Verstärkung durch Rittmeister 
Fitz-Clarence und die Escadron D. Aber das war früher, 
und seither haben wir außerordentliche Veränderungen in den be- 
züglichen Positionen in den Ziegelhütten der Boern und unserer 
eigenen zu Stande gebracht. Damals richtete sich die Aufmerksamkeit 
des Sergeanten Currie der Cap-Polizei auf eine nebenliegende 
Ziegelbütte, ISO in entfernt, in welche der Feind eine starke Ab- 
theilung Scharfschützen geworfen hatte. Mit der Zeit überwältigten wir 
diese und besetztenden Platz selbst, das Manöver so lange wiederholend, 
bis wir die Hauptpunkte der Ziegelhütten dem Feinde entwunden 
hatten. Wenn wir auf einen neuen Posten vorrückten, sappten wir, 
bis wir in der Lage waren über eine starke, verschanzte Position 
zu verfügen und so oft wir vorrückten, zogen sich die Boern 
zurück, so dass der ursprüngliche Posten des Sergeanten C u r r i e 
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gegenwärtig eine 700 m von der nächsten Schanze des Feindes 
entfernt ist. Er ist jedoch, unter der Leitung des lnspeetors Marsh 
der Cap-Polizei, welcher die südöstlichen Vorposten befehligt, vor- 
gerückt, bis seine alte Position einige 50Ü «i hinter ihm lag: er ist 
jetzt vom lnspeetor Brown mit einer Abtheilmig der Cap-Polizei 
von der 2. Division besetzt. Andere Punkte in diesem Quartier 
sind 300 und 500 in respectire von den Boeren entfernt und jede 
wird von einem anderen Detachement der Cap-Polizei vertheidigt 
Dies also ist die Zusammensetzung unserer Truppen in den Ziegel- 
hütten, obgleich in diesen von den südöstlichen Vorposten ein- 
genommenen Flächenraum der Nordenfeldt- und 7-Pfünder-Gesehütz- 
stand jenseits des Flusses miteinbegriffen werden muss, weil, wenn das 
Feuern zu heftig wird, die Dienste dieser beiden (Jeschütze vom 
Inspector Marsh in Anspruch genommen werden und diese waren 
schon bei verschiedenen Gelegenheiten von großem Nutzen. 

Es war also ein alter Posten, in einer etwas- neuen Gestalt, 
nach welchem ich meine Schritte lenkte. 

Lachend und scherzend trennten wir uns, und überschritten 
einen Raum, der die Feuerlinie gebildet hätte, wenn in diesem 
Augenblicke der Kampf gcwüthet hätte. In der Entfernung von 
einigen Metern zur linken, lag ein niedriger, langgestreckter Keil, 
gegen welchen der Mond schwarze Schatten warf. Es war die 
Boeren-Position, und da sie häufig Feuer gaben, so blieb die War- 
nung, behutsam weiter zu gehen, nicht unbeachtet. Sehr bald darauf 
war lnspeetor Mar sh ’s Posten erreicht, und bei diesem üffieier 
verbrachte ich die Naeht. 

Es war 2 I hr MorgeDs, als lnspeetor Marsh hinausgieng 
um seine letzte Kunde zu machen, bevor die Leute unter seinem 
Coinmando bei Tagesanbruch unter das Gewehr traten. So wenig 
mau sonst wissen konnte, so viel war jetzt sicher, dass vor Tages- 
anbruch kein Angriff stattfinden werde, und so kehrten wir auf 
unseren Posten zurück, legten uns auf den steinigen Boden, und 
schliefen. Es dürfte kaum eine Stunde verstrichen sein, als wir auf- 
wachten und unsere Gewehre mitnehmend und unsere Revolver 
anschnallend, zu den Schießscharten traten. Der Tag brach feierlich 
und mit großer Schönheit an, die Nacht löste sich in grau-purpuren, 
und weiche, unheimliche Schatten auf. Bäume sehen wie Schild- 
wachen aus, und kein Laut regte sich ringsumher. Das Schauspiel 
einer großen Menge von Männern, die jede Minute die Eröffnungs- 
Salve eines Angriffes erwarten, war wirklich schaudererregend, und 
in jener kalten Luft, war sein martialischer Effect ein genügendes 
und wohlthucndes Stärkungsmittel gegen die Flussncbel. Wir waren 
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einige wenige Minuten so gestanden, als von oberhalb des Flusses 
das Quacken des Ochsenfrosches hörbar wurde, so laut und deutlich, 
dass die älteren Leute aus dem Veldt sofort wussten, dass es ein 
Signal sei. Kaum war diese Bemerkung geäußert worden, als von 
jener schwarzen Linie am Horizont ein Flammenbogen aufflackerte: 
es war eine prachtvolle Salve, und fegte über unsere Verschanzungen. 
Wir hielten mit unserem Feuer zurück, duckten uns noch tiefer 
und guckten noch aufmerksamer zwischen den Sandsäcken durch. 
Das Dämmerlicht verschwand rasch, und als es hell geworden war, 
begann der Feind seinen Vormarsch mit einem höllischen Hagel 
aus seinen 3-pfündigen Maxims. Sie crepierten zwischen uns, ver- 
wundeten aber Niemand, und schlugen hauptsächlich in die von 
Sergeant Currie und seinen Cap-Jungen besetzte Schanze ein. 
Dann gaben wir Feuer, oder besser, die vorgeschobenste Schanze 
eröffnete das Feuer, und in diesem Augenblicke nahm das Oefecht 
seinen Anfang. Aber so brillant es begonnen hatte, unter dem 
Knallen der Mausers, dem summenden Pfeifen der Martinis, und 
dem brüllenden Hagel der Granaten, es war von keiner langen 
Dauer. Sergeant Currie und seine .Leute erhielten das heißeste 
Gewehrfeuer, und beantworteten dasselbe Schuss für Schuss, uner- 
schrocken und unentwegt. Das widerhallende Echo der Feuerwaffen, 
der crepierenden Granaten, und der stichelnden Spottrufe der Cap- 
Jungen war beinahe ohrenbetäubend, beschränkt wie sie waren 
auf 2, von einander kaum durch 000 tu getrennte Stellen. Als die 
vorgeschobenen Laufgräben des Feindes den Anfang machten, 
kamen auch Salven von den Hügelketten, die vom Flussbette zum 
Geschützstande der 9-pfUndigen Krupp-Kanonen führten. Zwischen 
ihnen lagen wieder kleinere Schanzen, die sich an dem Gewehr- 
feuer betheiligten, welches, so lauge es dauerte, so heftig war, dass 
es unmöglich wurde, durch die Laufgraben zu kriechen, welche die 
Verbindung bersteilten, oder sich in irgend einer Weise zu be- 
wegen. Innerhalb 3 Stunden batte der Feind einige 30 9-pfündige 
Krupp-Granaten, einige 25 5-pfündige Brand-Granaten, und eine 
ungeheuere Menge 3-pfündiger Maxim-tiescbos.se, und einige Schüsse 
aus dem Cavallerie-Maxim-Geschiitze abgefeuert. Unzählige Kugeln 
waren über uns liinweggesanst, um durch ein ebenso lebhaftes (le- 
welirfeiier beantwortet zu werden, und zwar so rasch, dass nur 
Wenige der Vertheidiger Zeit hatten an Etwas zu denken. 

Aber als der Tag immer heller wurde, und das Feuern bereits 
2 Stunden gedauert hatte, waren wir doch begierig zu sehen, was 
das für ein Ende nehmen werde, und schätzten uns glücklich, dass 
der Feind keinen Versuch machte eine der Ziegelhütten, die vor 
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ihm lagen, zu erstürmen. Gelegentlich tauschte Inspector Brown, 
unter dessen Befehlen die Werke im Flussbette standen, während 
wir feuerten, durch ein Megaphon -Signale mit Inspector Marsh, 
dein Posten-Commandanten, aus, zum großen Unbehagen der Boeren, 
welche, als die Stentorstimmen-Befehle bei jeder Pause im Feuern 
ertönten, äußerst bestürzt waren. Diese Signale waren natürlich 
schon im Vorhinein verabredet worden, und die Leute wussten, 
dass sie der reinste Humbug, und nur dazu bestimmt waren, die 
Boeren in Verwirrung zu bringen. Es musste den Feind ungemein 
beunruhigen, in zeitweiligen Pausen im Feuern eine Donnerstimme 
rufen zu hören -Leute in den vorgeschobenen Laufgräben, pflanzt 
das Bajonnett!“, ein Commando, auf welches regelmäßig ein brau- 
sendes Hurrah von der Cap- Polizei, und die persönlichsten Schimpf- 
reden von den Cap-Jungen folgten. Indes. Alles nimmt ein Ende, 
und die Boeren, ihre Absicht aufgebend, uns ans den Ziegelhütten 
zu vertreiben, stellten das Feuer ein, und gaben uns dadurch Gele- 
genheit zu frühstücken. Wir nahmen das Frühstück an derselben 
Stelle, an welcher wir früher gefeuert hatten, indem die Leute die 
'Zinnschalen mit Suppe und die Brotrationen von Hand zu Hand 
reichten. Dann stieg gerade dort, wo wir gefochten hatten, 
während der Geruch der crepierten Granaten und der Bauch aus 
den Gewehren noch in der Luft hieng, hinter den wenigen Ziegel- 
hütten dünne, spiralförmige Bauchsäulen auf. und bald darauf wurde 
uns Kaffee verabreicht. Bis Mitte Morgens blieben wir auf unseren 
Posten, aber als die Stunde des Gabelfrühstückes kam, machten 
wir es uns bequemer, obwohl wir noch immer den Boeren gegen- 
über auf unserer Hut blieben. So vergieng der Tag, unter sehr 
wenig Schießen und etwas Schläfen, und endigte mit einem fröh- 
lichen Male — so weit dies bei einer Belagerung durchführbar ist 
— bei Inspector Marsh und lnspeetor Brown, in den Höhlen 
ihrer Posten in der Stadt. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Der Mensch als Soldat. 

,.Der Krieg int die «türkende 
Giaenkur der Menschheit". 

J. Pani. 

So alt als die Menschheit selbst ist der Krieg. Schon Kain 
suchte wider den Bruder Abel seinen Willen durch das Argument 
„Gewalt“ Geltung zu verschaffen. Seither sind Ober sechs Jahrtausend 
in die Ewigkeit gegangen, die fortschreitende Cultur hat den 
Menschen veredelt, auf die heutige hohe Stufe der G'ivilisation ge- 
hoben, hat ihm die Gewalten der Natur zinsbar gemacht — den 
Krieg aber — hat sie nicht aus der Welt zu schaffen vermocht. 

Wohl ist der Krieg heute nur mehr ein Ausnahmszustand im 
Dasein civilisierter \ ölk£l die Hegel bildet der productive Friede. 
Wer aber nicht an den schönen Traum des ewigen Weltfriedens 
glauben mag. den rückt jeder scheidende Tag einem Kriege 
näher. 

Im Erwerbsleben der Völker begründete Spannungen und 
tiefgehende politische Störungen drängen nach gewaltsamem Aus- 
gleiche und führen zur Entscheidung durch Waffengewalt. 

Die These: „Si vis pacem para bellum“ stammt aus der 

Glanzzeit Rom s und obwohl seither 2000 Jahre verstrichen, ist 
dieser staatenerhaltende Grundsatz auch in unseren, dem Materialismus 
verfallenden Tagen ebenso berechtigt, wie damals. 

Diesem in That übersetztem Grundsätze dankt Europa nun 
die Segnungen eines längeren Friedens. 

Die der hoben Cultur der Gegenwart alle Ehre machenden 
philantropischen Bestrebungen, den Krieg durch Völkerschieds- 
gerichte zu ersetzen, kann man vom rein menschlichen .Standpunkte 
nur die besten Erfolge wünschen, ohne von der Überzeugung zu 
lassen, dass der allgemeine Weltfriede eine Utopie sei, die uns 
Sterblichen hienieden nicht beschieden ist. 

Der große Schweiger F. M. Graf von Moltke sagt be- 
zeichnend : „Der ewige Friede ist nur ein Traum und nicht einmal 
ein schöner.“ 

13 
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Daran haben auch die Beschlüsse der Haager Conferenz nichts 
geändert, denn auch in alle Zukunft wird das liecht des Stärkeren 
das alleinige Wort sprechen und sich über papierene Schranken 
auch dann hinwegsetzen, wenn der Menschenfreund dein Friedens- 
brecher sein Anathein entgegenschleudert. Wie wenig völker- 
rechtliche Bedenken das Schwert in der Scheide zu halten ver- 
mögen, beweisen die noch dauernden Kämpfe auf den Philippinen 
und der Krieg Englands gegen die friedfertigen südafrikanischen 
Boernstanten. 

Sei es, wie einst in grauer Vorzeit die zum Streite erhobene 
Faust des Mannes einzige Waffe war, sei es später, als die Er- 
fahrung ihm lehrte, seine Kraft durch Zuhilfenahme von Stein und 
Keule zu mehren, sei es heute, wo hochentwickelte Technik ihm 
ein Vernichtungswerkzeug von seltener Vollkommenheit im Kampfe 
bedienen lässt, immer war der Mensch das wichtigste, das 
kostbarste Kriegsmittel, das durch kein anderes ersetzt 
werden kann. Uh er als einfacher Soldat durch sicheren Gebrauch 
seiner Waffo, ob in führender Stelle, wo seine geistigen ^ orziige 
zur Geltung kommen — kriegerisch thätig ist, gleichviel, immer 
sind es seine persönlichen und die Eigenschaften seiner Kace, welche 
in militärischen Unternehmungen den Ausschlag geben. Der er- 
folgreiche Gebrauch eines Mittels setzt die genaue Kentnis von 
dessen Eigenschaften und sein Verhalten verschiedener Möglich- 
keiten gegenüber voraus. Verständnis der menschlichen Natur und 
ihrer Bedürfnisse, Kenntnis der Leistungsfähigkeit und ihrer 
Grenzen im gegebenen Falle, sowie das Erfassen jener Einflüsse, 
welche Störungen im Verhalten bedingen, sind insbesondere für den- 
jenigen nothwendig, welcher Menschen leiten, führen und zu großen 
Thaten hinreißen soll — und wer ist mehr hierzu berufen, wie der 
Soldat! Die Kenntnis des menschlichen Baues und die Functionen 
seiner Theile sind als Grundlage zur Beurtheilung seiner Verwend- 
barkeit entschieden nothwendig, reicht aber bei Weitem nicht ans, 
um sich eine richtige \ orstellung über manche Erscheinungen zu 
bilden, die so oft die Verwendung des Einzelnen oder größerer 
Menschenschaareu beeinflussen. 

Viele Erscheinungen im Leben des Soldaten lassen sieh durch 
Vorgänge im Seelenleben begründen und bedingt das Verständnis 
desselben ein Vertrautsein mit den hauptsächlichen psychischen 
Äußerungen in den verschiedenen Lebenslagen. Manches wieder 
findet seinen Grund in nationalen Sitten und Gebräuchen, die dem 
Einzelnen zur unbewussten Gewohnheit geworden. Der tiefgehende 
Einfluss religiöser Vorstellungen, der geistigen Bildung und der 
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moralischen Begriffe sind bekannte Thatsachen, deren Nichtbeachtung 
weittragende Folgen nach sich zieht. Für den glaubensstarken 
Mohammedaner bedeutet der Tod am Schlachtfelde die ersehnte Er- 
schließung himmlischer Freuden, die ihm sonst durch keine That 
zu Theil würden, für ihn hat daher der von anderen gefürchtete 
Tod viele Schrecken verloren und bleibt sein Fanatismus ein 
Factor mit dem der Führer in den meisten Füllen rechnen kann. 
— Der Indier hitlt unentwegt fest an seiner uralten Kastenein- 
theilung — ein organisatorisches Vermischen von Angehörigen ver- 
schiedener Kasten ist ihm unfassbar und ein solcher, vielleicht 
durch besondere Verhältnisse bedingter Versuch schlagt fehl, fuhrt 
zu meuterischen Auftritten ! 

Der Jünger des leider überhandnehmenden Materialismus, 
der keinen höheren Lebenszweck, wie Erwerb und Genuss kennt, 
hat andere Anschauungen über Rechte und Pflichten, als die breite 
Ma sse gläubigen Volkes, die in menschlichen Satzungen noch den 
Willen der Vorsehung erblickt. 

Schon der alltägliche Dienst des Offieiers stellt Anforderungen 
an die Kenntnis des Menschen und seine Leistungsfähigkeit, ge- 
schweige denn in Zeiten, wo außergewöhnliche Leistungen an die 
Truppe herantreten oder schwierige Umstände deren Zustand be- 
einflussen. Jeder von uns weiß aus Erfahrung, wie ein langer Marsch 
den Kräftezustand des Einzelnen herabmindert; der sonst gefügige 
und willige Soldat wird schwierig, selbst trotzig, wenn man ihm im 
Zustande hochgradiger Ermüdung, wo sich das Bedürfnis nach 
Ruhe in zwingender Weise geltend macht, eine Leistung zumuthet. 
die er sonst spielend bewältigt hat. — Der erfahrene Soldat wird 
erst eine angemessene Pause der Erholung vorUbergehen lassen, 
innerhalb welcher sich die durch die Ermüdung begründete Er- 
regung gelegt hat, bis er mit neuen, durch die Umstände unab- 
weisbaren Forderungen herantritt — während der Niehtkenner der 
Menschennatur, indem er diesem Bedürfnisse nicht Rechnung trägt, 
sieh selbst Schwierigkeiten schafft und das Vertrauen der Unter- 
gebenen in sein Können untergräbt. Solcher Fälle bringt das 
Dienstleben tausenderlei, die alle gebieterisch auf die Kenntnis der 
menschlichen Natur und der sie beeinflussenden Umstände hin- 
weisen. Nur d e r w i r d d e n Mensch en rieht i g gebrauche n 
und s e i n e L e i s t u n g s f ä h i g k e i t bis an die (irenzen 
deren Möglichkeit ohne Gefahr des Versagens ver- 
werten können, dem die Gesetze des menschlichen 
Daseins, sei es durch langjährige Erfahrung, sei es 
durch Studium geläufig sind. 
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Aber flir die systematische Erwerbung der Kenntnis des 
Menschen und seiner Natur, seiner Leistungsfähigkeit und deren 
Grenzen sowie der Ursachen, welche diese beeinflussen, geschieht 
wenig. Man überlässt es dem Gutdünken des Einzelnen, sich im 
Laufe der Dienstzeit dieselben zu erwerben, oder bezügliche Er- 
fahrungen zu sammeln. Letzteres ist gewöhnlich ein harter Gang, 
denn die Erfahrung ist zumeist die reife und bitter schmeckende 
Frucht vorhergegangener Enttäuschung. 

Es ist wahr, theoretisch durch Vortrag und Studium lässt sich 
die volle Kenntnis des Menschen und seiner Eigenschaften sowie 
der Einflüsse, welche sieh bei der Verwendung des Menschen als 
Soldat geltend machen, allein nicht erwerben. Es muss zur Theorie 
die Erfahrung des Lebens treten. Aber die Theorie kann für letztere 
vorbereitend eine sichere Grundlage schaffen und so manches sonst 
unverstandene Käthsel in der Handlung des Einzelnen wie in der 
Verwendung von Menschenmassen erklären. 

Heute muss inehr denn je die Forderung gestellt werden, dass 
der Officier mit der Kenntnis der menschlichen Natur vertraut sei. 
Die verhältnismäßig kurze Dienstzeit erschwert die Bedingungen, 
um das zahlreiche Menschenmaterial, wie es durch die allgemeine 
Wehrpflicht zur Verfügung gestellt wird, innerhalb der gegebenen 
Frist zu brauchbaren Soldaten auszubilden. Der moderne Krieg 
mit allen seinen demoralisierend wirkenden Erscheinungen verlangt 
aber ein eigenes, liiefÜr geschultes und gestähltes Soldatenmaterial 
um den zerstörenden Einflüssen des Kampfes möglichst lange ge- 
wachsen zu bleiben. 

Eine Prämisse mehr für den Sieg wird jenes Heer aufweisen, 
bei dessen Ausbildung und Führung dieser Erkenntnis am erfolg- 
reichsten entsprochen wurde. 

Der dauernde Einfluss des Führers auf die Ge- 
führten ist eben nur denkbar, wenn erden btrech- 
tigten Einflüssen Rechnung trägt, die ihre Begrün- 
dung in der menschlichen Natur, E i g e ti t h ti m 1 i c h- 
k eiten der Uace, den in der Natiou herrschenden Begriffen 
und in religiösen Anschauungen finden. 

Die größten Feldherren aller Zeiten waren große Menschen- 
kenner, wenn auch nicht immer Menschenschätzer. 

Die von ihnen geschaffenen Heeresein rieh tuegen trugen den 
richtig erkannten Eigenschaften ihrer Völker vollauf Rechnung. 
Indem sie mit den Vorzügen und Schwächen ihrer Heere innig 
vertraut waren, passten sie denselben die geeignetste Verwendung 
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an. und stellten die instinctiren Triebe der Masse mit Geschick in 
ihr Kriegsealcul. 

Der Mensch in seiner Entwicklung ist ein Kind seiner Zeit, 
tragt deren Anforderungen unbewusst Rechnung, indem er sich den 
' erhiiltnissen, unter denen er herangewachsen mehr oder weniger 
anschtniegt und seine Bedürfnisse dem erlangten Lebensberufe all- 
mählich anpasst. 

Die Ursachen, welche ihren Einfluss auf die Entwicklung 
einer bestimmten Menschenrace und ihrer Eigenthiimlichkeiten 
geltend machen, sind zahlreich. Sie finden ihre Begründung in kli- 
matischen Verhältnissen, in der Beschaffenheit des Bodens, im na- 
türlichen Reichthum des Landes und in der Verwertung seiner 
Producte. 

Die weiten sandigen Ebenen mit ihren finstern Fichtenwäldern, 
bar jeder landschaftlichen Reize, der magere Boden, der erst nach 
harter Arbeit den kargen l nterhalt gewährt, die langen kalten 
Winter, die dflstern Nebel, die der Sonne Antlitz verhüllen — 
zeitigen ganz andere Eigenschaften im Volke, als die üppigen und 
lachenden Gefilde unter glücklichen Himmelsstrichen, wo die gütige 
Mutter Natur mehr zur Beschaffung der Lebensbedürfnisse thut, als 
die im fröhlichen Nichtsthun dahinlebcnden Bewohner verbrauchen 
und wo dann dieser Überschuss zur Quelle des National-Reieh- 
thums wird. 

Nüchterne, ernste, zähe, arbeitsfreudige Männer, deren durch 
fortwährende Arbeit gestählter Körper großen und dauernden An- 
strengungen gewachsen ist, erwachsen der erstereu Gegend. Ein 
fröhliches, den Genüssen des Lebens zuneigendes, der schweren 
Arbeit entwöhntes, dauernden Anstrengungen nicht besonders holdes 
Völkehen zeitigt der andere, reichere Boden. 

Kühles Rechnen mit Thatsachen, kaltblütiges Wägen, zähe 
Ausdauer in Durchführung des Gewollten und Überwinden von 
Hindernissen auf einmal betretener Bahn — sind Eigenschaften, die 
in ihrer Vereinigung den nordischen Barbaren zum gefährlichen 
Bedränger des Üppigen Süden gemacht. Nicht dem Schwerte des 
von Genüssen erschlafften Römers unterlagen die blonden nordischen 
Recken, die sich im sonnigen Süden eine zweite Heimat erkämpfen 
wollten, sondern den üppigen Lüsten aus den Gärten der He- 
speriden. 

Frau Venus und Freund Bachus sind Kinder des üppigen 
Südens und nahmen im hercinischen Walde nicht dauerd Aufent- 
halt — deutsches Gestrüpp und der rauhe Tag passten nicht gut 
zu ihrem luftigen Costiime. 
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Das Bedürfnis, sich Nahrung, Obdach und Bekleidung zu ver- 
schaffen, zwang den Menschen zur Arbeit und veraulasste ihn, seine 
körperlichen Leistungen zur Befriedigung der Anforderungen des 
Lebens zu verwerten. Nur wenig Sterblichen ist es besehieden des 
Lebens Güter ohne dauernde Arbeitsleistung zu genießen. 

Der weitaus größte Theil der cultivierten Menschheit, die 
breite Menge des Volkes, miiht sich, dem Worte der heiligen Schrift 
entsprechend, im Schweiße des Angesichtes um s karge tägliche 
Brot, führt den Kampf um’s Dasein in allen seinen Abstufungen. 

Die Größe des zu befriedigenden Bedürfnisses regelt das Maß 
der Arbeit. Während die spielend verdienten wenigen Centesimi 
unter den gesegneten klimatischen Verhältnissen Neapels dein La- 
zaroui ermöglichen, fast ohne Anstrengung sein Leben zu fristen, 
arbeitet der Handlanger der nordischen Fabrikstadt den ganzen Tag 
über schwer und angestrengt, um sich und den Seinen das aller- 
nothwendigste zu schaffen. Es ist natürlich, dass die Art des Er- 
werbes einen weitgehenden Einfluss nicht nur auf die körperliche 
Entwicklung, sondern auch auf den Intellect des Menschen üben 
muss. 

Nur die wenigsten Berufsarten beanspruchen alle Seiten der 
menschlichen Thätigkeit gleichmäßig, die meisten erfordern eine 
mehr oder minder einseitige Beschäftigung, wodurch die be- 
schäftigten Organe sich oft sogar auf Rechnung der weniger ange- 
strengten fortentwickeln und gewisse Einseitigkeiten des Indivi- 
duums begründen. 

Die große Mannigfachheit und Verschiedenheit der vorhandenen 
Arbeit schuf, indem sich das Verlangen nach geschulten Arbeits- 
kräften geltend machte, die einzelnen Berufe. Indem viele dieser 
Berufe von Generation zu Generation Übergiengen, entstand all- 
mählich eine Schichtung der Bevölkerung nach Berufständon, die 
jedoch keine abgeschlossene oder dauernde, sondern im steten 
Wechsel begriffene ist. Fast alle Länder weisen in ihrer Bevöl- 
kerung diese Schichten auf, überall giebt es einen Stand, der sich 
der Bebauung des Bodens widmet, den Landmann, überall giebt es 
eine städtische Bevölkerung, zumeist vom Handwerk und dem 
Handel lebend, überall giebt es Lehrer, Arzte, Beamte etc. als Be- 
rufstände. 

Die einst als publicistisches Schlagwort viel und gerne ge- 
brauchten Bezeichnungen als : Wehr-, Lehr-, Nähr- und Zehrstand 
schließen die Schichtung der Bevölkerung ebenso unvollständig ab, 
als die Theilung in Aristokratie, Bürger und Bauer, welche im 
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Laufe der Zeit vielfache Verschiebungen erlitt, heute zum historischen 
Begriffe geworden ist. 

Der Drang nach dem nothwendigen Verdienste begründet ein 
allmähliches Anpassen der Lebenserfordernisse an die Bedingungen 
des Erwerbes und ein Aufgehen des Einzelnen in seinen Beruf. 
Infolge dieser Anpassung werden in der Regel nur jene Eigen- 
schaften des Individuums in dauernder Thärigkeit erhalten und 
stetig fortentwickelt, welche seinem Berufe zu Gute kommen, wäh- 
rend die anderen, weil selten oder gar nicht gebraucht, Zurück- 
bleiben und schließlich verkümmern. 

Ein Beruf, der vor allem die geistige Thätigkeit des Menschen 
voll beschäftigt und auf das Bewegungsbedürfnis des Körpers wenig 
Rücksicht nehmen kann, zieht eine Abnahme der körperlichen Kräfte 
nach sich und macht zu großen physischen Leistungen untauglich. 
Der im Comptoir oder Bureau jahrelang arbeitende Mensch wird 
nicht nur plötzlich an ihn herantretenden körperlichen Leistungen 
nicht gewachsen sein, sondern auch den Unbilden der Witterung 
leicht erliegen und an Zähigkeit des Widerstandes gegen sonstige 
Einflüsse eingebüßt haben. 

Die unbewusst mahnende Erkenntnis schuf gerade in diesen 
Kreisen ein erhöhtes Bedürfnis nach körperlichen Sporteu. Der 
größte Tlieil der Touristen, die meisten Mitglieder der .Ruder-, 
Turn- und Radfahr- Vereinigungen entstammen einem Bevölkerungs- 
tlieile, dem sein Beruf sonst die zur Erhaltung der Körperkräfte 
nöthige Bewegung versagt. 

Bei andern Berufen wieder wird nur ein Tlieil des Körpers 
beschäftigt, wie z. B. bei den meisten Handwerken, der andere 
nicht beschäftigte Tlieil bis zur Verkümmerung vernachlässigt. 

Schuster und Schneider beschäftigen wohl die Hände, sind 
aber selten gute', ausdauernde Fußgänger und beiden geht im Laufe 
der Zeit, infolge ihrer gebückten Sitzweise, die gerade natürliche 
Körperhaltung verloren. Endlich giebt es, besonders in der Industrie, 
Berufsarten, deren Beschäftigung der Entwicklung des Körpers 
direct schädlich ist und die natiit liehe Widerstandskraft des Ein- 
zelnen gegen schädliche Einflüsse vorzeitig aufzehren. 

Den vortheilhaftesten Einfluss auf die körperliche Entwicklung 
des einzelnen Individuums üben offenbar jene Berufsarten aus, die 
nur so viel Arbeit fordern, als der Körper dauernd ohne jeweilige 
Überanstrengung zu leisten vermag und zu dieser Leistung keine 
ausgesprochen einseitige Thätigkeit beanspruchen. 

Ein entsprechend genährter und ausgewachsener Körper wird 
entschieden dauernd mehr an Arbeit leisten, wie jener, der erst im 
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Waehsthum begriffen und durch Nahrungsmangel in der Entwicklung 
behindert ist. 

Der verhältnismäßig kräftigste Menschenschlag sind die Be- 
wohner jener klimatisch gesunden Landstriche, die bei fleißiger 
Bodenarbeit einen reichen Ertrag liefern, welcher nebst kräftiger 
und genügender Nahrung des Einzelnen noch einen gewissen, jeden 
Mangel ausschließenden bescheidenen Wohlstand gründet, wie z. B. 
die bäuerliche Bevölkerung jener reichen Gegenden, wo der Bauer 
Grundbesitzer oder Erbpächter des von ihm bebauten Bodens ist. 
Hier sind die Bedingungen zu einem gesunden, leistungsfähigen 
und doch bediirfnisloseu Menschen geschaffen, der nebst Liebe zu 
seiner Heimatscholle auch das nöthige Quentchen moralischer Po- 
tenzen zum guten Soldaten mitbringt. Die meisten Truppenkörper, 
die ihren Ersatz vorwiegend der bäuerlichen Bevölkerung entneh- 
men, weisen nicht nur günstige Gesundheits-Verhältnisse auf, sondern 
zeichnen sich auch durch Zähigkeit im Ertragen kriegerischer Stra- 
pazen und große Widerstandsfähigkeit gegen unberufene sonstige 
Einflüsse aus. 

ln sehr dicht bevölkerten Theiien des Landes, namentlich iu 
großen volkreichen Städten und Industrie-Centren, wird dem Ein- 
zelnen die Befriedigung selbst der einfachsten Lebensbedürfnisse 
immer schwieriger. Ein Angebot von Arbeitskräften, welches die 
Nachfrage an solchen übersteigt, wirkt drückend auf die Lohn- 
verhältnisse und andererseits erschwert die Steigerung im Preise der 
Lebenserfordernisse dem Einzelnen das Anslangen mit seinem \ er- 
dienste. 

Er muss, bloß um sein Dasein fristen zu können, sieb weit- 
gehende Entbehrungen im Nothwendigsten auferlegen, der bittere 
Mangel am Unentbehrlichsten untergräbt ihm früh die Gesundheit 
des Körpers und der Seele und wirft ihn in die Arme des Elends. 

Die Erhaltung der Familie durch den \ erdienst der Eltern 
allein wird schwer und zwingt die heranwachsenden Kinder oft 
schon in zarter Jugend, durch eigene Arbeit etwas zum allgemeinen 
Haushalt beizutragen oder sieh selbst unter viel Entbehrung das 
karge, tägliche Brot zu verdienen. Früh der häuslichen Zucht ent- 
rathen, durch ungenügende Nahrung und mangelhafte Bekleidung 
im Wachsthuin, durch Überanstrengung in der körperlichen Ent- 
wicklung zurückgehalten, ohne feste moralische Begriffe, in geistiger 
Noth ohne inneren Halt emporgewucliurt, verfällt die Mehrzahl der 
Proletarierkinder, zumeist ohne ihr Verschulden, jenem Zustande 
körperlicher und geistiger Verkommenheit, der gegen alles Edle 
abgestumpft, zu keiner dauernden Leistung befähigt. 
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Wie jeder Kampf, so fordert auch der Kampf um s Dasein 
seine Opfer; diese werden am zahlreichsten dort fallen, wo die 
l'ngunst localer Verhältnisse das Befriedigen der bescheidensten 
Ansprüche besonders erschwert und die dauernde Behauptung 
eines sicheren, genügenden Verdienstes nicht vom Willen des Ein- 
zelnen abhängig macht. 

Das Elend, mit seinen Gesundheit, Moral und Sitte schädigenden 
Einflüssen, ist als Pauperismus die gefürchtete «Schattenseite der 
Großstädte und lndnstriebezirke. Es ist die Ursache, dass ein großer 
Theii der arbeitenden Bevölkerung an Leib und Seele bereits in 
einem Alter verdorben ist, welches sonst die Vollkraft des Lebens 
bedeutet. 

Ohne eigenen festen Besitz, an den er sein Herz gehängt, ohne 
innige Familienbande die ihn an die Heimat knüpfen, zieht er 
dem zum Leben nothwendigen Verdienste von Ort zu Ort nach, 
und so geht ihm allmählich, indem er zum Nomaden wird, das 
Heimatsgefühl, im harten Kampfe ums tägliche Brot auch die 
Vaterlandsliebe ab — er wird zum internationalen Menschen. 
Körperlich seit früher Jugend im Wachsthum und geregelter Ent- 
wicklung behindert, in geistiger Beziehung einseitig entwickelt und 
moralisch angekränkelt, fehlen den, dem internationalen Socialismus 
verfallenen Arbeitern zumeist die Eigenschaften zum guten «Soldaten 
— wenn er auch gegebenen Falls als Barricadenheld persönlich 
Muth beweist. 

Die Verwendung des Menschen zum Soldaten bedingt vor 
Allem gewisse geistige und körperliche Eigenschaften, deren Vor- 
handensein ihn befähigen, den Anforderungen, die mau an den 
Krieger stellen muss, zu entsprechen und deren gänzlicher oder 
theilweiser Mangel seine Brauchbarkeit für militärische Zwecke 
nusschließen. 

Der Dienst des Soldaten erfordert, nebst dem unbehinderten 
Gebrauch der «Sinne, einen gesunden, hinreichend kräftigen Körper 
mit normaler Bewegungsfreiheit seiner (Bieder; bloße Mängel 
körperlicher Schönheit behindern die Brauchbarkeit nicht. Es sind 
daher dieselben Eigenschaften, die man an jedem gut entwickelten, 
gesunden und arbeitsfähigen Mann findet, dessen Körperconstitution 
die Gewähr bietet, auch andauernden Anstrengungen unter sonst 
günstigen V erhältnissen gewachsen zu sein. Langjährige Erfahrungen 
bestimmen das Mittelmaß der in dieser Beziehung zu stellenden 
Anforderungen an die körperliche Tauglichkeit des Einzelnen behufs 
Heranbildung desselben zur militärischen Dienstleistung. 
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Die gesetzliche Regelung dieser Erfahrungen führte zur Codi- 
fleierung der Bedingungen zur Einreihung in die bewaffnete Macht. 

Die Verhältniszahl zwischen Tauglichen und Untauglichen aller 
jährlich der ärztlichen Untersuchung vorgefilhrten Wehrpflichtigen 
einer Gegend oder eines Landes lässt gewisse Schlüsse auf die materielle 
Entwicklung der Bewohner desselben zu. Während manche Länder 
verhältnismäßig sehr hohe Percentsätze voll Militärtauglichen ihrer 
Bewohner aufweisen, stehen die bezüglichen Verhältnisse zwischen 
Tauglichen und Untauglichen in anderen (fegenden minder günstig. 

Bei der Übereinstimmung der gesetzlichen Bestimmungen Uber 
das Mindestmaß körperlicher Eignung zum Kriegsdienste in fast 
allen Ländern, welche die allgemeine Wehrpflicht als Grundlage 
der Heeresaufbringung angenommen haben, gewährt ein \ ergleich 
der Kecrutieruugsergebnisse auf zilFermüßiger Grundlage, also des 
Verhältnisses zwischen Tauglichen und Untauglichen. Anhaltspunkte 
zur Beurtheilung der physischen Beschaffenheit seiner Bewohner. 
Ein großer Percentsatz Tauglicher ist immer ein erfreuliches Zeichen 
fortschreitender gedeihlicher Entwickelung eines Volkes in mate- 
rieller Beziehung. 

Auffallend hohe Percentsätze Untauglicher weisen auf un- 
günstige productive oder sonstige ungesunde Verhältnisse, sind das 
erste Anzeichen beginnender Degenerierung einer Kaee. 

In Staaten mit großen Territorien und verschiedenen Lebens- 
bedingungen für seine Bewohner sind die Tauglichkeitsverhältnisse 
nicht in allen < legenden dieselben, sondern differieren nicht selten 
um Erhebliches. Im allgemeinen, bei Ausschluss endemischer Ur- 
sachen, weist die bäuerliche Bevölkerung wohlhabender und klimatisch 
bevorzugter Gegenden die höchsten Tauglichkeitspercente auf : 40 bis 
50 Percente ; weniger günstig sind sie dort, wo der Kampf um s 
Dasein an den einzelnen höhere Anforderungen stellt, wie in Städten 
mit vorwiegend Handel und Handwerk treibender Bevölkerung 
(20 bis 30 Percent.) ln Großstädten und Industriebezirken mit ihrem 
zahlreichen Proletariat und äußerst erschwerten Lebensbedingungen 
sinken die Tauglichkeitspercente in auffallender Weise unter die 
allgemeine Durchsclinittsziffer (8 bis 10 Percent). 

Aber selbst in der Gegend ein und desselben Ersatzbezirkes 
sind die Tauglichkeitsverhältnisse nicht jedes Jahr dieselben, 
sondern Schwankungen unterworfen, deren veranlassende Ursachen, 
wie Epidemien, Missjahre, Kriege oder sonstige große Elementar- 
Ereignisse oft viele Jahre zartickliegen. 

Von allen 1893 in Österreich und Ungarn zur Stellung be- 
rufenen 813.000 Stellungspflichtigen der drei zur Assentierung 
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kommenden Alterselassen waren 25 Percent Tauglicher, ohne Ge- 
brechen, 69 Percent Wehrpflichtiger mussten als derzeit oder für 
immer untauglich zurückgestellt werden. Von den Zurückgestellten 
wurden bloß 21 Percent als gilnzlich untauglich aus den Assentlisten 
gestrichen. In groben Ziffern war daher unter vier vorgeführten 
Wehrpflichtigen nur einer tauglich ohne Gebrechen, während drei 
tlieils wegen nicht erreichtem Mindestmaß, allgemeiner Körper- 
schwäche oder Gebrechen zurückgestellt werden mussten. Innerhalb 
dieser allgemeinen Gesammtdurchschnittszahl für die ganze Mo- 
narchie schwankte jedoch das Verhältnis der Tauglichen in den ein- 
zelnen Krgänzungsbezirken zwischen 48 Percent (ländliche Be- 
völkerung in wohlhabender Gegend Sudungarns) und 12 Pereent 
(Industriebezirk am Fuße des böhmischen Kiesengebiges). 

Im allgemeinen verschiebt die fortschreitende Cultur die 
Tauglichkeitsverhältnisse gegen die unteren Gegenden, indem sie 
große Thcile der oberen, der führenden Schichten der Bevölkerung 
körperlich verweichlicht und zum Ertrage von dauernden Strapazen, 
wie solche der Krieg mit sich bringt, weniger geeignet macht, 
während die vom Schicksale minder begünstigten unteren Classen 
besonders die immer zahlreicher werdende Arbeiterbevölkerttng, 
im harten Kampfe um s Dasein frühzeitig die Körperkräfte auf- 
braucht und endlich jenen zersetzenden Einflüssen unterliegt, deren 
Ergebnis sich in den traurigen statistischen Daten des Elends offen- 
bart. Der größte Feind der Kriegstüchtigkeit einer Kace, war der 
zunehmende Luxus, die Verweichlichung im allgemeinen, C'orruption 
eines Theiles der oberen Schichten, um den zum Bedürfnis ge- 
wordenen Luxus erhalten zu können, so wie Friedensliebe um jeden 
Preis zum Gefolge hat. 

In dem Alter, in welchem gewöhnlich die Einreihung der 
Wehrpflichtigen in das Ileer erfolgt, also bei uns im 21. Lebens- 
jahre, machen sich die Einwirkungen des bürgerlichen Erwerbes 
noch nicht besonders geltend, und «loch wissen wir ja alle aus 
eigener Erfahrung, welche großen Unterschiede in der körperlichen 
Entwicklung das Kecrutenmaterial einer Unterabtheilung aufweist. 
Der größere Theil der Eingereihten braucht erst zweck- und ziel- 
bewussten Training, um den Anforderungen genügen zu können, 
welche die größeren Übungen an seine Leistungsfähigkeit stellen, 
alle aber bedürfen einer mit Sachkenntnis geleiteten Erziehung um 
jenes unumgänglich nothwendige Maß von Zähigkeit und Ausdauer 
im Ertragen größerer Anstrengungen zu erzielen, welches notli- 
wendig ist, um eine Truppe mit Erfolg verwenden zu können. 
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Indem der Rekrut mit dem 21., oft erst 22. Lebensjahre in die 
Truppe eingereiht und nach 3-jähriger Dienstzeit also mit dem er- 
reichten 23. oder 24. Jnhre zur Reserve entlassen wird, fallt seine 
Präsenzdienstzeit mit dem Abschlüsse seiner körperlichen Entwick- 
lungsperiode zusammen. Innerhalb dieser dreijährigen Dauer lässt 
sich noch manches nachholen, was Unverstand oder die l ngunst 
der Verhältnisse an der körperlichen Entwicklung des Mannes ver- 
schuldeten. Sorgsam überwachte Lebensführung bei hinläng- 
licher und gesunder Nahrung, die den Anforderungen der 
Arbeit angepasst wird, — mit Sachkenntnis betriebene kör- 
perliche Übungen bei systematischer Körperpflege — gesunde, 
gelüftete Wohnräume — entsprechende Kleidung und sorgfältige 
Überwachung des körperlichen Wohles sowie das Fernhalten von 
Schädlichkeiten aller Art, leiten die Entwicklung des jungen Mannes 
in geregelte Bahnen und bringen sie zu einem günstigen Abschlüsse. Für 
die weitaus größte Mehrzahl der Rekruten sind die Verhältnisse 
während der Präsenzdienstzeit für die Heranreifung in körperlicher 
Beziehung ungleich viel günstiger als zu Hause um! gar manchem 
gieng es in der Familie nie so gut als im Ehrenrock des Vater- 
landes. 

Auch hier mögen Zahlen sprechen. Von 100 eingestellten Re- 
kruten betrug im Durchschnitt das Köpergewicht 58 kg bei einer 
Brustweite 87 cf», am Ende des 3. Jahres aber 62'4 kg und die 
Brustweite !f3'2 cm. — Gesund au Körper und Seele, arbeitskräftig 
und arbeitsfreudig kehrt der Urlauber zu den häuslichen Penaten 
zurück. 

Die Arbeit, die im Interesse der Volkswirtschaft gerade in 
dieser Beziehung im Heere alljährlich geleistet wird, ist eine sehr 
bedeutende, entgeht aber zumeist der öffentlichen Würdigung oder 
findet doch nicht die entsprechende Anerkennung. 

Das gegenwärtig fast in allen enropäischen Staaten durchge- 
führte I’rincip der Aufbringung der Armee in der Form der Cadre- 
Heere mit allgemeiner Wehrpflicht bringt es mit sich, dass die 
Eingereihten nach Ableistung einer Präsenzdienstleistung von ver- 
schiedener Dauer zur Reserve beurlaubt werden und in s bürgerliche 
Leben zurücktreten. Die aus der Präsenzdienstleistung Entlassenen 
kehren zu ihrem früheren Berufe oder Erwerbe zurück, in welchem 
sie ihr weiteres Fortkommen suchen und finden müssen. 

Die Anforderungen, welche das Erwerbsleben stellt, sind be- 
deutende und besonders dort oft harte, wo der Verdienst des Ein- 
zelnen die einzige Quelle zur Deckung der Lebenserfordernisse ist. 
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Jede Unterbrechung; des Erwerbslebens schädigt die Früchte 
des Erwerbes und bedeutet einen mehr oder weniger fühlbaren Ver- 
dienstentgang, wenn er nicht gar die Beschäftigungslosigkeit Ein- 
zelner zur Folge hat. 

Der Banquier, der Großkaufmann, der Advocat und Beamte 
kann sich auf einige Zeit vertreten lassen, ohne dass seine Ein- 
nahmen fühlbare Einbuße erleiden würden. Der Hankwerker, der 
Taglöhner, der kleine Händler, dem seine Person und ihre Ver- 
wendbarkeit das einzige Capital sind, über das er verfügt, kann es 
nicht, denn für die Tage, die er dem Erwerbe entzogen ist. entgeht 
ihm der Verdienst, von welchem er. sich und die -Seinen erhalten 
muss. Das Erwerbsleben bringt mit sich, dass der Gewerbemann, 
gleichviel ob Handwerker, Bauer oder Handelsmann, sei es um ein 
(ieldcapital zu schaffen, sei es um neue und billige Arbeitskräfte 
zu erwerben, oder um der Sorge um seinen Haushalt ledig zu 
werden, bald heiratet und sich einen häuslichen Herd gründet. 

Die Mehrzahl der Menschen, die im Drange nach dem notli- 
wendigen Erwerbe einen natürlichen Bundesgenossen suchen und 
denselben im Weibe finden, heiraten im Alter von 25 — 30 Jahten, 
also wenig Jahre nach der Entlassung aus der Liniendienstpflicht. 
Selbst wenn alle Bedingungen uud Iloflnungen, welche der Einzelne 
an die Eheschließung knüpfte, im vollen Maße eintreffen und er 
seine Existenz durch eine Heirat wirklich stabilisiert und materiell 
verbessert hätte, kommt doch ein neues und gewichtiges Moment 
hinzu, die „Sorge des Familienerhalters“. Eine Sorge, die umso 
nachhaltiger die Bewegungsfreiheit des Einzelnen beschränkt, als 
die Erhaltung des Hauswesens und der Familie auf seinen Erwerb 
oder doch sein Dasein angewiesen ist. Die Sorge nimmt mit den 
Jahren uud der Vermehrung der Nachkommenschaft zu und wird 
ntnso drückender, als der rastlos dem Verdienste nachgehende Fa- 
milienerhalter die Mittel zum vergrößerten Haushalte schwieriger 
aufbringt und in einer kürzeren oder längeren Dauer seiner Er- 
werbslosigkeit den drohenden Untergang der Seinen erblicken muss. 

Unter solchen Umständen empfindet der Einzelne jede Lei- 
stung, welche seinen Verdienst schmälert, schwer, am schmerzlichsten 
aber solche, die er persönlich dem Staate erfüllen muss und die 
ihm dem Erwerbe, sowie der Pflicht für die Seinen zu sorgen, ent- 
zieht. Er empfindet die durch die allgemeine Wehrpflicht auferlegte 
schwerste aller Verpflichtungen um so nachhaltiger, als dieselbe 
ihm nicht nur im Frieden periodisch dem Erwerbe entzieht, sondern 
im Kriegsfälle auch die Wahrscheinlichkeit naherückt, mit der Ge- 
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sundheit »einer Glieder, also mit einer dauernden Erwerbsstörung, 
oder selbst mit dem Tode seine Pflichttreue zu besiegeln. 

Es lastet daher die allgemeine Wehrpflicht, obwohl sie ent- 
schieden die gerechteste Form der Blutsteuer ist, trotz der Gleichheit 
mit der sie alle Stände umfasst, dennoch am schwersten auf den 
Schultern des armen Mannes. Indem er den Einberufungen Folge 
leistet, entzieht er sich und den Seinen auf die Dauer seiner Mili- 
tärdienstleistung seinen bürgerlichen Verdienst, während der Reiche 
wohl sein gewohntes Leben unterbrechen, aber sicherlich kein so 
durchgreifendes Opfer bringen muss, wie der Arme. 

Versuche, sich auf gesetzlich geltend gemachte Gründe stützend, 
von der Prfisenzdieustpflieht zu befreien oder von den periodischen 
Waffeniibungen enthoben zu werden, sind daher keine Seltenheit, 
kommen jedoch merkwürdiger Weise öfters aus Gesellschafts- 
schichten. denen das pecuniäre Elend ferne liegt, und in welchen 
der Einzelne leicht entbehrt werden kann, als aus der breiten 
Masse des besitzlosen Volkes, das zur Fristung seiner Existenz auf 
den Ertrag der arbeitenden Hände angewiesen ist. 

Die Verhältnisse im bürgerlichen Leben unserer Tage mit 
seinen erschwerten Existenzbedingungen sind wenigstens in den 
breiten Schichten der auf den regelmäßigen Erwerb angewiesenen 
Bevölkerung durchaus nicht angethan, jene idealen Bürgertugenden 
zu pflegen, wie sie die großen Augenblicke im Dasein der Völker 
fordern, welche im Kriegszustände sich befinden. 

Der Mensch will leben, möglichst gut leben. Er und die Seinen 
wollen die Früchte der Arbeit voll und in Ruhe genießen, und jeder 
l'nteibrechung des gewohnten Lebens, besonders wenn diese auch 
den Erwerb bedroht, trachtet er aus dem Wege zu gehen. Der 
durch die erschwerten Bedingungen des Daseins allgemeiner wer- 
dende Egoismus und jener Materialismus, welcher für ideale Be- 
griffe wenig Raum mehr hat, sind nicht die Atmosphäre, um Patrio- 
tismus, Selbstverleugnung bis zur Selbstaufopferung erstarken zu 
lassen. Indem das eigene Ich zum alleinig selig machenden Götzen 
erhoben wird, erlahmt das Interesse an der Allgemeinheit in solchen 
Fällen, die mit wirklichen Opfern, mit persönlichen Leistungen und 
Gefahren verbunden sind. Die Bethätigung solcher hoher Begriffe 
von Vaterlandsliebe, Standhaftigkeit und Selbstverleugnung ist eben 
mit sehr harten persönlichen Leistungen, und oft auch mit schweren 
Opfern verbunden, so dass sie von Manchen für die breite Schichte 
der Gesellschaft nur mehr als eine banale Gelegenheitsphrase, ein 
zeitgemäßes Schlagwort — aber nur in seltenen Fällen als That ge- 
funden w erden will. Hiezu kommt noch die überhandnehmende Gleich- 
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giltigkeit in Wahrung der persönlichen Ehre, indem manche, allerdings 
illegitime Chance des Erwerbsleben nur vortheiihaft ausgenützt werden 
kann, wenn man sich unbedenklich über gesellschaftliche Begriffe hin- 
wegsetzt, deren Vernachlässigung gesetzlich nicht geahndet werden 
kann. Die strengen Ehrbegriffe der früheren, in Handel und 
W andel gemessenen Zeit, in welcher geschäftliche Coucurrenz den 
Erwerb nicht so einengte, machen einer lässigeren Auffassung Platz 
und werden in vielen Gesellsckaftsschiehten geradezu als veraltete 
A orurtheile abgethan. 

An die im Laufe der Zeit überkommenen Bedürfnisse, be- 
sonders wenn sie zur Gewohnheit geworden, hält der Einzelne, 
wie das ganze Volk zähe und und kann sie nicht einmal ablsgen. 
So bedingt ein langer Friede das Sinken der kriegerischen Eigen- 
schaften im Volke, weil eben der Mensch im bürgerlichen Leben 
sich Vielem entwöhnt hat, was er als Soldat nothwendig braucht. 

Ebenso, wie ein gewisses Maß körperlicher Eigenschaften für 
das Individuum nothwendig ist, um es als Soldat ohne Nachtheil 
verwenden zu können, ist der Erfolg dieser Verwendung von seinen 
psychischen Eigentümlichkeiten abhängig. Nicht jeder, der die er- 
forderlichen körperlichen Eigenschaften hat, ist ein guter Soldat, 
erst das Vorhandensein innerer Qualitäten machen ihn zu diesem. 
Wohl sind viele dieser psychischen Gaben angeborene Anlagen, 
aber die Entwicklung dieser und die Weckung neuer Eigenschaften, 
das harmonische Zusammenfassen zum Charakter sind Sache der 
häuslichen Erziehung und allgemeinen Bildung. 

Während das Maß körperlicher Tauglichkeit gesetzlich nor- 
miert ist, entzieht sich jenes der moralischen Qualitäten der legis- 
latorischen Bestimmungen, welche nur Geisteskranke vom Dienste 
im Heere ausschließen. Gerade aber die Charaktereigenschaften des 
Einzelnen und der Baee bestimmen bei sonst vorhandener Tauglich- 
keit den Wert als Soldaten und mit diesen den Gehalt der 
Heere. 

Vaterlandsliebe, Achtung vor dem Gesetze, hohes Pflichtgefühl, 
Selbstlosigkeit, Ehrliebe und Bedürfnislosigkeit, sowie eine gewisse 
Anstelligkeit und Gelehrigkeit finden sich selten in einer Person im 
gleichen Maße vereint. Sie finden sich umso seltener, als die 
heutigen Erwerbsverhältnisse wenigstens in den breiten Schichten 
des Volkes der häuslichen Erziehung nicht günstig sind. Das 
Schwergewicht der Erziehung der heranwachsenden Jugend wird 
zum großen Nachtheil der Sache täglich mehr aus dem Elternhause 
in die öffentlichen Schulen gerückt und verliert so den Charakter 
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der individualisierenden Einzelerziehung, indem sie zur Massen- 
ausbildung mit allen ihren Schattenseiten wird. 

Die Mehrzahl der jährlich in das Heer eintretenden jungen 
Leute sind in guter Entwicklung begriffene Charaktere und bringen 
auch die sonst nöthigen intellectuellen Eigenschaften mit, um bei 
zielbewusster Behandlung im Laufe ihrer Dienstzeit ein brauchbares 
Soldaten material zu werden. Moralisch verwahrloste oder verdorbene 
Individuen bilden die Minderzahl und auch da gelingt noch bei 
Manchen eine nachhaltige Besserung zum Outen. 

Den bestehenden Friedensformationen, als der Schule der Nation 
im Waffendienste, werden daher schon Elemente zugeführt. deren 
körperliche Entwicklung manches und deren Charakterbildung, 
sowie moralisches Begriffsvermögen noch Vieles zu wünschen (ihrig 
lässt. Die Armee kann in dieser Beziehung nur Vorhandenes bessern, 
stärken und zum Guten weiterentwickeln, nicht aber Fehlendes 
schaffen — dazu gehört der Einzelne nur zu kurze Zeit ihren 
Reihen an. 

Indem hier mit sachverständiger Hand so manches nachgeholt, 
unter dem Drucke der Disciplin viel gebessert und manchem Übel 
gesteuert wird, wird das Fried ensheer zur praktische n 
Hochschule des Lebens für all die Bevölkerung«- 
e lassen, die im Kampfe um's Dasein die Sorge in der Heran- 
bildung ihrer Nachkommenschaft zum Theile versäumten. 

Zu allen Zeiten haben sich in der Bevölkerung, besonders in 
gewissen Kreisen derselben Strömungen gegen militärische In- 
stitutionen des Staates geltend gemacht. Entweder waren sie der 
Ausfluss einseitiger Auffassung nationalökonomischer Lehren oder 
entsprangen sie philantropischen Motiven unter Voraussetzung idealer 
staatlicher Zustände, zumeist aber verdanken sie politischen Be- 
strebungen ihre Entstehung. Namentlich im Kampfe der politischen 
Parteien bildet das sehr oft variierte Thema der Abschaffung der 
stehenden Heere und Ersatz derselben durch Milizen ein wichtiges 
Agitationsmittel. Sei es, dass solche periodisch wiederkehrende 
Strömungen sich gegen den Militarismus als solchen, sei es gegen 
dessen große Kosten, sei es in politischer Richtung gegen das 
Säbelregiment richten, immer musste die Wissenschaft mit Argumenten 
zum Beweise dieser allmählich populär gewordenen Behauptungen 
herhalten. Vorläufig verdankt Europa dem Militarismus den Frieden, 
den es durch 20 .Jahre genießt und die kleinen Eruptionen, die zu 
localen kriegerischen Ereignissen führten, beweisen am schlagendsten 
die Nothwendigkeit einer starken staatlichen bereit gehaltenen Wehr. 


Digitized by Google 


Der Mensch als Soldat 


209 


Der russische geheime Staatsrath Dedjulin hat in seinem 
auf officiellen statistischen Materiale der Recrutierungs-Commissionen 
aufgehauten Werlte llher die Degeneration des russischen Volkes, 
als eine II a u p t u r sa ch e derselben den Militarismus bezeichnet 
Sein Werk soll es gewesen sein, welches dem jungen, um das Wohl 
seiner Volker besorgten Czaren zu dem vielfach commentierten Ab- 
rüstungsvorschlage die erste Anregung gab, der mit den Haager 
Conferenzen seinen vorläufigen Abschluss fand. 

Dedjulin behauptet, dass durch den ständigen Unterhalt 
starker Friedensheere, nicht nur dem Lande unerschwingliche 
Kosten erwachsen, welche in weiterer Folge eine fühlbare Ver- 
theuerung aller Lebensbedürfnisse mit sich bringen, sondern auch 
durch die Einreihung der arbeitsfähigsten jungen Leute und deren 
Zurückhaltung auf mehrere Jahre unter den Fahnen dem Lande 
die wertvollsten Arbeitskräfte entzogen würden, wodurch die 
Production heruntergehe. Er findet in diesen Verhältnissen die 
IIau|itur8achen der Degenerierung des russischen Volkes. Es wird 
keinem denkenden Menschen einfallen, die großen Kosten des be- 
waffneten Friedens leugnen zu wollen, noch weniger aber ihren 
Einfluss auf eine gewisse Vertheuerung der Lebensbedürfnisse zu 
bestreiten. Lei uns in Österreich-Ungarn betragen die Gesammt- 
ausgaben für die bewaffnete Macht 16'5 Percent, also ungefiihr den 
sechsten Theil der verfügbaren Einnahmen. 

Ganz ohne Auslagen für den Militäretat ist kein Culturstaat 
denkbar: auch Länder mit garantierter Neutralität, oder solche, deren 
glückliche geographische Lage ihr wertvollster Verbündeter ist, 
müssen Opfer zur Aufrechthaltung einer bewaffneten staatlichen 
Gewalt bringen und deren jährliche Budgets weisen immer noch 
acht bis zehn Percent für diese Zwecke aus. Selbst eine weitgehende 
Reducierung des Friedensheeres würde kaum jene Ersparnisse er- 
zielen. welche eine fühlbare und dauernde Nachwirkung auf alle 
Preise zur Folge hätte und dadurch die Lebensbedingungen 
günstiger gestalten würde. 

Entfallen gegenwärtig in Österreich-Ungarn von jeder Steuer- 
krone 16‘5 Heller zur Bestreitung des Militäretats, so würden 
vielleicht nach durcligeführter Abrüstung neun bis zehn Heller dafür 
hinreichen. Der Betrag von fünf bis sechs Heller per Steuerkrone 
kann doch unmöglich jene degenerierende Wirkung auf ein ganzes 
A olk ausüben, weil dieses Sümmchen im täglichen Haushalte selbst 
des Ärmsten kaum gefühlt wird. Andererseits aber würden tausende 
schaffender Arme, die in allen Industriezweigen für das Heer ar- 
beiten, um ihren \ erdienst kommen. Auch ganz unproductiv sind 
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fliese Auslagen zur Erhaltung der SchlagfSlhigkeit des Heeres nicht; 
abgesehen von den bedeutenden Summen, die den vaterländischen 
Producenten, Handel und Industrie zudießen, bilden sie ein Äqui- 
valent für die zwei- bis dreijährige Volksschule höheren Stiles, als 
welche bei uns die Armee aufgefasst werden muss, denn auf lange 
Jahre bleibt sie ein uothwendiges Volkserziehnngs- und Bildungs- 
Institut, in welchem die Bliithe der heran wachsenden männlichen 
Generation in physischer wie intellecter Beziehung vom jungen 
Menschen zum Manne heranreift und dafür kann dem Staate kein 
Opfer zu groß sein. 

Der Friedensstand der europäischen Cadre— Heere beträgt kaum 
1% der Gesammtbevölkerung, bei uns in Österreich- Ungarn sogar 
nur 0'8 0 /«. Nun auch dieser verschwindend kleine Bruchtheil d«-r 
Bevölkerung, welcher in Erfüllung seiner Wehrpflicht unter den 
Fahnen gehalten wird und daher productiver Thütigkeit zeitweilig 
entzogen ist. kann keinen derartigen Einfluss auf die Arbeitskraft 
eines Volkes haben, dass dessen Degcnorierung die unabweisbare 
Folge wäre. Während seiner Dienstzeit aber lebt der Soldat in sehr 
geregelten Verhältnissen, erstarkt an Körperkraft und wird nach 
Beendigung der Präsenzdienstpflicht, wie die nicht hinwegzuleug- 
nende Erfahrung lehrt, den Seinen viel gesünder, widerstandsfähiger 
und entwickelter gegebeu, als er seinerzeit als Rekrut in das Heer 
trat. Eine durchschnittliche Zunahme des Körpergewichtes von 
;-i — 5 kg für den Einzelnen, wie sie statistisch feststeht, ist jedenfalls 
ein sprechendes Zeugnis für die Vortrefflich keit der körperlichen 
Erziehung im Heere. Ähnliche Erscheinungen wie in Russland treten 
auch in andern Ländern zu Tage. Es ist nicht zu leugnen, »lass 
sielt besonders in Culturländern die M ilitärtauglichkeits-A erhältnisse 
allmählich verschlechtern, was um so auffallender ist, als das Be- 
dürfnis nach zahlreichen Armeen die gesetzlichen Bedingungen zum 
Eintritte in das Heer stets erweitert hat. 

Die Hauptursache einer Degenerierung eines A olkes sind nicht 
in den Folgen des Militarismus zu suchen — sie liegen tiefer; 
schon Malhus suchte die Verarmung des Volkes in dessen rascher 
Vermehrung zu finden. Die stete Zunahme der Bevölkerung durch 
Überschuss der Geburten betragt in den meisten europäischen Cul- 
turstaaten l'ö bis ‘2% jährlich, ln einem Zeiträume von 50 — 75 
Jahren müsste sieh die Bevölkerung einzelner Länder verdoppeln, 
wenn nicht durch Auswanderung des erwerbtüchtigsten Theiles, 
durch große, langdauernde Kriege, Seuchen etc., diese rapide \ er- 
mehrung verzögert würde. Diese rasche Zunahme der Bevölkerung 
einerseits, dir Entwertung des Geldes durch verminderte Kaufkraft 
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andererseits, endlich die Grenzen der Production, erschweren den 
Kampf um ’s Dasein i in hohen Grade und verschlechtern alle Le- 
bensbedürfnisse für die arbeitende (.'lasse. Die Verschlechterung der 
Nahrung sowohl in quantitativer als in qualitativer Beziehung, 
rasche Abnützung der persönlichen Erwerbskraft durch harte 
Arbeit und dauernde Überanstrengungen, überhandnehmender 
Alkoholismus, frühe Heiraten hei unzureichenden Subsistenzmitteln, 
endlich ungünstige hygienische Bedingungen, bei Verwahrlosung 
des Körpers, tragen zur Degeneration der unteren breiten .Schichten 
eines Y olkes entschieden bei. Aber auch in Gesellschaftsschichten, 
die den Hunger und das Elend für gewöhnlich nicht kennen, hat 
die Degeneration Einzug gehalten. Reichthum, Üppigkeit, damit zu- 
sammenhängend Luxus und Y erweichlichung. die sinnlose Jagd 
nach dem Vergnügen oder politische Excesse. in vielen Fällen auch 
Corruption, tragen hier das ihre zum Verfalle bei. Der Materia- 
lismus, der stets weitere Kreise zieht, mit seinem rücksichtslosen 
Erwerbe verrollt durch die Ausbeutung wirtschaftlich Schwächerer 
und corumpicrt durch vorzeitigen und übermäßigen Genuss. 

In diesen Gesellschaftsschichten hat der Kampf ums Dasein 
vielfach dem Kampfe ums Wohlsein Platz gemacht. Auch diese 
Form iles Existenzkampfes fordert ihre Opfer, wie die iiberhand- 
iiehmenden Selbstmorde und die sich stetig mehrenden Geistes- 
kranken in den besseren Kreisen beweisen. 

So sind der I rsachen mannigfache, die als vorübergehende 
Krankheiten oder dauernde Schäden an der menschlichen Gesell- 
schaft zehren und den Stoff fürs Heer sowohl in körperlicher wie 
in moralischer Richtung ungünstig beeinflussen. Erscheinungen im 
Kriegsleben der Völker zeitigen, die unverständlich blieben, würde 
nicht der Werdegang des culturellen Lebens darauf \veisen. 

Immerhin ist gegenwärtig des brauchbaren Menschenmateriales 
genug, um das Heer auf der Höhe seiner Aufgabe zu erhalten und 
hoffentlich wird der lange Friede seine erschlaffende YY irkung auf 
die vorhandenen kriegerischen Tugenden unserer Völker nicht in 
dem Maße geltend machen, dass man jetzt schon berechtigt wäre 
für die Zukunft zu hangen. 

Charaktergestalten, wie sie Dichter im Roman und Drama als 
typischen Ausdruck pcrsonificierter Eigenschaften handeln lassen, 
finden sieh auf der Bühne des Lebens nicht, oder sind doch nur 
seltene Ausnahmen. 

YY o man solche in der Geschichte begegnet, darf man nicht 
vergessen, dass Legende und Tradition das ihre gethan, um das 
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Störende im Gesammtbilde der Erscheinung' zu mildern und har- 
monischer zu gestalten. 

Die Mehrzahl der Menschen sind Alltagskinder, behaftet mit 
allen Vorzügen und Mangeln ihrer Zeit und mit dem Alltagsmemwlieii, 
als der breiten Regel und nicht mit den seltenen Ausnahmen wird 
man rechnen müssen. 

Wohl sagt Ilegel: „Der Krieg erhält die sittliche Gesundheit 
der Völker, wie die Bewegung der Winde die See vor Fäulnis 
bewahrt, in welche sie eine dauernde Ruhe, wie die l ölker ein 
dauernder oder gar ewiger Friede, versetzen würde“. 


Plötzlich enden politische Spannungen den Zustand tiefen 
Friedens und drängen zum gewaltsamen Ausgleiche durch Waften- 
entscheidung, — der Krieg ist unvermeidlich geworden. Die allge- 
meine Mobilisierung des Heeres, welche gegenwärtig in eben so 
viel Tagen beendet ist, als sie einst Wochen bedurfte, ist der kurze 
Übergangszustand zwischen Krieg und Frieden. Über 5% der Ge- 
sammtbevölkerung, oder 11% der männlichen Bevölkerung werden 
plötzlich dem Berufe entzogen und füllen die C’adres der kleinen 
stehenden Heere, die in ihrer Gesammtheit kaum 1% der Bevöl- 
kerung ausmachen. Der Einberufungsbefehl entreißt den Einzelnen 
seinem friedlichen Berufskreise und wirft ihn unter totaler Verän- 
derung seiner Lebensweise plötzlich aus lieb gewohnten Bahnen in 
vollkommen entwöhnte Verhältnisse, die gleich allen Anfangs hoch- 
gehende Anforderungen an seine Leistungsfähigkeit stellen. Theils 
die Sorge um seine plötzlich verwaisten Hinterbliebenen, um den 
Zustand seiner verlassenen Wirtschaft, theils das total l ugewohnte 
seiner nun überkommenen Lage lähmen die Spannkraft seines Intel- 
leetes gerade in den Augenblicken, wo auch an den Körper infolge 
unvermittelten W echsels seiner gewohnten Bedürfnisse hohe Anfor- 
derungen gestellt werden. 

l uter solchen Verhältnissen wird er leicht eindrucks- 
fähig für Einflüsse, welche auf seine Brauchbarkeit als Soldat 
herabstimmend wirken. 

Der Krieg, der aus volkswirtschaftlichen Gründen nach 
schneller Beendigung drängt, bedingt eine baldige Entscheidung. 
Ein 30-jähriger oder auch nur 7-jähriger Krieg zwischen Staaten, 
deren Heere durch die allgemeine Wehrpflicht aufgebracht werden- 
ist undenkbar. Während Söldnerheere wenn nur die finaneielle 
Grundlage hinläuglich stark ist, durch Jahre im Kriegszustand er- 
halten werden können, drängt das Volk in Waffen zur baldigen 
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Beendigung des Ausnahmszustandes und zur Rückkehr zur produc- 
tiven Beschäftigung. Schnelle Mobilisierung, rasche Versammlung 
der Armee, große Beweglichkeit des Heeres und Massenverwendung 
der Truppen sind die Merkmale der Kriege der Gegenwart. 

Die schnelle Mobilisierung lässt den Einzelnen nur wenige 
Stunden zum Ordnen seiner häuslichen und bürgerlichen Angele- 
genheiten. bedingt ein schleuniges Ausrüsten des EinrUckenden und 
Einstellen in den Rahmen der Friedensformation. Der rasche Auf- 
marsch hat die weitgehendste Ausnützung der Eisenbahnen zur 
Folge. Die langen Märsche von Einst, die willkommene Gelegenheit 
gaben für den Krieg sich vorzubereiten und schwächere Elemente 
beizeiten auszuscheiden, sind durch die Benützung der Eisenbahnen 
ausgeschlossen, so dass die Truppen gegenwärtig nur in seltenen 
Fällen einmarschiert im Versammlungsraum ankommen. 

Die geforderte große Beweglichkeit der Heere wird erzielt, 
indem der Tross eine weitgehende Herabminderung erfuhr, was 
weiters zur Folge hat, dass jeder Einzelne seine gewohnten An- 
sprüche an Comfort auf das einzuschränken hat, was er mit sich 
tragen kann, ohne seine Kampffähigkeit zu hindern. Außerdem 
stellt die Beweglichkeit der Armee hohe Anforderungen an die 
Marschfähigkeit der Truppe. 

Die Massenverwendung der Truppen bedingt weitgehende 
Entbehrungen in Bezug auf Obdach und Nahrung, wodurch dem 
Einflüsse von Jahreszeit und Witterung auf den Zustand der Truppe 
breite Bahnen geöffnet sind. Sie erfordert aber auch zur Vermeidung 
von Frictionen einen sehr geläufigen und streng gehandhabten 
Dienstbetrieb und ein anstandsloses Functionieren desselben in allen 
Lagen, was wieder weitgehende Anforderungen an das Pflichtgefühl 
und genaue Kenntnis der Obliegenheiten für den Einzelnen stellt. 

Der nnvermuthete und plötzliche Wechsel iu fast allen zur 
Gewohnheit gewordenen Existenzfactoren, das unvermittelte Auf- 
geben selbst der bescheidensten Ansprüche an das, was mau im 
bürgerlichen Leben Comfort nennt. Entbehrungen aller Art und 
Anforderungen au die körperlichen Leistungen, denen umso schwerer 
nachzukommen ist, als sie durch eine Reibe von Jahren nicht ge- 
übt wurden, werden ihren Einfluß auf den Einzelnen in dem Maße 
geltend machen, als er durch sein ganzes Wesen dafür empfänglich 
ist und je weniger in sieh selbst und seinen geschulten W i I len die 
Mittel zum Widerstande findet. 

Vaterlandsliebe, Begeisterung sind gewiss hehre Begriffe — 
aber sie währen nicht immer. Wie jede physische Aufregung ver- 
laufen sie und machen einer gewissen Ernüchterung in dem Augen- 
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blicke Platz, wo der müde lind Rübe bedürftige Leib nicht mehr 
dem Schwünge der Seele folgen kann. Sie sind, selbst wenn sie all- 
gemein im Heere vorhanden sind, doch zu flüchtigen IJestandes, als 
dass sie als dauernder Factor in die laufende Rechnung mit Sicher- 
heit eingestellt werden könnten. Sie sind Antriebe von bedeutender 
Kraft und ein Appel) an sie reißt oft über die todten Punkte im 
Laufe der Ereignisse hinweg, aber lange andauernden naoh- 
t heiligen Einflüssen halten sie nicht Stand. Ein Marsch in der auf 
•staubiger Straße mühsam sich hinwälzenden Colonne. eine Nacht 
im regnerischen kalten Bivouak haben manchen begeisterten Jüngling 
schon abgekühlt, ehe er den Donner der Kanonen und das Ge- 
prassel des Kleingewehrfeuers als memento mori zu hören 
bekam. 

Über solche Proben in der Laufitahn des Kriegers hilft nur 
ein ständiges Gefühl, welches immer von neuem Impulse zu 
eitheilen vermag — das Pflichtgefühl, die zur zweiten Natur 
gewordene edelste Seite der Gewohnheit, hinweg. 

Derjenige, der nichts zu verlieren, nur für sich allein zu 
sorgen hat. der einen an ähnliche Leistungen gewöhnten gesunden 
Körper und nur sehr wenige, aber überall und leicht zu befriedigende 
Bedürfnisse besitzt, wird als Soldat ganz anders dastehen, als ein 
von schweren Existenz- und Familiensorgen gedrückter, im Ringen 
ums tägliche Brod bereits körperlich hergenommener und doch 
verhältnismäßig bedürfnisreicher Pfahlbürger — dies liegt in der 
Natur der Sache. 

Das Bedürfnis nach numerischer Überlegenheit im Ent- 
scheidungsgange fordert eine zahlreiche Armee und die Möglichkeit 
ihrer Aufbringung bedingt wieder die Herabsetzung der Ansprüche 
in Bezug auf Tauglichkeit des Einzelnen zum Heeresdienste. 

Andererseits stellt gerade die gegenwärtige Kriegführung 
außerordentlich weitgehende Anforderungen an die leibliche Con- 
stitution und den Charakter des Soldaten. Anforderungen — welche 
die tiiite der Armee, nicht nur nach der Zahl der Elemente, sondern 
auch nach dem Gewichte ihrer kriegerischen Tüchtigkeit beurtlieilt 
wissen wollen. Mindertüchtiges Soldatenmaterial ist den An- 
strengungen des Bewegungskrieges nicht für die Datier gewachsen, 
erliegt früh, füllt, ohne zum Waffengebrauche gelangt zu sein, vor- 
zeitig Spitäler und Lazarethc. vermehrt daher das thunliehst zu 
vermindernde Impediment. 

Die durch die allgemeine \Y ehrpflicht aufgebrachten 

und plötzlich versammelten Massetiheere. deren einzelne Elemente 
zum geringsten Thcile Berufssoldaten sind, werden daher be- 
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sonders in der ersten Zeit nicht jene Consistenz und Wider- 
standskraft gegen zerstörende Einflüsse aufweisen, wie Heere aus 
Berufssoldaten. Ihre Etatzahlen werden umso eher schwinden, als 
mindertaugliches Menschenmaterial eingestellt wurde und die An- 
forderungen an die Leistungsfähigkeit steigen. — Erst nach all- 
mählicher Ausscheidung des mindertauglicheu Elementes, welches 
die Heilanstalten füllt und bis Gewöhnung an die. Verhältnisse des 
Krieges umsichgreift, werden diese Heere die volle Leistungs- 
fähigkeit, mit der man im Frieden so gerne rechnet, erlangen. 

Hiemit soll keinesfalls die Bedeutung der „Zahl“ im Kriege 
geleugnet sein, wohl aber hingewiesen werden, dass die rage en 
nombre in der physischen Beschaffenheit der jeweiligen Bace ihre 
natürliche Grenze finden muss. Die wünschenswerte locale Über- 
legenheit der eigenen Streitkräfte am Tage der Schlacht wird das 
Genie des Feldherrn nls Frucht richtiger Erwägungen und sach- 
gemäßer Vorkehrungen schaffen müssen. 

Zahlreich beobachtete Erscheinungen im Kriege, namentlich 
während des Actes intensiven \Y affengebrauches, also in Schlachten 
und Gefechten, weisen auf Beeinflussung der Massen, wie des Ein- 
zelnen, durch einen Factor hin, der sich im Frieden den Be- 
obachtungen entzieht — weil er sich nur doh geltend macht, wo 
drohende Gefahren den Intellect des Menschen angreifeu. 

Jedem Individuum hat die schaffende Natur als oberstes 
Gesetz die Pflicht zur Erhaltung seines Daseins als unbe- 
wussten Drang in die Seele gepflanzt. Dieser unspritngliehste und 
mächtigste aller angeborenen Triebe, der Selbsterhaltungstrieb, i»t 
das Lebensgesetz jeder Creatur. Er äußert sich unbewusst 
im Drange, alle jene Bedürfnisse zu befriedigen, von welchen das 
Leben abhängt, andererseits ist es die I rsache zur instinctiven 
Abwehr der gefühlten oder erkannten Gefahr. Während die 
erste Richtung als Verlangen nach Nahrung, Licht, Wärme, Ruhe, 
regelmäßig in die Erscheinung tritt, bleibt die andere, der Drang 
nach Abwehr der Gefahr, weniger beachtet, weil sie sich nur gege- 
benen Falles als Schreck. Furcht, Angst und in weiterer Folge als 
Trieb, sich der erkannten Gefahr zu entziehen, zu erkennen gibt. 
So lange die Gefahr nls solche noch nicht erkannt ist, bleibt das 
Geschöpf unbeeinflusst von ihrer Nähe. Personen spielen ahnungslos 
oft mit deu lebensgefährlichsten Dingen, weil sie eben nicht wissen, 
wie dies Ding ihr Dasein bedroht. Mit dem Augenblicke aber, in 
welchem das Individuum das Dasein der Gefahr instinctiv wahr- 
nimmt, rührt sich auch schon der Selbsterhaltungstrieb in seinen 
Anfängen, ganz unbeeinflusst vom Willen des Geschöpfes, als 
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Schreck. Jeder von uns hat im heben schon Schreck empfunden 
und kennt dessen Begleiterscheinungen. Plötzliches Zusammenzieheu 
des Herzmuskels, infolge dessen momentane Störung im Blutkreis- 
läufe, Farbveränderungen im Antlitze, oder wenn im höheren Grade 
empfunden, Irritierung der Nerven, Zittern und selbst vorübergehende 
Beeinflussung des Bewusstseins. 

Wird die Gefahr voll erkannt, so ilußert sich der Selbsterhal- 
tungstrieb in steigender Reihe als Furcht, Angst und in letzter 
Folge als unwiderstehlicher Drang, sich der bewussten Gefahr 
thuulichst zu entziehen. Während die Furcht durch äußerliche 
Einflüsse, also durch die Wahrnehmung der Sinne erregt wird, kann 
die Angst durch bloße Vorstellungen oder durch das Spiel der 
erregten Einbildungskraft, sowie durch die Erinnerung an bereits über- 
staudene ähnliche gefährdende Lagen, entstehen. Die wahrnehmbaren 
äußeren Erscheinungen sind ähnliche wie beim Schreck, nur ent- 
wickeln sie sich allmählicher und halten länger an. Das die gestei- 
gerte Angst meist begleitende Gefühl der Hilflosigkeit findet seine 
Begründung durch die mit ihr verbundene Wirkung auf die mo- 
torischen Nerven. Es ist natürlich, dass solche Seelenzustäude. die 
ja ihre mächtige Wirkung auf die Thätigkeit des Körpers ausüben, 
auch einen Einfluss auf den Intellect des Geschöpfes, wenigstens 
während der Dauer ihres Bestehens, geltendmachen. Sie stören 
nicht nur die Wahrnehmung, sondern sie behindern auch die Func- 
tionen des Bewusstseins in mehr oder minder hohem Grade. 

Das Pferd empfindet, sobald es instinctiv die drohende Gefahr 
erfasst, ebenso wie der Mensch, das aufregende plötzliche Gefühl 
des Schreckes, es scheut, kehrt um, etc. Bei längerer Einwirkung 
der Gefahr empfindet cs gerade so wie dieser, Furcht, Angst. Das 
Bestreben sieh der Gefahr zu entziehen, führt oft zur Verweigerung 
iles sonst so willig gewährten Gehorsams. Auch beim Pferde genügt 
die beim Erblicken einer Örtlichkeit plötzlich erwachte Erinnerung 
an daselbst durchlebte Fälirlichkeiten um Schreck, Furcht oder 
Angst zu erregen. Je sensibler das Pferd ist, je höher es im Blute 
steht, je schärfer und schneller es wahrnimmt, je lebhafter es infolge 
dessen empfindet, destomehr solchen Einflüssen ist es unterworfen, 
destu schwerer ist es wieder zu beruhigen und zum Gehorsam zu- 
rückzuführen. Pferde minderer Race mit weniger feinem Beobachtungs- 
vermögen, mit ruhigem Temperamente sind gegen die Gefahr auch 
stumpfer und gleichgiltiger, leichter zu beruhigen. 

Es scheint fast, als wenn die Natur dem einzelnen Individuum 
unbewusst einen Maßstab seines Wertes gegeben und dem ent- 
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sprechend die Äußerungen des Selbsterhaltungstriebes abgestuft 
hätte. 

Und nun sollte sich nicht auch bei der Krone der Schöpfung, 
beim Menschen, der ja doch auch nur ein denselben Gesetzen unter- 
worfenes IV esen ist, dieselbe Empfindung regen und in ihren 
Erscheinungen seine Thütigkeit beeinflussen? Mensch und Thier 
folgen denselben allmächtigen Naturgesetzen, wenn sie die erkannte 
(iefahr meiden und sich derselben zu entziehen trachten. 

Der Mensch empfindet gerade so wie jede andere Creatur 
Schreck, Furcht. Angst und Todesbangen. Ilei ihm wie bei jedem 
anderen Lebewesen genügt das Bewusstwerden der Gefahr, ja bei 
sensiblen Naturen schon die bloße Verstellung allein, um den Selbst- 
erhaltungstrieb zu wecken. Der Mensch mit seinem geschärften 
Wahrnehmungsvermögen, seinem empfindlicheren lutelleete, seinen 
rascheren und erböhteren Geistesfuuctionen ist dem Einflüsse des 
Selbsterhaltungstriebes viel früher und stärker unterworfen wie 
jedes andere Geschöpf — aber er verfügt auch in seinem bewussten, 
starken \\ illen, der bei entsprechender Schulung selbst die mecha- 
nischen Functionen seines Körpers beherrschen kann, über das 
Mittel, um solche Gefühle theilweise niederzuhalten oder sie doch 
in der \\ irkung abzuschwächen. Zwischen jenen sensiblen, durch 
reiche, stets arbeitende Phantasie aufgeregte Naturen, welche eine 
Gefahr für sich schon dort wittern, wo gar keine vorhanden ist und 
jenen seltenen gottbegnadigten Menschen, die selbst in der Todes- 
gefahr ihrer Sinne vollkommen mächtig sind und ruhig bis aus 
Herz hinan ihre Kaltblütigkeit bis zum letzten Athemztige bewahren, 
liegt eben die große Masse der Individuen, die ihrem Intellecte 
entsprechend in den verschiedensten Abstufungen mehr oder 
weniger bewusst den Eindrücken der nahenden Gefahr allmählich 
unterliegen. 

Der Selbsterhaltungstrieb liegt eben im Lebensprincipe 
begründet und es muss mit seinen individuellen Einflüssen überall 
dort gerechnet werden, wo die Verwendung des Menschen mit 
drohenden Gefahren verbunden ist. Und fragt man weiter: sollte 

sich der Einfluss dieses Principes nicht auch beim Einzelnen in 
seiner Verwendung als Soldat geltend machen ? wo ja doch das 
Handwerk des Soldaten wie jenes des Seemannes, so zu sagen die 
Gefahr in Permanenz voraussetzt? 

Nahezu die Mehrzahl der Wehrpflichtigen, wie sie der Krieg 
unter die Fahnen ruft, sind einer Bevölkerungsschichte entnommen, 
welche ideale Begriffe kaum gekannt haben, oder solche im Kampfe 
utn’s Dasein als erstes Impediment über Bord geworfen haben. 
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Menschen, die plötzlich und gegen ilire Interessen einem Er- 
werbe entrissen, keinen höheren Wunsch kennen, als möglichst 
bald und vor allem unversehrt zu ihrem früheren Iriedliehen Be- 
rufe rückzukehren, die noch dazu in der schwülen Atmosphäre des 
Kugelregens atlimen und mit jedem Athemzuge dem scheinbar un- 
ausbleiblichen Schicksale näher rücken — wo alles um sie her 
entfesselte und voll ins Bewusstsein tretende Gefahr ist? 

Die Antwort darauf wird nicht schwer zu geben sein! 

da vielleicht in keiner anderen menschlichen Verwendung 
macht sich der Selbsterhaltungstrieb so geltend, als gerade beim 
Soldaten im Kampfe. 

Wie äußert sich nun der Einfluss des erwachten Selbst- 
erhaltungstriebes auf die Thatigkeit des Soldaten im Gefechte? 

Der kaiserlich russische Oberst Wolockoi bespricht in 
seinen Studien über den Einfluss des Kampffeuers, welchen er seiner 
Schießtheorie zugrunde legt, die psychologische Seite dieser Er- 
scheinungen sehr ausführlich an der Hand zahlreicher Daten. Ohne 
mit Details zu ermüden, sei im Nachfolgenden derselbe Gedanken- 
gang eingehalten. 

In erster Linie erweckt der Selbsterhaltungstrieb Vorstellungen, 
die umso intensiver werden, als sie an bereits überstandene ähnliche 
Lagen anknüpfen. Diese allmählich lebhafter werdenden Vorstellungen 
wirken erfahrungsgemäß auf das Nervensystem und stören durch 
dieses die Thatigkeit des Herzens als Regulator des Blutkreislaufes. 
Die Einwirkung auf das Nervensystem begründet eine Aufregung 
desselben. Diese Aufregung macht sich durch Mangel an Ruhe und 
Sicherheit in den \\ ahrnehmungeu geltend ; das \\ ahrnehmungs- 
vermögen der Sinnesorgane, also des Auges, des Ohres etc. wird 
schon deshalb gestört, weil die erhöhte oder verminderte Thatigkeit 
des Herzens geänderte Mengen Blutes diesen Organen zuführt. Ob 
hiedurch nun eine momentane Blutleere oder Blutüberfüllung in 
diesen Organen eintritt. ist gleichviel, immerhin begründet sie eine 
fühlbare Abweichung vom normalen Maße und damit auch eine 
Abweichung von der gewohnten Thiitigkeit. Die plötzlich geänderte 
Herzthätigkeit führt aber auch dem Gehirn geänderte Blutströmc 
zu, stört durch diese I nregelmäßigkeit in der Blutzufuhr dessen 
normale Thütigkeit und damit dessen Fähigkeit klar und richtig 
eine zusammenhängende Reihe von Gedanken zu entwickeln. Jeder- 
mann weiß, dass eine momentane Blutüberfüllung im Gehirne dessen 
erhöhte Thatigkeit erregt und indem der Zusammenhang einer 
entwickelten Gedankenreihe hiedurch unterbrochen wird, jene Er- 
scheinungen ihre Ersuchen finden, welche wir als Delirien. Irrereden 
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bezeichnen, wahrend eine plötzliche Blutleere im Gehirne als Ohn- 
macht in Erscheinung tritt. Zwischen diesen zwei extremen Grenzen 
liegen aber eine Unzahl kleinerer Störungen, die offenbar die regel- 
mäßige gewohnte Thätigkeit des Gehirnes hemmen und die Klar- 
heit des Bewusstseins vorübergehend trüben. 

Hiezu treten nun beim Menschen mit reicher, entwickelter 
Phantasie. Vorstellungen, die wieder den regelmäßigen Gedanken- 
gang unterbrechen und auch auf das Gefühlsleben zurückwirken, 
wodurch wieder die Ilerzthätigkeit von neuem in ihrer Regel- 
mäßigkeit gestört wird (Autosuggestion). 

Die stete . Einwirkung auf die bereits in Erregung begriffenen 
Nerven erzeugt einen Überschuss von Nervenkraft, welcher nach 
\ erbrauch oder Ableitung, nlso nach Bewegung drängt und jenes 
körperliche ünbehagen begründet, welches der Soldatenwitz so 
treffend als Kugelfieber bezeichnet. Dieser Überschuss an entwickelter 
Nervenkraft betritt endlich unbewusst die Bahnen gewohnheits- 
mäßiger Thätigkeit des betreffenden Individuums, er drängt es mit 
einem W orte unwillkürlich zur Bewegung. Hiehcr gehört die uns 
allen bekannten Begleiterscheinungen aufgeregter Menschen — so 
z. B. ihre Unruhe, der Drang nach Bewegung, das Umfassen, Zer- 
drücken oder Zerbrechen von Gegenständen durch Zornige, oder 
deren Stampfen mit den Fußen etc. 

Die durch den Einfluss der Gefahr unwillkürlich getrübten 
Wahrnehmungen der Sinne bringen es mit sieh, dass man die ge- 
fährdende l rsaclie immer näher und bedrohlicher wähnt, als sie in 
Wirklichkeit ist. Man sieht stets die Gefahr vergrößert, man über- 
schätzt den Gegner nach Zahl und Wirkung oder vermuthet bei 
ihm eine plötzliche, gegen uns gerichtete Bewegung, die er gar 
nicht unternahm, ln diese Gruppe von allbekannten Erscheinungen 
gehören nebst zu kurzem Schätzen von Distanzen, die meisten 
falschen Meldungen, die man im Gefechte erhält — das oft ganz 
unbegründete Bitten nach dringender Unterstützung u. s. w. So er- 
zählt Generallieutenant Kuropatkin, der ehemalige Stabschef 
von Skobelew aus der dritten Schlacht von I’lcvna, dass sie Distanzen 
von 25(10 m für (iOO tn hielten und das Feuer eröftheten, dass sie 
endlich glaubten nuf 300 )/i angekommeti zu sein und zum Sturm- 
laufe nufstanden. während sie noch 120Ü m bis an den Feind zu 
laufen hatten. Die übertriebene Vorstellung der Gefahr ist aber auch 
das llaupthemnis für den Drang nach vorwärts. Die Leute über- 
schätzen bedeutend die W irkung des feindlichen Feuers und suchen 
sieh derselben instinctiv durch Niederwerfen zu entziehen. Einmal 
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in der Deckung- sind sie schwer oder gar nicht mehr herauszu- 
bringen. 

Nicht die wirklich treffenden Geschosse allein sind es, welche 
diesen Einfluss hervorbringen, sondern die Masse der vorbei- 
sehwirrenden, die oft meterhoch über einen hinwegfliegen, glaubt 
man nur wenige Centimeter vom theueren eigenen Ohre wahr- 
ztinehmen. Diese sind es in erster Linie, welche die Vorstellung 
von der Gefahr im Einzelnen wecken und allmählich den Selbst- 
erhaltungstrieb in die Erscheinung treten lassen. 

Schon Clause witz macht in seinem Werke über den Krieg 
darauf aufmerksam und sagt : „Es kommt mehr darauf an, den 
feindlichen Muth, als die feindlichen Krieger niederzusehlagen und 
dies besorgt die pfeifende Kugel gerade so gut als die treffende.“ 
Der schnellste und sicherste Weg zum Herzen des Menschen führt 
dureh's Ohr. Durch s Ohr machen sich auch in erster Linie alle 
die zahlreichen pfeifenden, zischenden, schwirrenden Geschosse 
geltend, die wohl ihr directes Ziel verfehlt haben, aber dennoch 
nicht verloren sind, denn ihre zumeist nicht beabsichtigte Wirkung: 
„Als Mahnung naher Todesgefahr“ bleibt nicht aus. sondern macht 
sich als nachhaltige Drohung in der .Seele des einzelnen Gegners 
bemerkbar. 

Das durch die psychische Wirkung des Selbsterhaltungstriebes 
in seiner Thiitigkeit beeinflusste Gehirn wird nielit mit jener Regel- 
mäßigkeit functiouiereu, wie im Zustande der Seelenruhe und den 
Gedankenproeess nicht mit jener Schärfe abwickeln, wie iu ge- 
wohnten und völlig beherrschten Lebenslagen. Der Gedankengang 
wird ein anderer, der Zusammenhang vielfach unterbrochener sein 
und damit folgerichtig nicht beherrscht, sondern unwillkürlich in 
unbeabsichtigte Hahnen lenken und zwar iu solche, die er in an- 
nähernd ähnlichen Lagen schon betreten hat. I nbewusst, man 
möehte sagen, mechanisch lenkt er in die Hahnen der Gewohnheit. 
Alle jene geistigen \ errichtuugen, die nicht als unbewusste Ge- 
wohnheit in Tlifttigkeit treten, sondern erst von Fall zu Fall als 
Product eines Calcüls, eines längeren oder kürzeren Gedauken- 
processes gefordert werden, bieten keine Sicherheit für ihr Zustande- 
kommen itn Drange der Ereignisse und keine Gewähr, dass sie 
von einem hochgradig erregten Gehirn geleistet werden können. 

Vom gewöhnlichem Manne, vom l nterollieiere. ja selbst von 
den in der vordersten Linie stehenden Officieren die von allen 
Seiten von Gefahr umgeben, unbewusst durch deren decimierende 
Eindrücke beeinflusst sind, eine längere Gedankenarbeit, klares Ab- 
wägen als Grundlage weiterer Handlungen zu verlangen, beißt 
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einfach die Natur des Menschen verkennen und l nmögliches fordern. 
Heißt Dinge voraussetzen, die der Natur der Sache nach i n d e r 
Kegel ausgeschlossen sind. In solchen Lagen, wo der Kopfseine 
Dienste versagen kann, tritt die so oft verkannte Macht der 
Gewohnheit in ihr elementares Recht und ersetzt den theilwcise 
suspendierten Intellect. Das was der Mensch in halbwegs ähnlichen 
Lagen zu thun gewöhnt war, das, aber auch nur das wird er zur 
Abwehr der Gefahr sicher thun, und zwar um so schärfer und prä- 
ciser mechanisch anwenden, je einfacher das Ding und je mehr 
es in sein Fleisch und Blut fibergegangen ist. 

Es ist ein alter Erfahrungssatz, dass Menschen mit starkem 
W illen sich leichter beherschen, Erregungen ihrer Gefühle leichter 
und schneller unterdrücken, als solche, die über keinen ausgespro- 
chenen Willen verfügen. Je. stärker die Willenskraft ist, je mehr 
sie alle Glieder des Körpers beherrscht, desto eher wird sie auch 
Seelenerregungen niederhallen und Aufregungen begrenzen oder 
doch einschränken können und somit auch ihren unbewussten Ein- 
fluss zur Beruhigung des Nervensystems zur Geltung bringen, 
n old ist der Wille angeboren, aber seine Entwicklung, seine 
Stärkung ist Sache zielbewusster, mit Verständnis geleiteter Er- 
ziehung. Besonders die rücksichtslose Geltendmachung des eigenen 
\\ illens gegen sich selbst, ist schwierig und bedarf zumeist einer 
länger andauernden Schulung. In dieser rfichsichtslosen Geltend- 
machung des eigenen Willens gegen sich selbst liegt das wirksamste 
Gegenmittel gegen die Wucherungen des Selbsterhaltungstriebes. 
VN enn auch der starke Wille nicht jedesmal die Erweckung dieses 
Triebes hindern kann, so wird er doch dessen Einfluss auf Gemüth 
und V erstand mildern und in jenen Grenzen halten, welche die 
Brauchbarkeit des Individuums auch in den Stunden hoher drohender 
Lebensgefahr gewährleisten. 

Der N\ illeist die Wirkung einer bewussten Verstandestlmtigkeit, 
welche die verschiedensten Ursachen haben kann. Die ethisch wert- 
vollste Grundlage der Willenskraft ist das Pflichtgefühl. Die Er- 
füllung seiner Pflicht darf nicht erst für jeden einzelnen Fall vom 
Ergebnis verschiedener Abwägungen abhängig gemacht werden, 
sondern sie muss die gewohnheitsmäßige Folge eines unbewussten 
Dranges nach innerer Befriedigung sein. Die Erstarkung des Pflicht- 
gefühles zum unwillkürlichen Seelentrieb ist das schöne Ergebnis 
verständnisvoll geleiteter Erziehung. Ein lebhaftes Pflichtgefühl, 
dessen Befriedigung die Gewohnheit zum Bedürfnis gemacht, wird 
auch dann nicht versagen, wenn die Umstände schwere Anforderungen 
an Herz und Geist stellen. In einem solchen Pflichtgefühl, welches 
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auch vor selbstloser Aufopferung nicht ziirückscheut, wird der 
.Soldat, nebst den geschulten \\ illen Herr seiner selbst 7,11 bleiben, 
die besten Mittel zum Überdauern all der furchtbaren Eindrücke 
des Kampfes der Gegenwart die Kraft finden, dem drohenden Tode 
in 's Antlit7, zu schauen. 

Die meisten in das Heer tretenden jugendlichen Elemente 
waren in ihrem bürgerlichen Berufe nur ausnahmsweise in die Lage 
versetzt, den eigenen Willen gegen sich selbst in Anwendung zu 
bringen. Das Leben hat bisher selten an sie Anforderungen gestellt, 
zu deren Durchführung sie ihre ganze Willenskraft zur Niederhnltung 
ihrer eigenen Kegungen bedurften. Geschulter, thntkräftiger Wille 
ist aber in diesem Alter ebenso selten wie lebhaftes Pflichtgefühl 
anzutreffen, wohl aber Anlagen, die bei verständiger Erziehung 
sich doch im Laufe der Zeit dahin entwickeln lassen. Günstig 
hieflir liegen die Verhältnisse während ihrer Soldatenlaufbahn. Der 
unnachsichtlieh zu verlangende Gehorsam, selbst in nebensächlich 
erscheinenden Dingen, lehrt den jungen Soldaten sehr bald, Hinder- 
nisse in sich selbst gegen die befohlene Ausführung zu bewältigen. 
Die geforderte Prftcision in der sofortigen Ausführung einer Tha- 
tigkeit auf Commando verleiht ihm allmählich die Herrschaft über 
seine Muskeln und führt ihre fortgesetzte Übung zur bewussten 
Beherrschung des Körpers. Indem er lernt kleineres Ungemach 
willig zu ertragen, Autieriingen momentanen l nbehagens oder vor- 
übergehende Schmerzen schweigend nicdcrziidrflcken, sich willig in 
ungewohnte Lagen zu fügen und sich am Beispiele seiner Höheren 
aufzurichten, erlangt seine erstarkende Willenskraft auch Einfluss 
auf die Regungen der Psyche. Das stete Anhalten zur pünktlichen 
Erfüllung selbst unbedeutender Pflichten und die gewonnene Über- 
zeugung der Xothwendigkeit des Verlangten erstarken allmählich 
sein Pflichtgefühl und machen im Laufe der Zeit dessen Bethätigung 
zur Gewohnheit. 

Allmählich sich steigernde Anforderungen erstarken die Lei- 
stungsfähigkeit des Körpers und den Widerstand der Psvehe gegen 
Mahnungen des leiblichen leh's. Er lernt Anstrengungen ertragen, 
die scholl zu ihrer Bewältigung eine gewisse Willenskraft erfordern 
und Versuchungen zu widerstehen, sich seiner Pflichten in unbe- 
obachteten Augenblicken tlieil weise zu entledigen. Der stete Trai- 
ning hält Leib und Seele in Anspannung ünd macht die willige 
Gewährung der geforderten Leistung endlich zur unbewussten Ge- 
wohnheit. 

Der sichtbare Ausdruck der Beherrschung seines Körpers ist 
die Strammheit; sic ist der Ausdruck des willig und schneidig ge- 
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währten Gehorsams und unterscheidet sich dadurch von der stillen 
Ergebung in's Unabänderliche. Die Strammheit ist ein Mittel zum 
Zweck — und darf niemals Selbstzweck werden ; gerade so, wie 
wir lesen lernen, nicht des Lesens willen, sondern um Geschrie- 
benes zu verstehen, schreiben lernen, zum Zwecke unsere Ge- 
danken anderen mittheilen zu können, wie wir essen, nicht des Ge- 
nusses halber, sondern zur Erhaltung des Lebens, — ebenso ist die 
Strammheit als physische D i s c i p 1 i n nicht des bloßen schönen 
Eindruckes halbet, sondern als Erziehungsmittel für den zur unbe- 
wussten Gewohnheit geschulten pünktlichen Gehorsam zur Hebung 
des Selbstvertrauens und des Selbstbewusstseins aufzufassen. Als 
Erziehungsmittel ist sie vom hohen Werte und durchaus nicht zu 
missen, besonders beim gewöhnlichen Manne, der flir Äußerlichkeit 
sehr empfänglich ist und mit seinem beschränkten Inteil ec te vor- 
wiegend nach materiellen Eindrücken urtheilt. Geistige Reflexionen 
liegen ihm umso ferner, als er in seinem bürgerlichen Berufe selten 
dazu veranlasst war. Erbegrüßt, was er sieht, hört oder fühlt und behält 
solches leicht im Gedächtnis. Aber schon deswegen, weil die kör- 
perliche Strammheit eine große Willensanspannung des Einzelnen 
erfordert, ist die Schulung der Willenskraft, und weil sie ein sicht- 
barer Ausdruck der unbedingten Ordnung und des Gehorsams 
auch vom gemeinen Manne leicht begriffeu wird, auch dann tin- 
nachsichtlich zu fordern, wenn vorhergegangene Anstrengungen das 
Gefüge der Truppe zu lockern beginnt. Sie belehrt den Manu, dass 
er auch dann willig den Gehorsam gewähre, wenn die l ngutist des 
Augenblickes es ihm schwer macht und er durch die Folgsamkeit 
ein Opfer bringe. Denn mit einem Gehorsam nach eigenem Gut- 
dünken oder einer Diseiplin auf Kündigung ist dem militärischen 
Dienste nicht gedient. Ohne dauerde Aufrechthaltung der Ordnung 
in einer Abtheilung geht der Einfluss der Führung aut die Truppe 
verloren, der Einzelne hat die Möglichkeit sich dem ' erlangten zu 
entziehen, oder dessen Ausführung ohne Rücksicht auf die Gesammt- 
lieit sich wenigstens möglichst leicht zu machen. 

Das gerechtfertigte Bedürfnis, die Ordnung in allen Lagen 
aufrecht zu erhalten, bedingt, dass dieselbe zur unbewussten Ge- 
wohnheit anerzogen und wenn uötliig mit aller Entschiedenheit her- 
gestellt werde und dies ist nur durch Strammheit möglich. Eine 
Truppe ohne Ordnung ist ein wirrer Menschenknaul, welcher allen 
Einflüssen unberufener Zufälle unterliegt und weder zu leiten noch 
zu führen ist. Es ist eine, durch alte Erfahrungen erhärtete That- 
sache. dass stramme Offleiere einen ganz außerordentlichen Einfluss 
anf ihre Abtheilungen seihst in schwierigen Lagen besitzen und 
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überall, wo das persönliche Beispiel hinreielit. die Masse zu be- 
geistern, werden sie reüssieren. Ofticiere dagegen, deren Auftreten 
vor der Front an Strammheit missen liisst, deren Haltung liissig 
oder bequem ist, werden, wie die Erfahrung lehrt, selten jenen 
durchgreifenden Einfluss in ihren Abtheilungen besitzen, der noth- 
wendig ist, um die Ordnung auch dann aufrecht zu erhalten, wenn 
verschiedene Einflüsse, wie Marschstrapazen, große Anstrengungen, 
Gefechtseindrücke u. s. w., dieselbe bedenklich zu lockern beginnen. 
Nirgends ist es wahrer, dass das Beispiel der beste Lehrmeister sei, 
als gerade bei der Truppe. Dem gemeinen Manne gehen die Fähig- 
keiten ab, den wissenschaftlichen Wert des Officiers zu beurtheilen 
und seine militärischen Kenntnisse zu bewerten. Mit dem richtigen 
Instincte des Naturkindes, wendet er jenem sein Vertrauen zu, der 
ihm nach den äußeren Eindrücken seines Verhaltens imponiert und 
der geeignete Führer in ernster Lage erscheint. Ein entschlossener, 
selbstbewusster Mann ist gewöhnlich in seinem äußeren Auftreten 
stramm und schneidig, in seinem Wollen klar, entschieden, im Be- 
fehlen kurz angebunden. Indem der Soldat nach diesen Eindrücken 
die ihn wertvoll dünkenden Eigenschaften zu erkennen glaubt, ver- 
traut er sich auch unbedingt seiner Führung an und wird ihm den 
Gehorsam in allen Lagen leisten, — in bösen Augenblicken, oder 
während großen Anstrengungen sich an seinem Beispiele auf- 
richten. 

Die Strammheit lässt sich nicht befehlen, sondern nur durch 
persönliches Beispiel lehren und dort, wo sie nicht Selbstzweck, 
sondern Mittel zum Zwecke ist, kann sie auch nicht in wenig Wo- 
chen erreicht werden. Sie ist die reife Frucht zielbewusster harter 
und dauernder Arbeit und die Folge steten persönlichen Beispieles. 
Vielleicht eben deswegen, weil sie persönliche Opfer verlangt, die 
mancher schwer gewährt, wird sie vielfach angefeindet und wieder 
sind es nichts weniger als militärische Gründe, die zur Entschul- 
digung des eigenen Unvermögens in’s Treffen geführt werden. 
Jedem, der nicht selbst stramm ist, oder durch lange Entwöhnung 
verlernt hat, den Körper dauernd stramm zu halten, oder in Dienst- 
leistungen stand, in denen die Strammheit nicht opportun war, fällt 
das stramme Auftreten lästig und findet in ihr eine Beschränkung 
seiner Menschenrechte. Die Strammheit ist die Artigkeit des Sol- 
daten! für uns aber ein bewährtes Mittel zur Erziehung der Truppe 
zu Manneszucht, Disciplin, und nicht ihrer selbst willen, sondern 
ihrer wohlthätigen Folgen wegen verlangen wir sie. Eine stramm 
erzogene Truppe wird auch in sich die Mittel finden, um in ernster 
Stunde die Einflüsse des natürlichen Selbsterhaltungstriebes zu be- 
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grenzen und den Drang des Vorwärts, der ihr zur unbewussten 
Gewohnheit angedrillt ist, auch dann bewahren, wenn ihre Keihen 
gelichtet sind. 

Den Wert der Straffheit negieren heißt einfach den Durch- 
schnittsmenschen verkennen und sich freiwillig eines bewährten 
Mittels zu seiner Erziehung begeben. Allerdings, tver unter Strammheit 
Roheit oder nur äußeren Drill allein versteht und darüber die Er- 
ziehung der Truppe vernachlässigt, wird bittere Enttäuschungen 
erleben. 

Vielfach hört man, dass diese oder jene Truppe sich nicht 
stramm präsentieren könne, weil ihr Ersatz aus Nationen ent- 
nommen, deren Temperament und sonstige Eigenschaften die 
Strammheit unmöglich machen; — dem ist nicht so, es kommt eben 
auf den Begriff Strammheit an, und auf die Art und Weise wie 
dieser Begriff der Truppe anerzogen wird. 

Unwillkürlich fragt man, ist die Entdeckung des Selbsterhal- 
tungstriebes und seiner natürlichen Berechtigung erst der neuesten 
Zeit Vorbehalten geblieben? Denn weder Erzähler noch Dichter 
der alten und neuen Zeit tliaten seiner und seiner Folgen irgend 
welche Erwähnung! 

Der Selbsterhaltungstrieb ist so alt wie die lebende Natur 
selbst, denn er ist eines ihrer elementarsten Gesetze, auch war er 
zu allen Zeiten bekannt, wenn auch nicht gewürdigt. Schon deshalb, 
weil seine Äußerungen als menschliche Schwäche früh erkannt, 
wurde er nicht zum Gegenstände poetischer Verherrlichung und die 
Wissenschaft, die sich mit dem Menschen selbst befasst, ist als 
solche nicht sehr alt. Außerdem haben sich im steten Werdepro- 
cesse der Cultur die Ansichten über Muth und Tapferkeit sehr ge- 
ändert und anderen, den gegenwärtigen Auffassungen Uber Helden- 
thum Platz gemacht. 

Auch waren ja die uns in Sage und Sang überlieferen Helden 
eben vereinzelte Ausnahmen und bewiesen schon dadurch, dass sich 
ihrer die Legende bemächtigte, das Vorhandensein zahlreicher 
minder achtungswerter Genossen, bei denen die menschlichen 
Schwächen jedenfalls ausgeprägter zu Tage traten , wie bei 
den durch Poesie und Sage aller Fehler entkleideten und idealisierten 
Heroen. In unserer aufgeklärten und stark materialistischen Zeit, 
die allen Regungen und Erscheinungen naehgeht, ist der Glaube 
an einen Achilles, an einen Arnold von Winkelried ete. stark in s 
Sehwanken gekommen und neigt man zu einer nüchternen Auffassung 
hin, dass man es eben hier mit poetischen Personifieationen und 
nicht mit historisch erwiesenen Personen zu thun habe. Auch ist 

lä 


Digitized by Google 


226 


Der Mensch als Soldat. 


es nicht zu leugnen, dass die Verhältnisse der Kampfe unserer Zeit, 
Kepetiergewehr und Präcisionsgeschütz die Heldenrollen sehr 
erschwert und weniger dankbar gemacht haben. In vergangenen 
Tagen konnte sich der Einzelne auf die gestählte Kraft seiner 
Glieder, auf die Behendigkeit seines Armes verlassen, er sah dem 
Feind in s Auge und maß im persönlichen Kampfe die Vorzüge 
seiner kriegerischen Schulung mit dem gegentiberstehenden W ider- 
sacher. Damals entschied die rohe Kraft und genügte Tapferkeit 
um sich Ruhm zu sichern, vielleicht die Unsterblichkeit eines 
Achill oder Leonidas zu erstreiten. Heute, im stundenlangen pras- 
selnden Schnellfeuer, im Hagel der Shrapnels, im Höllenlärm der 
modernen Schlacht mit ihren fürchterlichen Eindrücken auf die 
Psyche des Menschen, gehört mehr dazu um nur seiner Pflicht zu 
genügen und jeder, der nur seiner Pflicht genügt, hat denselben 
Anspruch auf den unverwelkbaren Lorbeer, wie einst der antike Held 
der Sage. Dass die Pflicht nicht aus der Welt gewichen, das Helden- 
thum im Menschengeschlechte nicht erstorben ist, das beweisen all 
die Tausende, die in stummer Ergebenheit ihre beschworene Pflicht 
mit dem Leben auf dem Felde der Ehre zahlten, die großartigen 
Leichenfelder der letzten Kriege „Saxa Ioquuntur.“ 

Entsprechend organisiert, nach psychologischen Erkenntnissen 
und in bewährten Traditionen erzogen, abgehärtet im Ertragen von 
Anstrengungen — richtig gebraucht und schneidig geführt wird 
auch das moderne Heer im Bewegungskriege nicht versagen, sondern 
neue Reiser iu den alten Lorbeer winden — Gott bewahre es nur 
vor Dilettantenhand und erhalte ihm dem guten alten Soldatengeist. 

Die, letzten großen Kriege dieses Jahrhunderts ließen bei Ver- 
wendung der durch die allgemeine Wehrpflicht aufgebotenen Heere 
Erscheinungen zu Tage treten, welche in früheren Kriegen nicht 
beobachtet wurden und ernste Forschungen zur Ergründung der 
Ursachen anregten. 

Vor allem war es der Organisateur, welcher durch eine zweck- 
mäßige Wehrverfassung die militärischen Machtmittel eines Staates 
mehren und durch entsprechende Organisation der zur Verfügung 
gestellten Menschenaufgebote den Feldherren die materiellen Be- 
dingungen zum günstigen Ausgange des Zukunftskrieges schaffen 
wollte. Die beste Vertheidigung des heimatlichen Herdes ist offenbar 
jene, welche den Gegner außerhalb der eigenen Grenzen festzuhalten 
vermag, schon um dem Vaterlande die Schrecken und Greuel einer 
feindlichen Invasion mit allen ihren Folgen ferne zu halten. Dieses 
ist jedoch nur durch eine Offensive der eigenen Armee über die Grenzen 
möglich, welche zum B e w e g un g s k r i e ge führt. Der Bewegungs- 
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krieg mit seinen weitausgreifenden Operationen erfordert ein vor- 
züglich organisiertes,- widerstandsfähiges, bewegliches Heer, welches 
schon durch seine Güte eine erfolgreiche Verwendbarkeit verbürgt. 
Mit lose zusammengeftigten unausgcbildeten Scharen, die unter den 
Anstrengungen des Krieges schnell dahinschmelzen, ist der Führung 
nicht gedient. Große Kriege sind niemals durch Milizen entschieden 
worden. Auch in jenen Fällen, wo. wie im amerikanischen Secessions- 
kriege, ursprünglich nur Milizen einander gegenüberstanden, wurden 
dieselben während der vierjährigen Dauer des Krieges allmählich, 
unter Ausscheidung des sehr zahlreichen unbrauchbaren Elementes, 
zu Berufssoldaten. 

Was nützten dem tapferen Hirtenvolke der Afrikander ihre 
Abweisungen der englischen Angriffe? sie konnten die halberrungenen 
Siege nicht ausnützen, weil ihre lose zuzammenhängenden undiscipli- 
nierteu Scharen zu keiner Offensivoperation befähigt waren. Sie 
unterlagen schließlich, weil sie wohl Schläge zu parieren, aber nicht 
selbst zu ertheilen verstanden. 

Den Anforderungen des Krieges entspricht offenbar ein starkes 
Heer von Berufssoldaten am besten. Ein solches aber kann un- 
möglich durch die allgemeine Wehrpflicht aufgebracht werden, 
weil es in seinen Keihen nicht alle Wehrpflichtigen aufnehmen und 
Jahre hindurch erhalten kann, ohne aus finanziellen, hauptsächlich 
aber nationalOkonomischen Gründen den schnellen Ruin des Lundes 
herbeizuführen. Ein Heer aus Berufssoldaten kann entweder durch 
Couscription oder Werbung aufgebracht werden. Aus Mangel ver- 
fügbarer, geschulter Kräfte und mit Rücksicht auf die sehr hohen 
Kosten seines Unterhaltes aber kann es, im Vergleich zu den durch 
die allgemeine Wehrpflicht zur ^ erfügung gestellten Massen, nur 
ein wenig zahlreiches Heer sein. Die Bedeutung der ,,Zahl“ im 
Kriege, als einer der wichtigsten materiellen Prämissen, und als 
zifl'ennüßiger Ausdruck der militärischen Stärke eines Staates 
wurde nirgends verkannt. 

Militärische, nationalükonomische Gründe ließen die allgemeine 
Wehrpflicht in Verbindung mit den Cadrehecren als die gedeihlichste 
Lösung der so tief in s Staatsleben schneidenden Frage der Heeres- 
einrichtung erscheinen. Das Bedürfnis nach numerisch starken 
Heeren wurde Ursache zur Erweiterung der bestehenden lleeresver- 
fassungen durch Heranziehung neuer Kategorien Wehrpflichtiger 
und Verstärkung der Feldarmeen, ln vielen .Staaten erreichte man 
den geforderten hohen Kriegsstand der Feldarmeen dadurch, dass 
man möglichst viele Altersclassen zu dem Dienste in derselben 
heranzieht und theilweise in die schon bestehenden Friedeuscadres 

15 * 


Digitized by Google 


m 


Der Mensch als Soldat. 


eintheilt, theils Neuformationen aufstellt. Die Friedensformationen 
namentlich der Fußtruppen als den grüßten Bestandteil der Heere 
weisen den verfügbaren Geldmitteln entsprechende Stände auf, die 
zwischen 30 bis 60 Percent des Kriegsstandes betragen. Zu einer 
Augmentierung auf den vollen Kriegsstand erfordern sie daher 40 
bis 70 Percent Augmontierungsmannscliaft, welche im Bedarfsfälle 
aus ihrem bürgerlichen Verhältnisse zum Dienste einberufen werden. 
Je weniger man einberufen muss und je jüngeren Reservejahrgänge 
die Augmentierungsmannschaft entnommen wird, desto günstigere 
Verhältnisse schafft man für die Kriegsformationen. Mit den älteren 
Reserve-Jahrgängen treten Elemente in die Feldformationen, die 
theils im Erwerbsleben ihre besten Lebenskräfte schon abgenützt, 
theils mit tausend Fäden die die bürgerliche Existenz um sie ge- 
schlungen, an ihrem Berufe und Heime festhalten und den Anfor- 
derungen des Krieges entwöhnt sind. Die weitere Folge davon ist, 
dass das innere Gefüge der Truppe durch diese ungleichen, äußer- 
lich wohl zu einem Ganzen geschweißten Elemente leiden muss 
und die Leistungsfähigkeit der Abtheilung herabsinkt. Ein großer 
Theil der älteren Jahrgänge besitzt nur sehr bedingte Kriegsdienst- 
tauglichkeit und füllt infolge vorzeitigen Erliegens die Spitäler, 
ohne dass sie bei der Truppe etwas geleistet hätten. 

ln Erkenntnis dieses Übelstandes hat unser mächtiger Nachbar 
einen anderen Weg betreten. Er unterhält, gestützt auf seine gün- 
stigere finanzielle Lage hohe Friedenscadres und theilt in diese nur 
wenige, und zwar die jüngsten Jahrgänge der Augmentations- 
mannschaft im Kriegsfälle ein. Hiedurch hat sich Deutschland den 
großen Vortheil homogener Kriegsformationen aus verhältnismäßig 
jungen und leistungskräftigen Elementen geschaffen, die im bürger- 
lichen Dasein noch nicht allzutief Wurzel gefasst haben und dem 
.Soldatenleben nicht allzulange entfremdet sind. Niedere Friedens- 
stände der Fußtruppen erschweren und hindern int hohen Grade die 
kriegsmäßige Ausbildung der Truppe und machen es fraglich, ob 
der schwache Cadre auch nach seiner Anschwellung zur Kriegs- 
formation die ihm zugemuthete Bestimmung erfüllen kann. 

Je ungünstiger das Verhältnis zwischen Kriegs- und Friedens- 
Stand ist, desto mehr nähert sich die mobilisierte Truppe der Miliz 
und desto ungeeigneter wird sie zu großen weit ausgreifenden 
Operationen. Nach den Capitulntionen der kaiserlich französischen 
Feldarmeen bei Sedan und Metz kämpften die Deutschen 1871 nur 
mehr gegen Neuformationen, welche die französischen Machthaber 
in unglaublich kurzer Zeit zu organisieren und in das Feld zu stellen 
mochten. Trotz ihrer großen numerischen Überlegenheit unterlagen 
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die Heere der französischen Republik überall den bedeutend 
schwächeren Deutschen. 

Je mehr die Heeresverfassung dem nationalen Charakter des 
\ olkes und den socialen Zuständen Rechnung trägt, je mehr sie 
sich den Eigenthiimlichkeiten der Gesellschaft angepasst, ohne hiebei 
die Wehrfähigkeit zu gefährden, desto besser wird sie ihrem Zwecke 
entsprechen. 

Bei der allgemeinen \\ ehrpflicht spiegeln sich alle Vorzüge 
und Tugenden, alle Schwächen und Laster eines Volkes in seinem 
Heere wieder, dessen Pulsschlag ist ein richtiger Maßstab für die 
Gesundheit und Krankheit eines Volkes. (Mayer von Marnegg). 

Aber nicht nur der Organisator, auch der Trappenerzieher und 
der Truppenführer zogen als aufmerksame Beobachter der kriege- 
rischen Ereignisse ihre Schlüsse und verwerteten sie in Theorie 
und Praxis. Getreu der Erkenntnis, dass der Soldat, welcher eben 
nicht selbst Krieg führt, über den Krieg nachdenken müsse, ver- 
tauschte so mancher das Schwert mit der Feder und trat in den 
wogenden Kainpt der Meinungen. 

Gleich nach dem Feldzuge 1870/71 der Deutschen in Frank- 
reich waren es die großen Menschenopfer, mit denen die Siege 
erkauft werden mussten, die horrenden Verluste, welche die pliylan- 
tropisehe Saite der Militärliteratur erklingen ließen. Hiezu kam noch, 
dass man nach den bedeutenden Erfolgen der Preußen 186(i und 
der Deutschen 1870/71 auf der Suche nach ausschlaggebenden 
Ursachen derselben, theilweise falsche Bahnen betrat, beziehungs- 
weise nicht immer zutreffende Schlüsse zog. 

Viele fanden in der Form nur die Zwangsjacke freier Ein- 
gebung und suchten das militärische Heil der Zukunft in der 
möglichst weiten Individualisierung des Kampfes. Diese Ansichten 
blieben nicht ohne Rückwirkung auf die Erziehung der Truppe und 
zeitigten Erscheinungen auf den Übungsplätzen, die weit ab vom 
Bilde des wirklichen Krieges liegen. 

Eine allgemeine Strömung missverstandener Humanität wirkte 
lähmend auf die Forderungen der Disciplin und vernachlässigte den 
allerdings beschwerlichen Training als sicherste Grundlage der 
Leistungsfähigkeit. 

Phvlantropismus auf der einen, weit übertriebene Humanität 
auf der anderen Seite, endlich eine hochgradige Überschätzung des 
menschlichen Intellectes und die Vernachlässigung der äußerlichen 
Erziehung zum Soldaten waren die treibenden Elemente jener 
literarischen Hochflut, welche Mitte und Ende der Siebziger-Jahre 
so manche bishin sorgsam gepflegte Institution mit ihren Traditionen 
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wegzuschwemmen drohte, und indem sich die Tagespresse zum 
Theile dieser Motive bem&chtigte, 4» s feste Gefüge der Heere zu 
lockern begann. 

Mau trug diesen Tendenzen durch eine weitgehende unbe- 
gründete Schonung des Mannes, durch weiche Behandlung der 
Disciplin, durch eine einseitige Ausbildung der Verstandesfunctionen 
des Soldaten, ja selbst auf taktischem Gebiete Rechnung. Nur 
keine Übertriebenen Anforderungen an die Truppe, nur keine hohen 
\ erluste. Der Begriff: „Deckung im Gefechte“ war zum Dogma 
erhoben. Indem man alles verpönte, was an Strammheit erinnerte, 
und meinte im Geiste einer neuen Zeit zu handeln, aberschoss man 
ungeahnt das selbstgesteckte Ziel. 

Allmählich legte sich der Sturm und machte nüchternen Er- 
wägungen Platz. Mau fand durch ziffermäßige Vergleiche der \ er- 
luste verschiedener Kriegsperioden auf Grund authentischer Daten 
die verblüffende Thatsache, dass der I’ercentsatz der blutigen V er- 
luste in den Schlachten der Neuzeit merklich kleiner wurde gegen 
ehedem. Mau fand aber auch, durch zahlreiche Erfahrungen darauf 
hingeführt, dass die durch die allgemeine Wehrpflicht aufgebotenen 
Massen lockerer gefugt, besonders reich und eindrucksfähig sind, 
und daher kaum mehr die hohen Schlachtverluste vergangener 
Zeiten ertragen können, ohne zu zerstäuben. 

Die Ordnung ist des Weltalls leitendes Gesetz — und Ordnung 
ist die Seele der Schöpfung; ohne sie der Zusammenbruch. 

Eine Truppe ist nur so lange in der lland der Führung, als 
ilie Ordnung aufrecht erhalten werden kann. Eine vorübergehende 
Störung derselben vermehrt die Reibungen und öffnet den Einflüssen 
dcstructiver Elemente breite Zugänge. Eine dauernde Störung der 
Ordnung aber macht aus der Truppe einen wirren Menschenhaufen, 
der weder geleitet noch geführt werden kann, legt die Führung 
brach, ist der Ruin der Truppe, das Debacle! 

Der Ordnungssinn muss der Truppe zum gewohnheitsmäßig 
unbewusst wirkenden Drange anerzogen werden, und das ist mit- 
unter eine scheinbare Sisiphiisarbeit, denn sie erfordert consequente 
Ausdauer. Indem sich das Dienstleben der Truppe in geordneten 
Bahnen abspielt und bei jeder Gelegenheit mit Beharrlichkeit auf 
die Einhaltung der gebotenen Ordnung hingewirkt wird, erstarkt 
nicht nur die Disciplin, sondern kräftigt sich auch die Sirnctur der 
Truppe, und verdichten sich jene wertvollen Soldateneigenschaften, 
wie Ausdauer, Zähigkeit und W iderstandsfahigkeit bis zu jenem 
Grade, welcher uothwendig ist, um den destrnctiven Einflüssen des 
modernen Kampfes Stand halten zu können. 
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Die Erkenntnis, «lass inan nicht den Kopf des Soldaten allein 
bilden, sondern vor allem sein Pflichtgefühl wecken und seine 
Willenskraft durch vernünftigen Training stählen müsse, brach sich 
endlich Hahn. 

Man wnrde sich klar, dass die mächtigen Eindrücke des 
modernen Fenergefechtes mit ihren, den Intellect des Mannes 
störenden Einflüssen ein Ausbildungsverfahren erheischen, welches 
die Verwendung des Einzelnen auch daun gewährleistet, wenn dessen 
Intellect in der Stunde der Gefahr zu versagen beginnt. 

Die bisherige Methode der einseitigen Ausbildung der Ver- 
standeskräfte auf Kosten aller anderen kriegerischen Eigenschaft, 
konnte diese Gewähr nicht bieten, weil gerade diese Functionen 
durch den Einfluss des Gefechtes zuerst beeinflusst und theilweise 
brach gelegt werden. 

Man wendete daher in richtiger Erkenntnis, dass die Gewohnheit 
diejenige Seite des Intellect» sei, welche am längsten unbeeinflusst 
bleibe, der Erziehung in diesem Sinne seine Aufmerksamkeit zu 
und suchte nun all das wenige, was der Soldat in ernster Stunde 
zur Ausübung seines Dienstes brauche, ihm zur gewohnheitsmäßigen 
Thätigkeit anzuüben. 

Verkennen in den Anforderungen der Lage und Beurtheilung 
des gegenüberstehenden Feindes seitens des Führung werden auch 
in den Kämpfen der Zukunft nicht ausgeschlossen sein. Ein Palliativ 
zur Abschwächung ihrer Folgen liegt einzig und allein in der Güte 
der Truppe und diese hängt erfahrungsgemäß nicht vom geistigen 
Elemente allein, sondern vor allem auch von materiellen und mo- 
ralischen Factoren ab. 

Eine Truppe die nach großen Marschleistungen und bedeu- 
tenden physischen Anstrengungen noch die volle Ordnung in ihren 
Reihen hält, Strammheit, Disciplin und Ruhe bewahrt, besitzt jene 
Structur, welche den zersetzenden Einflüssen des Krieges standhält, 
besitzt jene Ausdauer und Zähigkeit, welche ihre Verwendbarkeit 
sicher gewährleistet. Sie ist ein verlässliches Werkzeug in erprobter 
Führerhand, sie gleicht einem Schwerte aus bestem Stahl ge- 
schmiedet, und nicht dem glitzernden Eiskristall, der im lauen 
Sounenstrahie tliaut. 

Ein gutes Schwert auch in der Hand eines mittelmäßigen 
Fechters ist besser als ein bloßer Stock in Meisterfaust. 

Es liegt in unserer Hand die Truppe zu erziehen zu einem 
stahlharten schneidigen Schwert, das auch in der Hand der Mittel- 
mäßigkeit eine gefährliche Walle bleibt und auch dann nicht ver- 
sagt. wenn es im heißen Kampfe schartig wird. 
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Die Siege von Spichern, Wörth, Vionville und Plevna sind 
nicht auf Rechnung; der Führung allein zu buchen — nein! zutn 
größten Theile wenigstens waren sie durch die Güte der Truppe, 
durch ihre stramme Zucht, zähe Ausdauer, durch das Festhalten 
der erstrittenen Scholle bedingt. Der große Schlachtenmeister FM. 
Graf Moltke bekeunt es durch seinen bekannten Ausspruch: 
„Diese braven Truppen! überall wohin man sie stellt wissen sie 
zu siegen“. 

Es ist kaum ein Jahrzehnt her, als ein Mitkämpfer 
aus Deutschlands Ehrentageu, Hauptmann Fritz 11 ö n i g. auf das 
bisher arg vernachlässigte psychologische Element als einen Factor, 
mit dem mau auch im militärischen Leben rechnen müsse, wolle 
mann nicht bittere Enttäuschungen erleben, hinwies, mit über- 
zeugender Sprache die Nothwendigkeit psychologischer Kenntnis für 
Führer aller Grade vertrat. 

Der kaiserliche russische Oberst Wolocky baute auf einer 
Menge streng erwiesener Thatsachen, die sich allerdings nur im 
Kriege ereignen können, im Frieden aber nicht in die Erscheinung 
treten, sein, alle Welt verblüffendes System der fixen Garbe, seine 
neue Sehießtheorie auf. Freilich geht es ihm, wie allen Bahn- 
brechern neuer Ideen, er bleibt lange Zeit die verlorene Stimme 
des Propheten, die in der Wüste verhallte. Seine verschworensten 
Gegner hat er in der Reihe jener Männer, die ihre Erfahrungen im 
Kriege gegen Pappendeckelscheiben und am grünen Tische, fern 
vom Getümmel der Schlacht gesammelt, die ihn aber bisher nicht 
widerlegen konnten. 

ln Russland, demjenigen Staate, in welchem Menschenleben 
am geringsten bewertet waren, spricht der Generalgouverneur von 
Kiew, General Dragomiroff der Forderung, mit den psycho- 
logischen Seiten des Soldaten zu rechnen, ein gar beherzigenswertes 
\\ ort. 

In Deutschland waren außer Honig noch von der Goltz in 
seinem Huche ..Das Volk in Waffen“ und vor allen der verstorbene 
General d. C. Kraft Prinz zuHohenlohe-Ingelfingen in seinen 
Briefen über die Hauptwaffengattungen, welche in überzeugendster 
Weise für die hohe Bedeutung der Seelenthätigkeit bei der Ver- 
wendung des Menschen als Soldaten, auftraten und die Forderttng 
stellten, dass schon bei der Friedensausbildung damit gerechnet 
werde. 

„Solange das Menschenherz nicht bloß ein zuckender Fleisch- 
muskel ist. muss man mit seinen seelischen Eigenschaften und den 
Einflüssen, die es bewegen, rechnen“, ist der oft eitierte Ausspruch 


Digitized by Google ; 

M 


Der Mensch als Soldat. 


233 


eines österr.-ung. Generalen, der nun zur hohen Stellung eines 
General-Truppeninspectors berufen, einem alten dankbaren Schüler 
die Wiederholung dieses Citates verzeihen möge. 

Oberst Conrad von Hützendorf in seiner Taktik und der 
ehemalige k. u. k. Oberlieutenant Baron Binder von Ivriegel- 
stein in seinem Werke der Psychologie des großen Krieges, 
werden dem Grundsätze : „Dass der Soldat in erster Linie Mensch, 
ein Kind seiner Zeit, mit allen in derselben begründeten Vorzüge 
und Mängel, ist“ in meisterhafter Weise gerecht. 

Und von diesem Geiste innig durchweht sind unsere modernen 
\ orschi iften. 

Die allgemeinen Bestimmungen des Exercier-Keglements für die 
Fußtruppen sind eine militär-phylososphiche Erkenntnis, die dem er- 
fahrenen Verfasser alle Ehre macht. 
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(Fortsetzung **) 

Mafeking, 31. Mär«. 

Wir halten nunmehr so viele Monate unter \ erhältnissen ge- 
lebt, wie sie in einer belagerten Stadt herrschen, dass wir uns 
unbewusst mit denselben idcntificiert haben. NN ir haben aufgehört 
uns über die Knappheit unserer Rationen zu wundern und haben 
einsehen gelernt, dass es nichts fruchten würde, auch wenn wir von 
Sonnenaufgang bis .Sonnenuntergang murren würden. W ir wundern 
uns auch über den Feind nicht mehr; er scheint die Belagern «g 
als einen Spass aufzufassen, sie ist aber eine Komödie, die einen 
tragischen Anstrich hat und gerade jetzt hat es den Anschein, als 
(dt er die unglückliche Rolle spielte — die Rolle jener Person, 
welche gewöhnlich getödtet wird, bevor der \ orhang fällt. NN ir 
haben eine bewundernswerte Energie; die Bedenklichkeit unserer 
Lage steht außer Frage; darüber herrscht kein Zweifel, dass, wenn 
wir auch nur einen Augenblick in unserer NN achsamkeit naehlassen, 
wenn wir einen einzigen N orposten einziehen, die Besatzung 
einiger Schanzen verringern würden, die Boern bei uns herinnen 
sein würden, bevor die Garnison noch begriffen hätte, dass eine 
derartige Veränderung in den N ertheidignngswerken vorgefallen sei. 
Nichtsdestoweniger tragen wir. ohne uns zu beklagen, eine wirklich 
bewunderungswürdige Fügung in den Strapatzen zur Schau, welche 
täglich unser Los sind, llie und da wird gemurrt; aber der Mann, 
welcher heute murrt, ist morgen wieder froher Laune, da keine Be- 
lagerung mit Tapferkeit und Entschlossenheit überdauert werden 
kann, wenn man ungebührlich lange von den Schwierigkeiten und 
Prüfungen spricht, die uns zu Tlieil werden. Unlängst hatten wir 
eine Ausstellung und viele Leute der Garnison waren während der 
letzten drei NVochen in fioberischer und unermüdlicher Thätigkeit, 
um ihre Ausstellungs-Objecte fertig zu machen. Die Frauen ver- 
fertigten ziemlich nette Spitzen- Arbeiten, die Männer wandten ihre 
Aufmerksamkeit der Anfertigung von Modellen der Vertheidigungs- 

*) Siehe August- Heft. 
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werke der Stadt zu und Einer wie Alle betheiligten sieh an dieser 
kleinen Unterbrechung der Monotonie der Belagerung, in der 
löblichen Absicht, soviel als möglich bei diesem Ereignisse heraus- 
zuschlagen. Preise von L. 5 bis 1 Sovereign wurden geboten und 
indirect war Jeder bemüht, die gute Stimmung in der Stadt zu 
fördern. Diese künstliche Methode die Zeit todtzuschlagen, hatte 
eine wohlthätige Wirkung und trug einige L. 50 für das Sjiital ein. 
Es gab auch außer der Ausstellung noch Anderes, um den Muth 
der Garnison zu heben. Eingeborene Boten brachten uns die Nach- 
richt von dem Falle Blocmfonteins, einem Ereignisse im Feldzuge, 
welches dem Ruhme Lord Roberts neue Lorbeeren eintragt 
Seine fortgesetzten Erfolge waren fiir uns ein Lebens-EIixir und 
wir haben wirklich so viel von dieser neuen Medicin eingenommen, 
dass sich Viele wie neubelebt Vorkommen. Es giebt jedoch ein 
Ding, welches der kleinen Schaar von Männern, welche diesen 
\ orposten des Reiches so viele lange Monate behauptet haben, ab- 
solut missfallt und dies ist der Mangel eines jeden bestimmten An- 
zeichens eines baldigen Entsatzes. Lord Roberts ließ uns sagen, 
wir möchten bis Mai Mitte ausharren, aber es ist ein ermüdender 
Zwischenaet und wir könnten wohl schon den Vortrab der Colonne 
über die Anhöhen kommen sehen. Während der wenigen letzten 
Tage war die Stadt mit Gerüchten über die Annäherung der Süd- 
eoloune überschwemmt, wir hörten einige W neben lang, dass Oberst 
P 1 u m e r innerhalb SO km. vor Mafeking sei. Die Gerüchte, be- 
treffend den Entsatz von Süden her, verlegen diese Colonnen auf 
jeden beliebigen t Jrt innerhalb 320 km. von Mafeking; einige Tage 
hieß es, sie habe Tatings erreicht, am anderen, sie habe Kimberley 
noch nicht verlassen, dann steht sie wieder einen Wochenmarsch 
nördlich von Vryburg und in der Zwischenzeit erhalten wir Tele- 
gramme aus London, welche uns zu unserer erfolgreichen und 
glücklichen Befreiung beglückwünschen. Woher kamen diese Ge- 
rüchte? Wie kommt es, dass man in London von unserer Lage 
nichts weiß? 

Wir, die wir die Ereignisse des Feldzuges mit so viel Inter- 
esse verfolgten und uns über die Erfolge Anderer so herzlich 
freuten und .Schlappen wie persönliche Beleidigungen empfanden, 
können an das Nichtvorhandensein einer Ersatz-Colonne nicht 
glauben ; aber vielleicht begreift man nicht überall, dass, während 
wir Proviant bis Mitte Mai besitzen, es nicht unmöglich wäre, dass 
wir bei unseren gegenwärtigen Rationen schon Mitte März aus- 
gehungert wären. Proviant in der Theorie wir haben in Hülle und 
Fülle, aber der Zustand und die Qualität der Ration ist eine solche. 
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dass sie nicht weiter red u eiert werden kann, ohne die Gesundheit 
der Garnison zu gefährden und ein ernstes Hindernis für die er- 
folgreiche Ausführung einer jeden Arbeit, welche dem Commando 
aufgetragen wird, zu bilden. Es wurden Versuche angestcllt, um zu 
ermitteln, ob es möglich sei, bei einer Ration von acht Unzen Fleisch 
und vier Unzen Brot zu existieren und zu arbeiten und während 
es sich zeigte, dass die Garnison bei so knappen Rationen existieren 
kann, wäre es doch sehr unüberlegt gewesen, diese Rationen aus- 
zutheiien, da sie eine ernstliche Schwächung der Kräfte zur Folge 
gehabt hätten; es wurde daher davon Abstand genommen. Das Brot 
ist ungenießbar und obgleich man sich alle Mühe gab, es zu ver- 
bessern. gleicht es doch noch immer mehr einem Federwischer, als 
einer Portion Brot. Es wird aus dem gewöhnlichen Hafer verfertigt, 
den man an die Pferde verfüttert: dieser Hafer wird gemahlen, 

aber man mag ihn sieben so viel man will, allen Processen unterziehen, 
welche die Erfindungsgabe der ganzen Garnison ersinnen mag, er 
starrt entschieden von scharfspitzigen Stücken der Spelzen. Unlängst 
versprach man uns Roeren-Mehl, aber, nach den Äußerungen des 
Hauptmanncs Ryan, der während der Belagerung mit nicht ge- 
ringer Geschicklichkeit das Commissariat leitete, scheint es, dass 
das Boeren-Mehl so lang als möglich in Reserve gehalten wird. Für 
den Augenblick sehnen wir uns nach diesem Reserve-Proviant und 
verzehren nicht viel von der zusammengesetzten Fourage, welche 
uns als Brot verabreicht wird. Indessen, wenn wir die Pferd e- 
Rationen essen, so aß das unglückliche Volk von Kimberley die 
Pferde selbst, so scheint es, dass unser Los ein noch weit härteres 
sein könnte. Pferdefleisch ist bisher noch nicht unsere tägliche Ration 
geworden, obwohl es den Hauptbestandtheil einer merkwürdigen 
Suppe bildet, welche bereitet und an die Eingeborenen vertheilt 
wird. Der Geruch dieser Suppe vertreibt so manchen ermüdeten 
Spaziergänger von seinen gewöhnlichen Promenaden, obgleich das 
Schauspiel der halbverhungerten Eingeborenen, welche sich um 
die Suppenküchen drängen, eines der Bilder aus der Belagerung ist. 

Ohne Zweifel durften jene Leute, welche uns lächerliche 
Glückwünsche senden, denken, das seien Sachen, die zur einer 
Belagerung gehören — Nebensächlichkeiten, auf die man gefasst 
sein musste, und die mau geduldig tragen müsse. Das ist Alles gut 
und recht; uns liegt nichts am Brot, uns liegt nichts am Suppeu- 
Aroma, aber wir protestieren gegen alberne Glückwünsche, welche 
uns erzählen „die Belagerung ist vorüber“, in demselben Augen- 
blicke, in welchem uns der Feind gleichzeitig von 6 verschiedenen 
Punkten aus beschießt. Neulich bemühte er sich, sein Feuer auf 
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das Centrum der Stadt zu concentrieren, und wenn ihm dies auch 
nicht vollständig gelang, so hat er doch sicherlich an diesem Tage 
mehr Metall nach Mafeking geschleudert, als an irgend einem 
anderen Tage. 

Wir erhielten von Sonnenaufgang bis zum Einbrechen der 
Dunkelheit 79 Creusot-Granaten zu 100 Pfunden; 35 Kruppsche 
15-pfündige Stahlgranaten; 29 Krupp'sehe 9-pfündige; 57 3-pftindige 
Maxims und einen solchen Hagel von 5-pfündigen, dass diese Gra- 
naten ein Marktartikel geworden sind, und zwar in solchen 
Mengen, dass wir uns glücklich schätzen würden, einige dieser 
Sturmvögel als höfliche uud freundliche Erinnerung au den Tag 
unserer Befreiung zwischen hier und London auszutauschen. Es ist 
wahr, dass wir theilweise entsetzt sind, da wir uns entschlossen, 
die Initiative selbst in die Hand zu nehmen und den Feind aus 
einer Position auf der Südost-Seite der Stadt vertrieben, die er seit 
Beginn der Feindseligkeiten besetzt hatte. Dies schuf uns eine be- 
deutende Erleichterung, da es die Stadt thatsächlich außer den Be- 
reich des Mauser-Gewehres und der Boeren-Scharfschützen brachte. 
Wir bewerkstelligten dies in einer einzigen Nacht, nachdem wir 
diesen Wendepunkt durch Concentrierung unserer Aufmerksamkeit 
auf diese specielle Gegend herbeigeführt hatten. Wir beschossen 
sie des Tages, wir bürschteu auf sie des Nachts, und sappten sie 
in den Intervallen. Für einen kurzen Augenblick hielt uns der Feind 
auf, aber nur für einen Augenblick, und unser Feuer wurde so 
heftig und ausdauerd, dass er den 1 ersuch anfgab unseren Vor- 
marsch zu hemmen, jedoch im Augenblicke der Küumung in seiner 
Schanze, wahrscheinlich nicht aus bloßer Vergesslichkeit bei dem 
eiligen Rückzüge, die Kleinigkeit von 113 1 / 2 Nitro-Glycerin zu- 

rückließ. Die Mine wurde sofort entdeckt, die Drähte abgeschnitten, 
die Schanze wurde besetzt, und des Morgens, als der Tag däm- 
merte, sah man einfach, anstatt das Gebrüll einer heftigen Explosion 
zu vernehmen, das röthliehe Aufblitzen unseres Artillerie-Feuers 
von den Geschützständen aus, welche sie gebaut hatten, und die wir 
uns zu Nutze gemacht hatten. Aber wir haben diese kleine Mine 
unschädlich gemacht, und hoffen, und dies ist gegenwärtig Alles, 
dass uns der Besitz der Schanze zu Herren der Situation macht. 
Das ist jedoch der einzige Entsatz für Mateking. 

M&feking, 13. Mai. 

(Der letzte Tag der Belagerung.) Von Zeit 
zu Zeit erfuhren wir durch Eingeborene, dass die Boeren 
noch immer daran dachten , einen letzten Versuch zu ma- 
chen. die Stadt einzunehmen. Als General Cronje das Ober- 
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Commando an General S n y m a n abtrat, schickte Präsident K r ii g e r 
seinen jugendlichen, aber tapferen Neffen, den Commandanten 
Eloff, aus Pretoria, der nicht nur oft den Wunsch ausgesprochen 
hatte, die Stadt einzunehmen, sondern auch aus Pretoria Milnner 
mitbrachte, die sich als Heiter im Protectorat-Regiinente eine genaue 
Kenntnis unserer Befestigungen erworben hatten. Wochen waren 
verstrichen, seit Comtnandunt Eloff aus Pretoria eingetroffen war, 
bis er seine Vorbereitungen zu treffen begann. 

Am 10. Mai hatte die Entsatz-C'olonne Vryburg erreicht (154 km 
Mafeking), am 12. Mai war die Colonne bis Setlagoli vorgedrungen 
(72 km von der Stadt). Diese Nachricht, welche Cotnmandant Eloff 
durch seine Spione erhielt, zeigte ihm die dringende und absolute 
Nothwendigkeit, seinen Angriff auf die Stadt bald ins Werk zu 
setzen. Es war ein wohlilberdachter Plan, dessen Gelingen nur durch 
den Mangel an Zusammenhang und an den gespannten Beziehungen 
scheiterte, welche zwischen General Sn y man und dem Comman- 
danten Eloff herrschten. Es war ein glorreicher Tag für Mafeking; 
es war ein Tag ehrenvollen Unglückes für die Boeren. Mafeking 
warf sich mit aller Macht auf Eloff, eroberte die Forts zurück, 
welche die Boeren zeitlich Morgens genommen hatten. 

Eloff hatte den Plan, unsere westliehen Linien zum Schein, 
die östliche Front der Stadt ernstlich anzugreifen. Am Morgen des 
12. Mai, kurz vor 4 Uhr, läuteten die Glocken Sturm, und die 
Signalhörner riefen alle Bewaffneten auf ihre Posten. Wie in den 
ersten Tagen der Belagerung, eilte ich aus meinem Hotel nach 
Musson's Fort, wo ich bei ähnlichen Gelegenheiten als Freiwilliger 
Dienst (hat. Im Westen zeigte sich nichts Beunruhigendes, aber 
aus der Haupt-Position des Feindes im Osten wurde die Stadt mit 
heftigem Feuer überschüttet. Allmählich breitete sich dieses Feuer 
aus, bis die Flanken-Positionen der Boeren in Nordosten und Süd- 
westen ebenfalls in das Gefecht verwickelt waren. Als wir im Fort 
zu den Waffen eilten, schien es, dass der Feind einen Angriff auf 
die Ziegeleien mache, und als wir gerade glaubten, es handle sich 
um das gewöhnliche, harmlose Gewehrfeuer, sahen wir im Westen 
Feuergarben gegen den Himmel aufsteigen. Sofort gerieth im Fort 
Alles in Aufregung, und Jedermann rief, die Stadt stehe in Flam- 
men. In diesem Augenblicke begriffen wir noch nicht, dass die 
Feuersbrunst vom Feinde absichtlich bewerkstelligt worden war, 
obgleich es \ iele gab, welche, als sie die Lohe erblickten, ver- 
mutheten, dass der Angriff auf unsere Ostfront nur geschah, um eine 
viel wichtigere Operation gegen die westliche zu verdecken. Begierig, 
die Veranlassung des Feuers zu erfahren, kehrte ich in das Hotel 
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zurück. Um diese Zeit hatte das Gewehrfener gegen den östlichen 
Thei) der Stadt nachgelassen, aber Kugeln kamen von \\ esten her- 
über, so, dass die Stadt unter Kreuzfeuer stand. Nach der Front 
der Stadt reitend, sah ich, dass die Bocren in der Stadt 
waren. Hütten brannten, die einzelnen Brände verschmolzen zu 
einem Flammenmeer; dichter Hauch lagerte über Allein. Es war 
beiläufig 5 Uhr. Aus der Richtung der Stadt hörte man heftiges 
(iewehrfeuer. 

Die Situation war in diesem Augenblicke im höchsten Grade 
bedenklich. Die Boeren hatten sich in der Stadt rasch getheilt, und 
waren gegen das British South Africa Police-Fort vorgerückt, in 
welchem vom Beginn der Belagerung an das Regiments-Haupt- 
quartier des Protectorat-Regiinentes untergebracht war. In diesem 
Augenblicke zählten Oberst Höre und die dem Regiinents-Haupt- 
quartier-Stabe zugetheilten Officiere und Leute, etwa 23 Mann. Sich 
vorbereitend, dem Einbrüche W iderstand zu leisten, hatte Oberst 
Höre bereits die Erdwerke bemannt, welche seit den Tagen der 
Expedition W’arren als Fort bezeichnet wurden. Die Entfernung 
zwischen der Stadt und dem Fort beträgt beiläufig 400 nt; rings 
um das Regiments-Hauptquartier liegen zahlreiche Außengebäude 
zerstreut. Es ist ein Platz der mit einer geringen Zahl von Leuten 
unmöglich zu halten ist. während die Außeugebäude so situirt sind, 
dass sie allen Truppen, welche in der Absicht Vordringen die Haupt- 
gebäude zu umzingeln, ausgezeichnete Deckung bieten ; dieses Ma- 
növer erfolgreich durchzuführen, bemühte sich Commandant El off. 
Unter der Deckung der verschiedenen Häuser sich rasch ausbrei- 
tend, rückte er bis auf kurze Entfernung vom Fort vor. Im Däm- 
merlicht. verdunkelt durch den Rauch, und theil weise verborgen 
durch die eingeborenen Flüchtlinge, war es unmöglich zu unter- 
scheiden ob diese Leute der Vortrab einer Boeren-Abtheiluug oder 
unsere eigenen Vorposten waren, im Begriffe sich auf Oberst Höre 
zurückzuziehen. Unter der Führung des Reiters llayes. eines De- 
serteurs des Protectorat-Regiinentes, hatten 700 Boeren die inneren 
Vorposten-Linien durchbrochen, und bahnten sich ihren Weg längs 
des Bettes des Molopo und durch llidden Hollow in die Stadt. Die 
Bewegung war von den Vorposten bemerkt worden, welche, außer 
Staude gegen eine solche überwältigende Übermacht etwas anszu- 
riehten, Alarm schlugen, sich auf beiden Flügeln zurückzogen, und 
ein Flankenfeuer abgaben. ln der Stadt anlangend, steckte Com- 
mandant Eloff die Hütten in Brand, der Hauptcolonne der Boeren 
dadurch dns Zeichen zum Vorrücken gebend. Noch vor dem Vor- 
stöße der Leute des Commandantcn Eloff, hatten sich die Bnra- 
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longs getrennt, und formierten sich neuerlich hinter dein Feinde, 
am mit unseren vorgeschobenen Vorposten bei dem Zurtickweisen 
de« Vordringens de» Haupt-Corps zu cooperieren. Von diesem Au- 
genblicke an waren die Boeren außerhalb unserer Linien, und jene, 
welche in der Stadt waren, von einander abgesciinitten ; aber die 
Hälfte seiner Truppen in der Stadt zurücklassend, schickte sich 
Commandant El off, bei dem Hauptmana von \\ riss und Haupt, 
mann De Fremont waren, an, das Fort anzugreifen, und hatte 
dasselbe, rasch vorrückend, ohne große Schwierigkeiten umzingelt. 
Als die kleine Schar von Leuten die Boeren aus der Stadt hervor- 
kommen sah, wurde sofort das Feuer gegen sie eröffnet, aber da sie 
Vorgaben, unsere Freunde zu sein, und man sie für unsere eigenen 
\ orposten hielt, hörte das Feuer aus dem Fort auf, bis der Feind 
60 i» von seiner vorderen Front entfernt war, und gleichzeitig, 
ohne dass es die Besatzung des Forts wusste, im Besitze der Ge- 
bäude auf beiden Seiten und hinter dem Fort war. 

So war damals die Situation innerhalb 300 nt von der Eisen- 
bahn, und in einer Entfernung von beiläufig 700 m von der Stadt, 
ln der Stadt selbst hatte die Stadwache, die Bechuanaland-Schützen 
und die ganze Eisenbahn-Division den Befehl erhalten, die Bahn- 
strecke sofort zu besetzen. Die Leute aus dem Spital liedan und 
dem Etablissement aus Earlv's Corner-Fort wurden mit den Bechu- 
analand-Freiwilligen auf die Bahnstrecke detachiert, während die 
Eisenbahn-Division den Auftrag hatte, die Bahnhöfe zu vertheidigen. 
Lieutenant F eit ha m und sein Zug der Eseadron C verstärkte den 
Major Panzera und die Artillerie an der EisonbahnbrUcke, wäh- 
rend unter den Befehlen des Obersten B a d e n - P o w e 1 1. Lieutenant 
Moncrieff eine Section der Stadtwache vorführte, um ein Haus 
in einiger Entfernung von der neuen Vertheidigungslinie, welehe 
bereits besetzt war, zu occupieren. Die Stadt selbst, außer Rand 
und Band vor Aufregung, war durch die Cap-Polizei aus den 
Ziegeleien und die Britisch-Südafrikanische Polizei von der Kopje 
verstärkt worden, und mit diesen sieh ihnen gegenüberstellenden 
Truppen, sahen die Boeren bei dem Fort ihrer weiteres Vordringen 
abgeschnitten, während, wenn nicht General Sn y man den Durch- 
bruch durch die Vorposten erzwang und seine Artillerie ins Treffen 
führte, die ganze Abtheilung eiugeschlossen gewesen wäre. 

Inzwischen forderte Commandant Eloff die unbedingte Capi- 
tulation der 23 im Fort befindlichen Leute. Es war unmöglich, sich 
nach der Stadt zurückzuziehen. Eine solche Bewegung bedeutete 
den Rückzug über 700 m freien, ebenen Terrains ohne die geringste 
Deckung, und mit einer Abtheilung von 300 Manu des Feindes uu- 
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mittelbar hinter sieh. Einen Augenblick überlegte Oberst H o r e, aber 
da er einsah. dass ein Entkommen unmöglich war, dass die Boeren 
^tatsächlich rings um ihn standen, befahl er die Waffen zu strecken, 
die Verantwortung für einen solchen Act in der Hoffnung auf sich 
nehmend, das Leben der Leute, die bei ihm waren, zu retten. Die 
Capitulation fand um 5 Uhr 25 Minuten Morgens statt. Mit den 
Boeren im Fort und im Besitze der Stadt, mussten wir unsere Ope- 
rationen so einrichten, dass jede Verbindung zwischen der Stadt 
und dem Fort unmöglich würde; gleichzeitig waren wir gezwungen, 
jene Boeren, die in der Stadt waren, daran zu hindern, sich ihren 
W cg zum Hauptcorps des Feindes zu bahnen. Die Lage war eine 
complicierte, und den ganzen Best des Tages hindurch musste das 
Plänkeln in der Stadt ind die Zurückweisung der Scheinangriffe 
des feindlichen Hauptcorps, die in verschiedenen Richtungen gegen 
unsere Vorposten gemacht wurden, vollkommen von der Belagerung 
auseinandergehalteu werden, die wir innerhalb unserer eigenen Ein- 
schließung durchfuhrteu. 

Von der Stadt wurde ein sehr heftiges Gewehrfeuer gegen das 
Fort gerichtet, welches die Boeren in jenem Viertel mit Math und 
Entschlossenheit erwiderten. Aber die Lage in der Stadt war eine 
böse geworden, weil sieh hinter unseren Vorposten und der inneren 
Kette von Forts, die an ihrer äußeren' Grenze liegen, eine plün- 
dernde Bande von 400 Boeren befand. 

Allmählich jedoch änderte sich die Situation. Das Gewehr- 
feuer aus der Stadt hatte die Boeren von den sich an das Fort an- 
schließenden Grenzen der Stadt zurückgeworfen, was dem Inspector 
Murray und einem Zug der Cap-Polizei und Lieutenant Felt- 
ham mit seinem Zuge der Escadron C möglich machte, sich ihren 
Weg nach jener Grenze zu bahnen, und der Stadt eine bestimmte 
und feste Schranke gegen jede mögliche Communication zwischen 
dem Feinde im Fort und den Boeren in der Stadt zu liefern. Das 
Plänkeln breitete sich von nun an über das ganze Gebiet der Stadt 
aus. Major Godlev mit Hauptmann Marsh und Hauptmann Fitz 
Cläre nee und den Escadronen B und D, kräftig unterstützt 
durch die Baralongs, drängten und schoben die Boeren von Punkt 
zu Punkt, bis sie, kurz nach Mittag, eine starke Position in einem 
Maulthier-Kraal und auf den Abhängen einiger benachbarten Kopjes 
entnahmen. Diese Leute zu delogieren war die Aufgabe, welcher 
Major Godlev nunmehr sein Augenmerk schenkte; sorgsam und 
umsichtig manövrierend, umzingelte er die Position auf drei Seiten 
und pflanzte einen 7-Pfilnder unter Lieutenant Daniel der Bri- 
tisch-Südafrikanischen Polizei, innerhalb 200 in von der Kopje auf. 

1 « 


Digitized by Google 



242 


Berichte über den Krie^ in SudAfrikn. 


Der Feind focht tapfer und mit einer solchen Hartnäckigkeit, dass 
er Major Godlev’s Leute eine Zeit lang in Schach hielt. Letzterer 
aber, seine Kreise immer enger ziehend, gab einige verheerende 
Salven ab. und griff die Position mit dem Bajonnett an. Kasch folgte 
eine Salve von den Boeren, sie nützte ihnen aber Nichts, und als 
der blitzende Stahl einen Augenblick über den Mauern des Kraals 
erschien, verrieth ein Geflatter weißer Tücher aus dem Inneren, 
dass wenigstens diese Abtheilung des Feindes die Waffen gestreckt 
hatte. Daun fuhr Major Godley fort die Kopjes zu beschießen, 
aber die Boeren hatten auf diesem Punkte wenig Lust durch ihre 
Leute die Zahl der 25 Mann zu vermehren, welche im Maulthier- 
Kraal die Waffen gestreckt hatten. Sie zerstreuten sich, und brachen 
in die Stadt ein, kämpfend von Hütte zu Hütte. 

Diese Scharmützel dauerten fort bis es Major Godley gelang, 
die zerstreuten Boeren in die Richtung des Rittmeisters Lord 
Charles Bentiuck zu treiben, der wieder seine Operationen so 
einrichtete, dass der Feind zwischen das Feuer Major Godley 's, 
und das seiner eigenen Leute gerieth. Die Boeren butten nicht 
entrinnen können ; aber die Dämmerung brach ein, unsere Leute 
waren abgemattet und hungerig, wir hatten bereits eine Anzahl von 
Gefangenen zu bewachen, und nach einem erneuten scharfen An- 
griffe der drei Escadronen, beauftragte Major Godley deu Ritt- 
meister Lord Charles Bentinck die Escadron C zurückztiziehen. 
und bei dem Verjagen des Feindes behältlich zu sein. 

Das waren damals die Ereignisse in der Stadt, und wenn es 
Major Godley gelungen war, den Plan der Boeren zu vereiteln 
und jede definitive Besitzergreifung der Stadt zu verhindern, so 
hatten auch die Vorposten erfolgreich die schwachen und matt- 
herzigen Versuche vereitelt, die General Snyman gemacht hatte, 
seinen Kameraden zu Hilfe zu kommen. Es l>estand ein wohldurch- 
dachter Angriffsplan, und, obwohl ein Theil desselben gelang, miss- 
lang doch seine Hauptsache, weil ihre Ausführung einem Manne 
überlassen worden war, welcher, energielos und feig, des Commandos. 
das man ihm anvertraut hatte, vollkommen unwürdig war. General 
Snyman trifft die ganze Verantwortung der Gefangennahme des 
Commandanten Eloff, da er es unterließ dessen Operationen zu 
unterstützen. Der Angriff der Boeren auf die Stadt wurde mit merk- 
würdiger Präcision und außerordentlichem Ungestüm ausgeführt, 
aber trotz ihrer glänzenden Tapferkeit und Energie, mit welcher 
sie so weit in unsere Linien eindrangen, machte der Unglücksstern, 
der über ihren Angriffen auf Mafeking zu walten schien, ihre 
jetzigen Anstrengungen wieder fruchtlos, und bewirkte, dass ihr 


Bericht« über den Krieg’ in Südafrika. 


243 


Angriff auf ihr eigenes Haupt zurückfiel. Die Boeren batten die 
Absicht «las Fort zum Schlüssel einer Position zu machen, von der 
aus sie die Stadt mit den Geschützen beschießen wollten, welche 
durch das Hauptcorps hingeschafft werden sollten. Aber General 
Snyman kam seinen Verpflichtungen dem Commandanten Eloff 
gegenüber nicht nach, und in Folge dessen war, als die Belagerung 
des Forts- begonnen hatte, das Wenige, was die Boeren leisten 
konnten, zu Ende, und sahen sie sich gezwungen, ihre neu eroberte 
Position, gegen das wüthende Feuer und die stürmischen Angriffe 
der Städter zu vertheidigen. Ihre, nur 700 m von der Stadt ent- 
fernte Position wllre schon früh am Tage unhaltbar geworden, wenn 
die Boeren nicht die Oftieiere und den Stab des Regiments-Haupt- 
quartiers zu Gefangenen gemncht hatten. Wir hätten sie sonst mit 
Granaten beschossen und aller Wahrscheinlichkeit nach ein ent- 
setzliches Blutbad angeriehtet, so aber waren die Todten und Ver- 
wundeten auf keiner Seite zahlreich, obgleich man Grund hat anzu- 
nehmen. dass es den Boeren gelang einen großen Theil ihrer Ver- 
wundeten fortzuschaffen. Am folgenden Morgen, als die Ausweise 
über den vorhergehenden Tag zusammengestellt wurden, stellte sich 
heraus, dass 110 Mann gefangen genommen, 10 getödtet und 19 ver- 
wundet worden waren. Unsere eigene Verluste bestanden in vier 
Todten und sieben V erwundeten, während fünf Eingeborene leicht 
verwundet wurden. 

Am Morgen des Gefechtes, nachdem ich Lieutenant Mont- 
crief nach dem Hause des Majors Hep worth begleitet hatte, 
wo er eine Section der Stadt wache installierte, gedachte ich mich 
dem Obersten Höre anzuschließen, da sein Hauptquartier der 
Mittelpunkt des Gefechtes werden zu sollen schien. Es war blos 
ein kurzer Kitt, einige hundert Meter. Die Kugeln aus der Stadt 
pfiffen mir um die Ohren, und ich tummelte mich um zu erreichen, 
was ieh für einen Schutz gegen dieses Feuer hielt. Es war noch 
nicht hell, und der Rauch zog noch immer über den Horizont. 
Leute standen um das Regiments-Hauptquartier herum, Einige 
scherzten. Viele saßen auf der gegen die Stadt schauenden Treppe- 
Ich hielt es nicht für möglich, dass dies Boeren sein könnten; aber 
als ich weiter galoppierte, wurde mein Pferd von einer Kugel ge- 
troffen, und dasselbe hastig herumwerfend, sah ich mich durch die 
Aufforderung mich zu ergeben, angehalten. Es waren Boeren, oder 
vielmehr es war der Feind, denn da waren Deutsche, Italiener und 
Franzosen, und nur wenige Republikaner. Das Fort hatte capituliert. 
Oberst Höre mit seinen Officieren und Leuten waren Gefangene. 
Die Boeren schleppten mich dann an einen geschützten E J latz hinter 
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ein Gebäude. Hier fand ich die Gefangenen, welche bereits die 
Waffen gestreckt batten. Kings um dieselben herum stand eine An- 
zahl von Feinden, welche geläufig französisch, deutsch, italienisch 
und holländisch sprachen, während es auch Viele gab, die englisch 
redeten. Sie waren sämmtlich gut bewaffnet, Einige hatten 250 Pa- 
tronen und Kationen für acht Tage in ihren Tornistern. Einige 
verzehrten ihr Frühstück; Viele tranken aus Flaschen, die sie in 
der Kegitnents-Messe erbeutet hatten ; von Zeit zu Zeit schlossen 
sich der Gruppe um uns herum einige derjenigen an, welche bisher 
mit der Plünderung der Offieiers- Wohnungen beschäftigt gewesen 
waren, und jetzt sehr ängstlich waren, ihre Haut aus dem Feuer 
aus der Stadt in Sicherheit zu bringen, und sieh durch Besichti- 
gung ihrer Beute zu trösten. Während der kurzen Zeit, durch welche 
der Feind im Besitze des Forts war, hatten Viele seiner Leute die 
Wirtschaftsgebäude durchstübert, Kisten erbrochen, Säcke aufge- 
schnitten, Und Alles was sie fanden sich angeeignet. Es schien mir 
in diesem Augenblicke, dass die mit dieser Plünderung beschäftigten 
Leute Boeren waren, so unterschieden sie sich von den fremden 
Elementen bei ihren Truppen, und ich glaube auch Etwas aus 
einem in französischer Sprache zwischen Zweien unserer Bezwinger 
geführten Gespräche aufgeschnappt zu haben, welche die unnöthige 
und beinahe muthwillige Verwüstung, die man anriehtetete, ver- 
urtheilteu. 

Aus den rund um uns gefallenen Bemerkungen schien hervor- 
zugehen, dass die Mehrzahl die Frage erörterte, wie man die Ge- 
fangenen behandeln solle. In diesem Augenblicke stolzierte der 
Heiter Hayes, der Deserteur, gegen den Kreis daher; er hatte 
zum Scherze den Säbel des Obersten Höre umgeschnallt, unseine 
goldene Kette und L’hr baumelte an seinem (iürtel. Als er hörte, 
von was die Rede war, machte er sofort den Vorschlag, und als 
Zielscheibe für das Feuer unserer eigenen Leute auf die Veranda 
zu stellen, oder uns freizustellen zu den Waffen zu greifen, und an 
der Vertheidigung des Forts Theil zu nehmen. Aber in diesem 
Augenblicke näherte sich Commandaut Eloff und befahl, uns in 
ein Gebäude im Centrum des Forts zu bringen, welches bisher als 
Magazin für die Kegiments-Messe benützt worden war. In dieses 
pferchten sie uns zusammen, mit drei Anderen, welche in Un- 
kenntnis von der Wendung der Dinge ins Fort gekommen waren 
und ebenfalls zu Gefangenen gemacht wurden. No waren wir 32 
den Tag über in einem beschränkten und schlecht ventilierten 
Raum eingesperrt. Das Feuer aus der Stadt hatte jetzt ernstlich 
begonnen und die Kugeln pfiffen krachten und spieen rings um 
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das Fort herum. Sie trafen die Steine und bespritzten das Dach 
mit Fels- und Blei-Splittern, während wir aus diesen Anzeichen 
erkennen konnten, wie geschickt geleitet und wie wtithend das Ge- 
wehrfeuer war, das aus der Stadt abgegeben wurde. Als sie uns in 
dem Magazin sicher untergebracht hatten, wurde der Kaum vor dem 
Gebäude sofort von einigen 67 Mann besetzt, welche sich gegen 
die Wände des Hauses schmiegten, oder sich innerhalb der äußeren 
Mauer des Forts niederlegten. Von Zeit zu Zeit begaben sich diese 
Leute nach Punkten, an denen das Feuer am heißesten w r ar, und 
schienen ihren Antheil an dem Gefechte mit ihnen zur Ehre ge- 
reichendem Ernst zu nehmen, und mit großer Unerschrockenheit. 
Gelegentlich reichten uns Jene, welche draußen und in der Nähe 
der Thtlre waren Stücke getrockneten Fleisches und zerbrochenen 
Zwieback herein, aber die Mengen waren gering, und es gab ^ iele 
unter uns, die den ganzen Tag nichts zu essen hatten, während 
nur wenige Boeren oder Gefangenen etwas zu trinken bekamen. 
Zeitlich Morgens hatten die Kugeln aus der Stadt die Wasser- 
behälterdurchlöchert und die Folge davon war, dass es kein Wasser 
zum Trinken gab, und nichts um die Leiden der Verwundeten zu 
lindern. So wie der Tag vorschritt, kamen zahlreiche Unfälle unter 
den Boeren im Fort vor, und der Mangel tüchtiger ärztlicher Hilfe 
unter seinen Leuten bewog den Commandanten El off, sich an uns 
um Hilfe zu wenden, worauf Veterinär-Lieutenant Dunlop Smith, 
der Hufschmied Corporal Nichols, und Forbes, der Wirt der 
Regiments-Kantine, den verwundeten Boeren ihre Hilfe anboten und 
wertvolle Dienste leisteten, und im Interesse allgemeiner Mensch- 
lichkeit durch unser eigenes Feuer Spießruthen liefen. Gleich zu 
Beginn des Kampfes übernahmen die Boeren das Kinderspital, das 
200 in vom Fort entfernt war, und in welchem solche eifrige Kran- 
kenwärterinnen, wie Mrs. Buchan, und ihre Schwester Miss C ra w- 
furd, den ganzen Tag blieben und ohne Unterschied die kranken 
Kinder und die verwundeten Boeren pflegten, welche dorthin ge- 
bracht wurden, und auch bei zwei Gelegenheiten den Gefangenen 
Thee brachten. Während das Gefecht seinen Fortgang nahm, er- 
blickten wir beständig die Rothe Kreuz-Fahne, welche die eine 
oder die andere dieser wackeren Frauen nach Punkten escortierte 
wo verwundete Boeren lagen. Während des ganzen Gefechtes 
respectierten die Boeren die Convention, zu wiederholten Malen 
ihre Hochachtung und Dankbarkeit für die Dienste dieser Frauen 
aussprechend. 

In unserem Gefängnisse war die Situation mehr als unbe- 
haglich und als gegen Abend die Thiire abgesperrt wurde, wurde 
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die Atmosphäre erstickend. Conimandnnt Eloff aber gieng be- 
ständig ein und aus, plauderte lebhaft mit seinen Gefangenen, und 
bedauerte die Wechelfalle des Krieges. Aber als die Situation 
schwieriger wurde, schien es, als ob er trotz seiner Lebhaftigkeit, 
das Bedenkliche seiner Lage fühle. Mitunter verlor er seine Selbst- 
beherrschung und beklagte sich bitter in holländischer Sprache 
über das Nichterscheinen seiuer Verstärkungen; dann wieder 
erzählte er den (iefangenen etwas von der Situation, und auf die- 
sem Wege erfuhren wir, dass Limestone-Fort gefallen war, und 
dass die Schanze unter der EisenbahnbrUcke capituliert habe. Diese 
Neuigkeiten waren natürlich nicht sehr erfreulich und es trug noch 
zu unserer Niedergeschlagenheit bei, als wir erfuhren, dass wir bei 
Einbruch der Nacht nach dem südwestlichen Lager abgeführt und 
von dort nach Pretoria geschickt werden sollten. 

Als es zu dämmern begann, konnten wir in einen engen Itaum 
zusammengedrängten Gefangenen das Toben eines verzweifelten 
Kampfes draußen hören. Nach einem Intervall außerordentlich 
heftigen Feuerns, während dessen der Lärm der aufschlagenden 
Kugeln und der knallenden Gewehre ohrenbetäubend war. wurde 
es plötzlich still. (Jommandant Eloff stürztd an die Thüre, rief 
den Obersten Höre, und erklärte, dass, wenn dieser die Stadt be- 
wegen könnte das Feuer einzustellen, die Boeren capitulieren wollten. 
Das war eine gänzlich unerwartete Lösung. Wir besorgten eine 
Kriegslist und flüsterten dem Obersten Höre, als er auf den Com - 
■nandanten zuschritt zu, auf seiner Hut zu sein. Unser momentanes 
Zögern veraulasste den C'ommandanten E 1 o f f, sich selbst als Geisel 
anzubieten, bi« man sich Uber das Einstellen des Feuers geeinigt 
haben werde. Die Boeren waren gleich uns außer Stande, die 
Situation zu begreifen, und machten, da sie ihren C'ommandanten 
in unserer Mitte sahen, einen Versuch ihn zu befreien, was na- 
türlich nur dazu beitragen konnte, die C'onfusion des Augenblickes 
zu vermehren. (Jommandant Eloff rief „Ergebt Euch, ergebt Euch 1 *, 
uud gab sich alle Mühe seine Leute zu beruhigen. \\ ir unsererseits 
riefen in die Stadt, man möge das Feuer einstellen; dies geschah 
sofort, worauf G7 Boeren ihre Waffen streckten, und sie den Ge- 
fangenen einhändigten, die sie im Magazin aufhäuften. Diejenigen von 
uns, welche nicht mit dieser Arbeit beschäftigt waren, nahmen die 
Gewehre und Schultergehenke von dem Haufen, und beinannten die 
^ ertheidigungswerke des Forts, bis die Gefangenen in Sicherheit 
gebracht waren. Dann wurden die Boeren abgeführt und fanden 
Unterkunft im Freimaurer-Saal und im Gefängnisse. Als ich meine 
Schritte nach der Stadt zurücklenkte, und an den Ställen des Forts 
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der Britisch-Südafrikanischen Polizei voriiberkam, schlug das Ächzen 
eines Verwundeten an mein Ohr. Ich lief zu ihm, und fand, dass 
im Schutze der Ställe, mit einer Wunde im Schenkel, der Mann 
lag. dem ich mich selbst heute Morgen gefangen gegeben hatte. 
W ir lächelten, als er mir sein Gewehr und sein Schultergehenk 
übergab. Meinen Revolver hatte er verloren, aber neben ihm. steif 
und todt, mit einer Kugel durch die Stirne, lag. durch einen jener 
merkwürdigen Zufalle, wie sie manchmal Vorkommen, der Mann, 
der mein Pferd erschossen hatte. 

III. Oer Vormarsch gegen Pretoria. 

Krnnstail, 14. M*i. 

Die Besetzung Krön stad 's. Am 9. Mai war Lord Ro- 
berts bis zur Hälfte des Weges nach Kronstnd vorgerückt. Der 
Feind hatte sich 32 km weit zurückgezogen, und eine Position mit aus- 
gedehnter Front am Zand-Flusse bezogen. Eine starke Recognos- 
cierung durch berittene Infanterie, hatte beide Furten, welche die 
Eisenbahn decken, mit Artillerie besetzt gefunden. Die Cavallerie, 
deren Abwesenheit während der ersten Phasen des Vormarsches so 
schmerzlich empfunden wurde, war nun eingetroffen, und der Plan 
des allgemeinen Vormarsches folgender: In Kronstad sollte eine 

Concentrierung stattfinden. General Jan H a tn i 1 1 o n sollte, nachdem 
er eine Brigade in Wieburg zurückgelassen, am rechten Flügel mit 
seiner berittenen Infanterie, Broadwood’s Cavallerie-Ürigade, und 
der 19. Brigade über Ventersburg vorrücken. Die Haupt-Colonne 
mit Lord Roberts sollte von der 11. Division gebildet werden, 
unterstützt durch Gordons Cavallerie-Ürigade, während die Ver- 
bindung zwischen der Eisenbahn und dem rechten Flügel durch 
General Tucker's Division aufrecht erhalten blieb. Der linke 
Flügel war dem General French mit der 1. und 4. Cavallerie- 
Ürigade und General Hutton's Brigade berittener Infanterie an- 
vertraut. Da es der linke Flügel aller Wahrscheinlichkeit nach noth- 
wendig finden werde, selbständig zu operieren, so wurde die zu 
General Tuck er gehörige berittene Infanterie der Haupt-Colonne 
zugetheilt. Mittwoch Morgens, als der Vormarsch begann, war die 
ganze Front, welche die auf Kronstad marschierende Armee be- 
deckte, auf 4<l Äin zusammengezogen. Die Eisenbahn-Endstation war 
bei der Vet-River-Brücke, 11 km weiter rückwärts; «lie Truppen 
sollten durch Wagen-Transporte zwischen der Endstation und der 
Front verpflegt werden. Sobald die Ladung eines jeden Wagens 
erschöpft war, kehrte er nach der Endstation zurück, um wieder 
aufzulnden. Nach diesem System wird die Verpflegung während des 


Digitized by Google 


248 


Bericht© über den Krieg in Südafrika. 


ganzen \ ormarsches gegen die Hauptstadt der Südafrikanischen 
Republik organisiert. Das Werk der Zerstörung zu Vet-River war 
ein vollständiges, und der Feind hatte auf seinem Rückzüge sorg- 
fältig alle Wasserbehälter und I’ump-Appnrate zerstört, so dass 
längere Zeit hindurch das Wasser eine sehr ernste Schwierigkeit 
für den Eisenbahn-Bau bilden wird. 

Recognoscierttngen durch die berittene Infanterie am 9. Mai 
bis zum Zand-Flusse hinab, stellten fest, dass der Feind in großer 
Stärke bei der Eisenbahnbrücke stand, aber dass die zu den Dia- 
mantgruben führende Furt, 6 km im Westen der Eisenbahn, unbe- 
setzt war. Das Terrain auf der rechten Seite des Flusses war mit 
einer Menge kleiner Hügel bedeckt, wie geschaffen für Feld-Artillerie, 
aber es gab nur wenige hintereinander liegende Positionen, eine 
weite, wellenförmige Ebene, hie und da unterbrochen durch kleine 
Hügclgruppen. 

Gerade gegenüber der Zand-River Eisenbahnbrücke gab e s 
keine Position, aber im Osten stiegen die Ufer zu einer Reihe nie- 
driger Kopjes an. Als die vorgeschobenen Patrouillen der Recogno- 
seierung in Sicht der. Eisenbahnbrücke kamen, zerstörte der Feind 
dieselbe. 

Donnerstag den 10. Mai rückten die gesammten Truppen vor, 
um den Übergang Uber den Zand-Fluss zu forcieren. General 
Tuckern Division deckte den rechten Flügel, und General 
Fr euch am linken übersetzte die Diaman d-Mine Drift. Er stieß 
auf keinen Widerstand. Um 7 2 8 Uhr kam Tueker's berittene 
Infanterie bei der Eiseubahnfuri an. Sie war in unmittelbarer Nähe 
uubesetzt, und der Übergang wurde wirklich ohne Widerstand be- 
werkstelligt. Als aber das Corps an der Tete absaß, und gegen den 
gegenüberliegenden Gebirgskamm vorrückte, gerieth es in ein Ge- 
wehrfeuer aus den Niederungen vor demselben. General Gordon s 
Cavallerie-Brigade, welche unter der persönlichen Leitung des Feld- 
marschalls operiert, wurde sofort als Verstärkung vorgescbickt. Es 
stellte sich nun heraus, dass der Feind die niedrigen Hügel im 
Osten der Furt besetzt hielt. Er schien eine Position gewählt zu 
haben, welche, während sie in keiner Weise den Flnssübergang 
beherrschte, ganz von selbst auf dem linken Flügel umgangen war, 
sobald unsere Truppen den Fluss überschritten hatten. Nach den 
späteren Meldungen der Cavallerie zu urtheilen, lief die Front 
welche der Feind zu halten versuchte, schräg gegen den Fluss, die 
Linie war thatsächlich Kaulpun- Vaalbank. Möglicher Weise hatte 
die Bewegung der Cavallerie French s am linken Flügel am 
vorhergehenden Tage Bot ha vor der Gefahr gewarnt, welche 
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seinem rechten Flügel drohte, und hntte er denselben nach einer, 
wie er glaubte, besseren Position zurückgezogen. Der Feind hielt 
diese Front mit beiläufig Ö000 — 7000 Mann und circa 15 Geschützen, 
deren Mehrzahl längs der Linie isoliert war. Der rechte Flügel der 
Boeren war dem linken so weit voraus, dass ihnen kein anderer 
Ausweg übrig blieb, als zurUckzufallen, sobald die Infanterie der 
11. Division den Fluss zu überschreiten begann. Kurz, General 
Tucker'a Vormarsch wurde zum Hauptangriff. Er beschoss die 
Kopjes vor seiner Front heftig, beiläufig l'/i Stunden lang, und 
machte dann einen Vorstoß, utn beim Anlangen in der Position des 
Feindes zu finden, dass die Boeren abgezogen waren. Utn 3 / 4 10 Uhr 
hatte der Feind den Zand-Fluss verlassen, dann hörte man fünf 
heftige Explosionen längst der Linie, welche die Demolierung des 
Eiet Spruit und anderer Wasserdurchlässe unmittelbar vor unserer 
Front bedeuteten. Auf dem rechten Flügel machten sie keinen 
weiteren Versuch Widerstand zu leiten, nur im Centrum hielten 
sie mit fünf Geschützen bis 11 Uhr Stand, während sie auf unserem 
linken Flügel der 1. Cavallerie-Brigade hartnäckigen Widerstand 
leisteten. Als die berittenen Truppen in die Ebene im Norden der 
Furt debouchierten, geriethen sie unter das Feuer zweier auf den 
Hügeln zur Rechten postierten Geschütze. Eine Batterie reitender 
Artillerie wurde detachiert um dieses Feuer im Schach zu halten, 
während das 4. und 8. berittene Infanterie-Corps im Westen der 
Eisenbahn vordrang. Der Schauplatz war eine ungeheuere Ebene, 
besäet mit Landhäusern und Kaffern-Kraals, und ab und zu durch 
Nullahs unterbrochen. Eine sich über 3000 in erstreckende Ver- 
tiefung trennte die Vorhut der berittenen Infanterie von der Nachhut 
des Feindes. Die fünf Geschütze des Letzteren protzten im freien 
Fehle auf dem Kamm einer Anhöhe am Horizont ab. Vor den Ge- 
schützen waren einzelne Plänkler vertheilt. Diese Plänkler besetzten 
die Landhäuser, oder waren in den zahlreichen Thalfalten versteckt. 
Sie waren so gut versteckt, dass eine Escadron des lß. Lancier- 
Regimentes eine Abtheilung beinahe niedergeritten hätte, bevor ein 
einziger Schuss abgefeuert wurde. Die holländischen Kanoniere 
bedienten ihre Geschütze so rasch als möglich, aber sie zielten 
schlecht. Als wir sahen, dass der Feind die Absicht hatte. V\ ider- 
stand zu leisten, ließen wir das 8. berittene Tnfanterie-Corps ab- 
sitzen, und in zerstreuter Gefechtsordnung über die Ebene vor- 
rücken. Es rückte stetig und unerschrocken vor. besonders Lums- 
d e n ’ s Reiter, die in ein heftiges Granatenfeuer kamen. Als die 
berittene Infanterie langsam vorrückte, folgte ihr die reitende Ar- 
tillerie, und setzte sich in entsprechender Entfernung hinter den 
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vorrückenden Plänklern ins Feuer. Dann ließen wir zwei 1-pfündige 
Maxims in die Feuerlinie galoppieren. Das Feuer der feindlichen 
Geschütze wurde schwächer. Man konnte selten, wie zwei berittene 
Officiere die Kanoniere zu ihren Geschützen trieben. Immer und 
immer wieder schlug ein Ilagel von Explosiv-Gesehossen mitten 
zwischen die Geschütze ein. Dies war mehr als sie vertragen konnten 
— die Bespannungen kamen herauf, und die Batterie verschwand. 
Die berittene Escorte zog sich nach ihr zurück. Die berittene 
Infanterie rückte zur Verfolgung vor. Aber die Boeren. wenn auch 
ira Rückzüge, wollten ihre Geschütze nicht verlieren. Sie trafen 
vielmehr Vorbereitungen deren Wegnahme mit allen Kräften zu 
verhindern. Die 4. berittene Infanterie drang in ihrem Eifer, die 
Geschütze zu überfallen, etwas zu weit vor. Eine Abtheilung von 
beiläufig nOO Boeren erwartete sie in einem dichtgedrängten Haufen, 
und unsere vorgeschobene Abtbeilung wurde zurückgeworfen ; so 
wirksam zurückgeworfen, dass sie der Feind seinerseits zu verfolgen 
begann, und sogar ein Geschütz autfahren ließ. Die berittene 
Infanterie fiel auf ihre Unterstützungen zurück, dann setzte sich 
eine unserer 1-pfllndigen Maxims ins Feuer, und der Feind wich. 
Lumsden 's Reiter waren ebenfalls vorgerückt, und besetzten eine 
Kopje, welche theilweise die Rückzugslinie der Hoeren bedrohte, 
und diese Kopje hielten sie, bis sie mit Hutton s berittener 
Infanterie Fühlung hatten, trotzdem sie heftig beschossen wurden. 
Der Feind hatte durch die Schwenkung Zeit gewonnen, und für 
diesen Tag war. trotzdem die 3. Cavallerie-Brigade hinauf beordet 
wurde, die Verfolgung zu Ende. 

Die Cavallerie-Division jedoch wurde vor eine schwierigere 
Aufgabe gestellt. Sie hatte am Abend des !). Mai in Dupret s 
Lager bivouakiert. I m 6 Uhr ausmarschierend, erreichte sie die 
Diamantgruben vor 9 Uhr. Es wurde gemeldet, der Feind habe auf 
niedrigen Hügeln bei Vlak Plaat Stellung genommen. Die Seots 
Grey s wurden detachiert tun den rechten Flügel zu decken, und 
nach vorn zu reeoguoscieren. Sie hatten ein kleines Scharmützel zu 
bestehen und eroberten eine Position. General French s Befehle 
lauteten dahin, den rechten Flügel der Boeren womöglich zu um- 
gehen, und Ventersbtirg Station vor Abend zu erreichen. Zu diesem 
Zwecke detachierte er seine I. Brigade unter Porter gegen \ redet 
Vrodrag. Die Karabiniers und Juniskilling-Dragoner marschierten 
vorwärts, eine Eseadron besetzte eine Kopje. Kurz nach der Be- 
setzung rückte eine Abtheilung Berittener in Khaki-Uniformen über 
die Ebene gegen den Hügel vor. ln jeder Hinsicht schienen sie unsere 
eigene berittene Infanterie zu sein. Sie rückten in drei Colonuen in 
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geschlossener Ordnung vor, bis sie ganz nahe waren. Dann gaben 
sie plötzlich Feuer, Viele, ohne von ihren Ponies abzusitzen. Das 
Feuer war so wirksam und so unerwartet, dass die Juniskillings 
von dem Hügel zu ihren zurückgelassenen Pferden zurückgeworfen 
wurden, 14 Todte und viele Verwundete auf dem Felde zurück* 
lassend. Man glaubt, dass die angreifenden Boeren die jüngst aus- 
gehobenen Afrikander-Heiter waren, ein Corps, welches der Beweg- 
lichkeit wegen mit der doppelten Zahl Pferde versehen wurde, so, 
dass jeder Heiter auf dem Marsche ein zweites Pferd ain Zügel 
mitführt. Der Zwischenfall war um so fataler, als (ieneral Porter 
gemeldet hatte, dass vor seiner Front alles rein sei. Um '/ 4 12 Uhr 
wurde die canndische berittene Infanterie und eine Batterie au den 
rechten Flügel geschickt, um die 1. Brigade zu unterstützen. In- 
zwischen hatte General Freneh noch immer seine Umgehungs- 
bewegung fortgesetzt und mit der 4. Brigade einen zweiten Halb- 
kreis beschrieben. Sie marschierten genau auf dem rechten Flügel 
des Feindes auf und es gelang ihnen eine feindliche Abtheilung 
von etwa 300 Mann anzugreifen. 

Infolge eines Missverständnisses wurde die Bewegung etwas 
zu spät ausgeführt, dennoch fielen einige Leute der Abtheilung und 
andere wurden zu Gefangene gemacht. Das 8. Husaren- und das 
7. Dragoner-Regiment batten den Angriff gemacht. Wie es immer 
geschieht, wenn Cavallerie ins Handgemenge kommt, unter den 
Verhältnissen des modernen Gewehrfeuers, vermochten diejenigen 
Boeren, welche der Attaque entrannen, nach einem günstigen Punkt 
des Terrains zu galoppieren, abzusitzen und gegen die sich 
sammelnden Escadronen ein Feuer zu eröffnen, welches einige 
Schaden tliat. 

Unter dem Schutze dieses Aufmarsches zog Freneh die erste 
Brigade zurück und lieb sie hinter die 4. abscliwenken, welche 
jetzt unter einem Artillerie-Feuer aus weittragenden Geschützen 
prachtvoll retirierte, die der Feind gegen sie spielen ließ. Aber 
der Flügel des Feindes war vollständig umgangen und da sein (_‘en- 
truin und sein linker Flügel bereits gewichen waren, zog sich der 
rechte kurz nach 2 Uhr vor Freneh zurück. Der General hatte 
die Absicht, seinen Feind strategisch zu umgehen, aber die schiefe 
Front, die derselbe gebildet hatte, vereitelte den Plan und der Tag 
endigte mit seiner taktischen Umgehung. Die kühne Art und Weise, 
in welcher General Freneh den Druck gegen Porter s Brigade 
abschwächte. indem er einen umfassenderen Versuch gegen des 
Feindes rechten Flügel riskierte, als der erste Halbkreis versagte, 
verdient alles Lob. Er hatte nicht nur die Beseitigung des Druckes 
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auf Porter zur Folge, sondern erreichte auch den Zweck der ur- 
sprünglichen Bewegung. Nachdem sie den Widerstand gebrochen 
fand, marschierte die ganze Cavnllerie-Brigade nach Graspan. Leider 
war die Fühlung mit der Haupteolonne verloren gegangen, sonst 
hätten wir im Centrum mehr Gefangene gemacht. Wenn Hutton 's 
berittene Infanterie unterstützt worden wäre, als sie mit Lums- 
d en 's Reitern Fühlung bekam, hätte die ganze Nachhut des feind- 
lichen Centrnms capitulieren müssen. Der Rückzug des Feindes 
war ein geschickter, und wenn die Besetzung einer schiefen Liuie 
eine absichtliche und nicht bloß zufällige war, waren seine Dispo- 
sitionen für ein Rückzugsgefecht meisterhafte. Aber als Verthei 
digung der Zugänge zum Zand-Flusse war die Wahl der von dem 
Feinde besetzten Linie natürlich eine kindische. Unsere Gesammt- 
verluste an diesem Tage waren beiläufig 200 Mann. 

Die Haupteolonne bivonakierte in Riet Spruit und rückte am 
folgenden Morgen, den 11. Mai. vor. mit der Absicht Geneva Siding 
abends zu besetzen, welches 26 hu von Kronstad entfernt liegt. 
Die ganzen Truppen convergierten nun gegen die neue Hauptstadt. 
General Hamilton hatte am vorigen Tage Ventersburg besetzt. 
Ventersburg Siding, welches Gordon um 7 Uhr früh besetzte, war 
eine vollständige Ruine. Gordon 's Gavallerie-Brigade und 
Tucker's berittene Infanterie erreichten Geneva Siding gegen 
Mittag. 

Gordon drang sofort die 10 hu bis Boschplaats vor. Hier 
fand er den Feind theil weise verschanzt, mit einer Front von etwa 
5 hn. Im Westen der Eisenbahnlinie war die Position eine jener 
ungeheueren, grasbewachsenen Anhöhen, wie sie in diesem Lande 
Bo häufig sind. Diese setzte sieh mit der sie durchsehneidenden 
Eisenbahn fort, bis die Anhöhe zu einem eigentümlichen Felsen 
wurde, der in eine andere Prairie-Ebene hineinragte. Der Felsen 
war dicht mit Buschwerk bewachsen. Als sich unsere Cavallerie 
auf der der Position gegenüberliegenden Anhöhe zeigte, eröffnete 
der Feind das Feuer mit vier Feldgeschützen und einem 1-pftindigen 
Maxim. Das 17. Lanoier-Regiment machte einen Umweg gegen den 
rechten Ftigel der feindlichen Position, während abgesessene Ab- 
teilungen des 9. und 16. Laneier-Regimentes gegen die Erdwerke 
vorrückten, welche am Horizont deutlich sichtbar waren. Die Position 
war keine solche, die ernstlieh gegen irgend welche in breiter Front 
vorrtlckende Truppen hätte gehalten werden können, und als wir 
diese Nacht ins Lager zurückkehrten, nachdem wir vielleicht 
30 Schüsse gewechselt hatten, waren wir der Mehrzahl nach der 
Ansicht, dass wir am Morgen den Feind abgezogen und die Straße 
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nach Kronstad frei linden würden. In dieser Ansicht wurden wir 
durch den Schall von Explosionen gegen 8 Uhr aus der Richtung 
der Stadt bestärkt. 

Während der Ilaupt-Vormarsch ßoschplaats reeosgnoscierte, 
hatte General French begonnen mit seiner Cavallerie einen dritten 
Halbkreis zu bilden, da er fand, dass sich der Feind auf der ganzen 
Linie zurückgezogen hatte, entschloss er sich zu einer wirklich 
umfassenden Umgehung und Abschwenkung bis hinter Kronstad 
selbst. Seine Leute und Pferde waren schon einen Tag lang ohne 
Nahrung, da der Transport zur Haupt-Colonne am Zand-Flusse 
zurückgekehrt war. French schob seine beiden Brigaden gegen 
Bioemhof vor, einem Meierhofe gerade 32 km östlich von Bosch- 
plaats. Die berittene Infanterie besetzte eine innere Linie mit Riet- 
gart als Ziel. Bevor der Valsch-Fluss erreicht war, trennten sich 
die zwei Cavallerie- Brigaden, jede so rasch als möglich gegen eine 
der zwei bekannten Furten in der Gegend vorrückend. Für das 
Gelingen der Operation, welche General French im Sinne hatte, 
war es unbedingt notliwendig, dass wir am \ alsch anlangten, bevor 
der Feind gewahrte, welche Richtung die Truppen eingeschlagen 
hatten. Die 4. Rrigade traf bei der Valsch River-Drift gerade zur 
rechten Zeit ein, denn als unsere Leute das schwierige Terrain 
besetzten, welches die Furten dominiert, sahen wir eine starke 
feindliche Abtheilung mit Artillerie aus dem buschbewachsenen 
Terrain in der Umgebung Kronstadt debouchieren, in der zweifel- 
losen Absicht, die Flussübergänge zu ihrer Rechten zu besetzen. 
Eine Granate genügte, um ihr zu sagen, dass wir ihr zuvorgekommen 
seien. Diese feindliche Abtheilung zog sich hierauf zurück, und 
besetzte eine Position, welche den directen Weg nach Kronstad 
verlegte. Aber unsere Cavallerie hatte nicht einige 80 km zurüek- 
gelegt, tun einen Feind in Position auf dem geraden Wege anzu- 
greifen und die Brigaden marschierten nach links, bis sie bei Ein- 
bruch der Dunkelheit picht weniger als 04 km innerhalb der zehn 
Stunden zurückgelegt hatten, welche den südafrikanischen Arbeits- 
tag ausmachen. Die Boeren feuerten in der Dunkelheit einige 
Kanonenschüsse alt, ohne Zweifel um ihren Rückzug zu maskieren, 
den sie sofort antraten als sie erkannten, «lass die Absicht der 
Cavallerie eine Umgehung und nicht ein Angriff war. Ihren Haupt- 
zweck, die Eisenbahnverbindung im Rücken des Feindes abzu- 
schneiden, hatte die Cavallerie verfehlt. Aber Genie-Major Hunter- 
W es ton erbot sich freiwillig mit einer Abtheilung seiner berittenen 
Sappeurs einen \ ersuch zu machen. Diese Abtheilung brach kurz 
vor Anbruch der Nacht auf, während die Cavallerie in unmittel- 
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barer Nähe der Stadt bivouakierte. So wurde Hoschplaats um- 
swangen. Das Haupt-Corps war glücklich in Geneva Siding einge- 
troffen und wäre im Stande jeden Widerstand ain morgigen Tage 
am brechen, während wir im Verlaufe des Nachmittags fern im Osten 
die Überzeugung gewonnen hatten, dass »ich de Wet in vollem 
Rückzüge von General Jan Hamilton befand, der von \ enters- 
burg aus den Kreis geschlossen hatte. 

G r o o t V 1 e i (31 km von Vereeniging), 2t>. M n i. 

Der Übergang Uber den Vaal. Der Vormarsch der 
Ilauptcolonne der Armee Lord Roberts von Kronstad geschah 
thatsächlich ohne jeden Zwischenfall. Nur der detachierten Colonne 
am rechten Flügel wurde ein geringer Widerstand geleistet. Als 
wir Dienstag, den 2. Mai Kronstad verließen , hatte General 
French's Cavallerie-Division. bestehend aus General Porters 
und General Dickson’s Brigaden, mit zwei Batterien reitender 
Artillerie und 4 einpfündigen Maxims sowie General Huttons be- 
rittener Infanterie die rechte Flanke von Rhenoster River, die 
Position, von der man glaubte, dass sie der Feind zu halten 
beabsichtige, thatsächlich umgangen. An demselben Tage war 
General Jan Hamilton im Besitze von Ileilbron. So hatte der 
Feind Cavallerie innerhalb 32 km auf jedem seiner Flügel. Das 
Intelligenz-Departement meldete, dass Bot ha die Absicht habe, 
die Rhenoster River-Position mit 13.000 Mann zu halten. Dies war 
wahrscheinlich eine allzu große Schätzung seiner Stärke, denn mit 
einer solchen Truppenzahl hätte der Feind, wenn er je ernstlich 
daran dachte, unseren Vormarsch in anderer Weise, als durch die 
Zerstörung der Bahn zu hemmen, gewiss den General French, 
als derselbe auf seinem linken Flügel die gewaltigsten Anstrengungen 
machte, einen stärkeren N\ iderstand geleistet, als den schwachen, 
welchen De NN et dem General Hamilton leistete. So aber traf 
die Unuptcolonne, nachdem sie Kronstad mit Proviant für sieben 
Tage verlassen hatte, in fünf aufeinander folgenden Märschen in 
einer Entfernung von 32 km vom Vaalflusse an, ohne mit dem 
Feinde Fühlung zu bekommen. Nach den Berichten der dortigen 
Farmer hatte sich das Gros der feindlichen Nachhut vor 30 Stunden 
zurückgezogen. Bevor sie aber abzogen, hatten sie die Bahnstrecke 
vollkommen zerstört und beide Brücken bei Rhenoster demolirt. 

Vereeniging, 27. Mai. 

Die Infanterie marschierte prachtvoll. Ohne Halt zu machet) 
legte sie die 145 km bis Vereeniging in sechs Tagen zurück. Das 
Klima war angenehm, die Nächte aber kalt. Die Straße war das 
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freie \ eldt, jetzt nicht gerade der beste Marschboden, wo das Gras 
verbrannt und schlüpfrig ist. Jeder Mann trug mit seinem Gewehr 
seinen Patronen, seinem Bettzeug und seiner Feldflasche 18'/ 2 kg, 
d. h., er trug die Last, welche man durchschnittlich einem ein- 
geborenen Lastträger aufbürdet. Als ich diesen Morgen die Infanterie 
beobachtete/ welche den Yaal überschritt, lachend, sich gegenseitig 
zum Begiun dieser neuen Invasion die Hände schüttelnd, begriff 
ich, dass alles in allem die britische Infanterie die Stütze des 
Reiches ist, wie sie es immer war. Ich stand zufällig neben dem 
französischen Attache, als einige leichte Infanterie von General 
Tucker’s Division durch Kronstad marschierte. Kr konnte aus 
seiner Bewunderung kein Hehl machen. Seine Bemerkung lautete: 
„Worüber ich mich am meisten wundere, ist, dass Sie sie zu jeder 
Tagesstunde, alle Tage und überall hin marschieren lassen können 
und sie doch nicht müde werden. Wir dürften gar nicht daran 
denken, unsere Infanterie auf eine solche Probe zu stellen, wie Sie 
es thun.“ Und das Compliment ist wohl verdient. Seit Paardeberg 
geben selbst die Holländer zu, dass es unsere Infanterie mit Reitern 
aufnehmen kann. Was Marschtüchtigkeit anbelangt, braucht man 
kein einzelnes Bataillon besonders hervorzuheben. 

Samstag den 24. Mai rückten die Truppen nach Vredefort Meg 
vor. Hier schloss sich General Hamilton s Colonne von Heilbron an 
und machte an der Eisenbahn. 6 kn< vor der liauptcolonne Halt- 
\ on \ redefort Meg an nahm Lord Roberts eine Änderung in 
der ColonnenkEintheilung vor. Als die Truppen aus Karee aus- 
luarschierteu, bildete General Pole-Carew’s Division (längs der 
Eisenbahn) den linken Flügel, Tucker’s Division das Centrum 
und Hamilton (von Thaba Nehu) den rechten Flügel. In dieser 
Formation coneentrierten sich die ganzen Truppen gegen Kronstad. \ on 
Kronstad aus wurde Hamilton detachiert, den rechten Flügel 
zu säubern, Tuck er aber bekam die linke Division. So wurde 
Pole-Carew und die Eisenbahn zum Centrum des Vormarsches 
Als Hamilton in Heilbron war, war er der liauptcolonne (Haupt- 
quartier), um zwei Tage voraus. Es passte zum Plan des Feldmarschalls, 
ihn hereinzubekommen, um den linken Flügel der Rhenoster-Position 
zu umgehen. Dann machte die Colonne plötzlich, ohne vorausgehende 
Warnung eine .Schwenkung quer über die Front bis zum äußersten 
rechten Flügel, so, dass Pole-Carew an der Eisenhahn zum 
rechten Flügel der Vormarach-Linie wurde, anstatt zum linken, 
was die Stellung war in der er nusmarschierte. Tuck er wurde zur 
Mittelcolonne. Hamilton rückte gegen Boschbank Drift vor, 
während sowohl T u c k e r als auch Pole -Care w gegen Viljoen s 
Drift Direetion nahmen. 
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Diese Bewegung war ein strategisches Meisterstück. Der Feind, 
der nocli immer glaubte, Hamilton sei der Hauptcolonne um 
zwei Tage voraus, setzte ganz natürlich voraus, er werde der Heilbron- 
straße nach dem Vaal folgen und über die Englebrecht Drift 
zu kommen versuchen. Er sammelte sich dort, um ihn zu empfangen 
und zu schlagen, bevor die Hauptcolonue bei Viljoen's Drift an- 
langte. Aber an dem Tage, an welchem er ihn erwartete, kam die 
Hauptcolonne an der Eisenhahnfurt über den Vaal an, die sie 
so schwach besetzt fand, dass Oberst H e vy ’ s berittene Infanterie 
dieselbe mit ganz unbedeutenden Verlusten überschritt. 

Am 25. Mai bivouakierte das Hauptquartier zu Groot Vlei, 
und erhielt die gute Nachricht, dass General French mit seiner 
Cavailerie-Division und Hut ton ’s berittener Infanterie über die 
Parvs-Furt in die Südafrikanische, Republik eingebrochen sei. Die 
Hauptcolonne hatte das Terrain vor sich frei gefunden. Aber General 
Gordon’s Cavallerie-Brigade, die jetzt den rechten Flügel des 
\ ormarsches deckte, meldete feindliche Abtheilungen zu ihrer Rechten. 
Es verlautete auch, der Feind habe Heilbron wieder besetzt, bevor 
die Hochländer-Brigade, welche parallel zur Eisenbahn von Vieburg 
vorrückte, von ihm Besitz ergreifen konnte. Er nahm den Genie- 
Lieutenant Webber, der vorausgeschickt worden war, um die Te- 
legraphen-Verbindung wieder herzustellen, gefangen. Die rechte 
Seite unserer Etappenlinie war allerdings dein Angriffe irgend 
einer Truppen-Abtheilung ausgesetzt, die sich in Frankfurt organi- 
sieren, und zwischen Bindley und Heilbron einbrechen konnte. Sie 
wird nördlich von Heilbron noch immer gefährdet sein, selbst wenn 
General Kelly-Kenny's Division diese zwei Centren besetzt haben 
wird. Dies einsehend gab Lord Roberts dem Lord Methuen 
und seiner Division den Befehl von Bothaville herüber Kronstad zu 
besetzen, und die Etappenlinie im Norden dieser Stadt zu bewachen. 
Alter obgleich die rechte Seite schwach ist, muss man bedenken, 
dass wir jetzt nicht mehr denselben Feind bekämpfen, der bei 
Magersfonteiu und am Tugela unter den Waffen stand. Damals 
war er von den ersten Waffenerfolgen berauscht. Hin hielt die 
Aussicht auf noch größere Erfolge zusammen. Jetzt ist er ein ge- 
schlagener Feind, seit Wochen auf dein Riiekziige, und besteht der 
Mehrzahl nach aus Farmern, zusaimnengetriehen, um einen Kern religi- 
öser Fanatiker zu verstärken, und aus bezahlten Söldnern. W ährend der 
letzten Monate erwiesen sie sich unfähig, Positionen zu behaupten, 
welche sie im verflossenen Deeeutber hartnäckig vertheidigt hätten. 
Man kann sich kaum denken, dass ein so veränderter Feind sich 
den Wagnissen der Initiative in genügender Stärke aussetzen 
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wird, um die automatische Coneeutrierung des sich um Prätorin 
zusammenziehenden Kreises zu bedrohen, Pausen und Verzögerungen 
können ihn vielleicht veranlassen, einen Gegenangriff auszubrüten, 
und ihm eine Aussicht auf irgend einen systematischen Versuch 
gegen unsere Etappenlinien eröffnen. Aber während wir stetig vor. 
rücken, hat er kaum Leute für eine detachierte Unternehmung übrig 
in einem Maßstabe, der uns dauernd beunruhigen könnte. 

Ain 25. Mai bivouakierte das Hauptquartier und die Infanterie- 
Divisionen, letztere auf jeder Seite 6 km von der Eisenbahn entfernt, 
in Taibosch Spruit. II km von Viljoen’s Drift. Die berittene Infan- 
terie hatte auf dem Spruit in der vorigen Nacht gelagert. Bei 
Tagesanbruch war sie nach der Eisenbahnstation Viljoen's Drift 
vormarschiert, 5 km diesseits des Vaal. Als die Oxfordshire berittene 
Infanterie und die vorgeschobene Escadron von Loch s Reitern 
in Schussweite kam, wurde auf sie eine Anzahl von Schüssen aus 
dem Eisenbahngebitude abgefeuert. Die reitende Batterie setzte sich 
sofort ins Feuer und ein paar Granaten bewirkten, dass beiläufig 
200 Afrikander-Reiter zum Flusse hinabeilten. Das Terrain zwischen 
der Station Viljoen’s Drift und dem Vaal ist von Kohlengruben- 
Sehitchten und Bergbaubetriebsmaterial bedeckt; die vom Vaal ge- 
bildete Krümmung ist ebenfalls mit weißblechgedeckten Häusern 
und Kohlenmeilern bedeckt. Oberst Henry, der sah, dass sich der 
Feind zurückzog, schob seine berittene Infanterie gegen die Furt 
vor. Gerade als die erste Compngnie bis zu den Gurten ihrer Pouies 
im Wasser des Vaal stand, stieg von der Brücke eine große Rauch- 
säule auf. Die Eisenbahn brücke war verschwunden. Dann folgte 
eines der nettesten Scharmützel iin ganzen Kriege. Die Oxford- 
und W a r w i c k - Compagnien der berittenen Infanterie, die Bed- 
fordshire-Landmilz, Lumsden’s und Loch s Reiter drangen in 
aufeinanderfolgenden Wogen in die Südafrikanische Republik ein. 
Der Feind war noch in den Kohlengruben. Eine Stunde laug hätte 
man es fast einen Straßenkampf nennen können. Die Boeren 
hatten die Nebengebäude und den Hof um das Haus des Gruben- 
directors besetzt. Die berittene lufanferie saß ab und machte — 
ihre Pferde hinter Kohlenhalden. Schlackenhaufen und Kuli-Ilütten 
versteckend — den ausgiebigsten Gebrauch von der in den Kohlen- 
gruben reichlich vorhandenen Deckung. Eine Gruppe verstärkte 
sich durch die andere. Halbe Compagnien eilten von Gebäude zu 
Gebäude. Unaufhaltsam wurde die Feuerlinie vom Flussbette aus 
verstärkt. Eine Section nach der anderen galoppierte aus der Furt 
empor, jubelnd in der Begeisterung einer neuen Invasion. Mit 
2 Pferden bespannte Geschütze tauchten — nass und triefend — 
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aus dem 1 aal auf, unter dem Signale „Gefechts-Front“. Dann war 
alles vorüber. Lumsdens Heiter saßen al) und zerstreuten sieb 
plänkelnd im freien Felde. Der letzte Boer schickte uns einen Ab- 
schiedsschuss und galoppierte außer Tragweite der Shrapnels- Ein 
Maschingeschütz bei Crompton s Heitern verschoss eine Ladeplatte 
auf die auseinanderstiebenden Heiter, und 10 Minuten später 
war des 4. berittene Infanterie-Corps in Vereeniging. 

Die llauptfurt über den Vaal war erobert. Unsere Verluste 
waren unbedeutend, ein halbes Dutzend Verwundete und 2 Todte. 
Es war ein idealer Tag für detachierte berittene Infanterie. Es ist 
jene Art des Kampfes, auf welche europäische C a v a 1 1 e r i e 
in Zukunft vorbereitet werden muss. 

Diese Nacht hielt Oberst Henry die Brücke und die Furt be- 
setzt, und am folgenden Morgen setzte Lord Roberts mit den zwei 
Infanterie-Divisionen, welche den Hau ptvormarsch bilden, in die 
Südafrikanische Republik über und schlug in Vereeniging sein 
Lager auf. 

Es kam die Meldung, dass ein kleines ßoeren-Commando 
Euglebrecht Drift überschritten habe und sich gegen unsere rechte 
Flanke bewege, üordon 's Cavallerie-ßrigade bekam Fühlung mit 
demselben und verjagte es mit Granaten von den Bergen, die es 
besetzt hatte. Wir konnten nicht erfahren ob diese Truppe eine 
feindliche Demonstration gegen unsere Etappenlinie, oder ein Com- 
mando von Freistaatlern war, welche von der Bundessaehe ab- 
trünnig wurden. 

Wir stehen jetzt am \ orabende einer kühnen Operation. Mit 
Proviant nur für einen Tag versehen, brechen wir morgen früh gegen 
Johannesburg auf. Die Entfernung kann, wenn wir auf unbedeu- 
tenden Widerstand stoßen, in zwei Tagen zurückgelegt werden. 
Sie beträgt 68 km auf der Straße und die Truppen marschieren mit 
halben Rationen. Ich sage absichtlich, eine kühne Operation, denn 
in der Nachsendung unseres Proviants ist eine 
Stockung ein getreten. Die Eisenbahn-Endstation ist gegen- 
wärtig Roodeval Hhenostcr River und aus irgend einem Grunde 
haben die für die Coinmunication Verantwortlichen die Leistungs- 
fähigkeit der Bahn für die Truppen, mit Vernachlässigung des 
Proviants, ausgenützt. So hat in der Raschheit der Bewegungen die 
Armee die Proviant-Convois überholt. Dies, im Verein mit der 
Länge der Etappenlinie genügt wohl das Beiwort zu rechtfertigen, 
dass ich dem Vorstöße nach der Eisenbahn in Elandsfontein und 
Johannesburg gegeben habe. 
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Pretoria. 11. Juni. 

Der Einmarsch in Pretoria. Am Morgen des 5. Juni 
erwachte die Infanterie der Division Pole-Carew’s in ihrem Bi- 
vouak, ungewiss, ob der Feind die Position auf den Hügeln vor ihr 
noch besetzt halte, oder nicht. Sie hatte von der Übergabe nichts 
gehört; aber in der Ebene vor Pretoria rührte sich nichts, und die 
Forts hoben sich einsam und verlassen gegen die aufgehende Sonne 
ab. Dann pflanzte sich die Nachrieht in den Reihen fort, dass 
Pretoria während der Nacht geräumt worden sei. Die Compagnien der 
C'oldstream-Garden an der Tete wurden in ausgebreiteter Gefechts- 
ordnung vorgeschoben, um die Ilügel zu besetzen, welche die Stadt 
überblicken, während die Vorhut des Hauptcorps durch das Terrain, 
auf welchen die Ziegeleien liegen, vordrang. General P o 1 e - C are w 
und sein Stab folgten der Straße, welche direct zur Eisenbahnstation 
führt. Als die Vorhut oberhalb dem Nek erschien, sah man einen 
Train in den Bahnhof einfahren. Obwohl der Bürgermeister die 
Stadt am vorhergehenden Tage übergeben hatte, mussten wir doch 
behutsam vorrücken, da es hieß, dass Bot ha nur mit großem 
Widerstreben in die Capitulation der Hauptstadt gewilligt habe. 
Als daher in den Stationsgebäuden eine Bewegung bemerkt wurde, 
wurde Halt gemacht, um die Plänkler von den Hügeln unmittelbar 
unter den Forts Besitz ergreifen zu lassen. Dieser kurze Aufenthalt 
kostete uns einen Train und zwei Locomotiven, denn als der 
Stab zur Station hinabgaloppierte, fuhr ein langer leerer Train 
davon. Die Eseorte that das Möglichste, um ihn aufzuhalten. Lieu- 
tenant Walker goloppierte zum Signalhäuschen. Gerade als er ab- 
saß feuerte ein Mann, von einigen Lastwägen gedeckt, direct auf 
ihn. Er kletterte in das Häuschen, und stellte alle Hebel zurück, 
und eine Abtheilung der Garden, die im Laufschritte herbeieilte 
kam gerade zu rechter Zeit, um einen zweiten Train aufzuhalten, 
als er den Perron verließ. Es fiel eine halbes Dutzend Schüsse 
und Pretoria war britisch. Später verlautete, dass die beiden leeren 
Trains zuriiekbehalten wurden, um die britischen Gefangenen fort- 
zuscliaffen. 

Eine erregte \ olksmenge sammelte sich um die Station herum, 
und eine kurze Zeit hindurch waren wir dessen nicht recht gewiss, 
dass die Capitulation bona fide gemeint sei. Über das Schicksal 
der Gefangenen waren wir sehr im Ungewissen. Die Eisenbahn- 
beamten waren zurückhaltend und mürrisch bis ins Extrem, und es 
war unmöglich, von ihnen etwas zu erfahren. Aber von einer 
Krankenwärterin erfuhr ich, dass, obgleich einige der Gefangenen 
vorige Nacht per Bahn fortgesehafft wurden, die Offieiere dennoch 
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noch im Gefängnisse in .,Mudhill‘‘ seien. Ich fand einen Mann, der 
mich führte, und ritt durch die Stadt, um sie zu suchen. Der Ein- 
druck, den ich erhielt, als ich in kurzem Galopp die Straßen hinah- 
ritt, war, dass Pretoria die veränderte Situation mit großem Gleich- 
inuthe hinnahm. Niemand schien durch meine Anwesenheit überrascht 
zu sein. Männer lungerten an den Straßenecken, ihre Pfeife zwischen 
den Zähnen, so gleichgiltig, als wenn die Ankunft einer Invasions- 
Armee ein tägliches Vorkommen wäre. Es waren 3 km bis zum 
Gefängnisse, und als ich die Allee hinaufritt, welche zu ihm führt}« 
traf ich die Gefangenen selbst. Der Herzog von Marlborough 
ritt vor mir, und kaum hatten die gefangenen Ofticiere eine britische 
Uniform erblickt, so stürzten sie sich auf ihre Wächter, die keinen 
Widerstand leisteten, entwaffueten dieselben, und befreiten sich. 
Sie kamen jetzt haufenweise in die Stadt herunter, endlich frei 
nach monatelangem, ermüdendem Warten. Sie sahen blaß und abge- 
magert aus und ich vermisste den Enthusiasmus, den ich erwartet 
hatte. Vielleicht war es ztt spät für denselben, oder waren sie viel- 
leicht zu sehr von Kummer gedrückt. Das Auffallendste war das 
nette Aussehen ihrer Uniformen. Ich ritt weiter, bis zunt Gefängnisse. 
Es war eine einfache l mzäumung von Stacheldraht. Durch eine 
dreifache Hoihe von Pfosten war eine Art spanischer Heiter hergestellt 
worden, welche offenbar unpassierbar waren. An jeder Ecke der 
Umfriedung standen Schilderhäuschen, während, um ein Entrinnen 
des Nachts unmöglich zu machen, elektrische Lampen in solcher 
Weise angebracht waren, dass kein Tlieil des Zaunes im Schatten 
blieb. Die Officiere waren in einem langen Gebäude aus galvani- 
siertem Eisenblech untergebracht. Es zerfiel in einen Schlafsaal. 
mit Vorrathskammern und Betsaal. Der Schlafsaal erinnerte an einen 
Schulschlafsaal. Um sich die Langweile ihrer gezwungenen Unthätig- 
keit zu vertreiben, hatten viele der Gefangenen Schlafkabinen gebaut. 
Alle ohne Ausnahme hatten deren Wände mit Stichen und Bildern 
nu s illustrierten Zeitungen geschmückt. Mir, der ich geraden Weges 
aus dem Veblt kam, schien dieses Gefängnisschlafzimmer nicht un- 
bequem. Aber man erzählte mir, dass es bitter kalt, und so der 
Zugluft ausgesetzt war, dass eine offene Kerze nicht brennen 
konnte. Letzteres erklärte die zahlreichen sonderbaren Laternen, 
hergesteltt aus Biscuitbttchsen, welche in Zwischenräumen im Ge- 
bäude herumhieugen. Aber ich glaube, dass sich die britischen Offi- 
ciere in Pretoria als Kriegsgefangene über ihre Behandlung nicht 
zu beklagen hatten. Die Scene am Thore bei meinem Eintreffen 
war außerordentlich spasshaft. Die Ofticiersdiener hatten die Wachen 
entwaffnet, sich ihrer Mansers bemächtigt, und escortierten ihre 
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früheren Schilihvachen in die Umzäunung. Die anderen Gefangenen 
waren in Waterval, 3;l km entfernt, und wurden erst am folgenden 
Tage befreit. Wenn aber auch die Officiere gut behandelt wurden, 
so lässt sich von den anderen Gefangenen nicht dasselbe behaupten. 
Sie wurden abscheulich behandelt. Ihre Nahrung bestand aus einer 
Mehlsuppe, und schmalen Hationen Thee und Kaffee. Einmal in der 
Woche erhielten sie '/j kg Rindfleisch. Außer dem geringem Schutze, 
den ihnen die Weißblechdächer boten, war für wenig oder gar 
keine Schlafräume gesorgt. Ohne die Mildthätigkeit der britischen 
Unterthanen, die in Pretoria zurückgeblieben waren, hätten sie noch 
immer ohne Matratzen und ohne anderes Bettzeug, als welches sie bei 
sich hatteu, als sie gefangen genommen wurden, schlafen müssen. 
Die sanitären Vorkehrungen waren so schlechte, dass allen persön- 
lichen Reinlichkeitsbemühungen den Platz nicht von dem Ungeziefer 
freihalten konnten, mit dem er behaftet war. 

Es scheint, dass am vorhergehenden Tage nahezu tausend der 
Gefangenen von Waterval per Bahn nach Middelburg geschafft 
worden waren. Die Behörden hatten beabsichtigt, die Officiew 
gleichfalls fortzuschaffen. Gegen 2 Uhr morgens am Dienstag waren 
sie durch den Uominandanten aufgeweckt worden, der ihnen sagte, 
sie müssten sich bereit halten, in zwei Stunden abzureisen. Die 
Officiere folgten dem Befehle in dem Sinne, dass sie den Comman- 
danten selbst zum Gefangenen machten. Sein Gehilfe, der in wenigen 
Minuten später kam, wurde in ähnlicher Weise behandelt, und durch 
Argumente und freundliche Proteste ließen sich die Beamten bewegen, 
genauere Instructionen abzuwarteu. 

Ich kehrte sofort auf die Eisenbahnstation zurück. Oberst 
Maxwell’s Brigade war bereits eingetroffen und hatte die Station 
von den Garden übernommen und stellte Feldwachen in die Stadt. 
Lord Roberts leitete die einleitenden Unterhandlungen der 
Capitulation im Bureau des Stationschefs, und ich fand, dass er 
seinen feierlichen Einzug nicht vor 2 Uhr nachmittags zu halten 
gedachte. Ich warf einen Blick auf das Fort Klapperkop. Bei 
unserem Einmärsche hatte ich bemerkt, dass die republikanische 
Fahne über denselben flatterte. Der Flaggenstock war jetzt leer. 
Aber auf den Hügeln im Osten des Forts wurde ein wenig ge- 
plänkelt. Einige Nachzügler von Bot bas Nachhut hatten auf unsere 
Truppen gefeuert, als sie auf den Hügeln l’ikets ausstellten. Aus 
den in der Stadt erhaltenen Informationen schien hervorzugehen, 
dass der Feind am vorigen Tage die meisten seiner Geschütze 
entfernt hatte. Wie ich vermuthet, befand sich das schwere Geschütz, 
welches sich gegen uns in’s Feuer gesetzt hatte, nicht in den Forts. 
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Dieses Geschütz war Montag nachts auf der Straße fortgeschafft 
worden. Eine Abtheilung von Montniorcnc y's Plänklern und 
der Derbyshire Landmiliz wurde sofort abgeschickt, cs zu verfolgen. 
Sie folgte den Spuren des Geschützes einige Kilometer weit und 
stieß dann auf eine Nachhut des Feindes. Nach einem flüchtigen 
Scharmützel wurde ein Theil dieser Nachhut gefangen genommen. 
Aber die Abtheilung war außer Stande, das Geschütz einzuhoieu. 

Als die Infanterie-Pikets die öffentlichen Gebäude besetzten, 
schien der Bevölkerung Pretorias darüber ein Licht aufzugehen, 
dass die Invasions-Armee eiugetroffen sei. Menschenmengen sammelten 
sich auf dem Marktplatze und Frauen erschienen auf den Trottoirs, 
größtenteils in Sonntagskleidung. Die Zusammensetzung der 
Menschenmenge war eine heterogene; Deutsche und Holländer 
bildeten die Mehrzahl, und ich bin überzeugt, dass viele der schön 
gebauten Männer, welche auf den Straßen paradierten, Mitglieder 
der Fremdenlegion waren, welche einsahen, dass sie einer verlorenen 
Sache gedieut hatten und dass die Zeit der Söldner-Lehenspflicht 
vorüber sei. \ iele machten kein Hehl aus der Rolle, die sie gespielt 
hatten, und standen in den Straßen mit Gewehr und Schultergehenk, 
um dieselben dem ersten Manne in britischer Uniform zu übergeben. 

Pretoria. 17. Juni. 

Die Operationen im Osten von Pretoria. Es gab 
viele, welche glaubten, dass mit der Besetzung der Hauptstadt der 
Südafrikanischen Republik durch Lord Roberts die activen Feind- 
seligkeiten aufhören würden. Leider war das nicht der Fall, denn 
noch an demselben Abende der Besitzergreifung stellte sich D e \V et 
quer über die Verbindungen im Freistaate, und von dieser Zeit ab 
bis zum heutigen Tage waren wir ^tatsächlich von jeder directen 
Verbindung mit dem Süden abgeschnitten. Ein einziger Draht 
arbeitete krampfhaft von der Westgrenze her, sonst wären wenige 
oder gar keine Nachrichten zu uns durchgedrungen, ln einem 
früheren Briefe hob ich bereits hervor, dass sich Lord Roberts, 
als er General Hamiltons Divisen nach der Besetzung von Heil- 
bron vom rechten Flügel zurückzog, einer großen Gefahr aussetzte, 
einer Gefahr, welche De Wet zum Herrn der Situation zwischen 
Lindley und Ileilbron machte, und ihn eigentlich dazu einlud, sich 
mit unseren Etappeulinien zu beschäftigen. Man darf ja nicht glauben, 
«lass man diese Gefahr nicht erkannte. Es war ein unvermeidlicher 
schwacher Punkt in dem Plane, der Lord Roberts in den Stand 
setzte, ein Armeeeorps über den Vaal zu werfen, ehe Bot ha Zeit 
fand, seine Truppen sieh von der Demoralisation eines raschen 
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Rückzuges erholen zu lassen. Das steht außer Zweifel, dass General 
Hamilton das Nachhutgefecht außerhalb Lindley nicht hätte 
liefern sollen, wenn ihm Zeit übriggeblieben wäre, etwas anderes 
zu thuu. Unter gewöhnlichen Verhältnissen hätte De Wet ganz 
aus den von ihm ausgewählten Positionen herausgeworfen worden 
sein, bevor Lindley geräumt war. Aber das war unmöglich. Dein 
Feldmarschall blieb ein einziger Ausweg offen, und der war, den 
Vortheil auszunützen, den ihm seine rasche Bewegung von Süden 
her bereits gebracht hatte. Kr wusste, dass De Wet früher oder 
später seine Etappenlinien augreifen werde. Die Gefahr lag darin, 
dass der Freistaat-General über die Eisenbahn herfallen konnte, 
bevor der Hauptstreich gegen die Hauptstadt gefallen war. Darum 
wurde am Vaal nicht Halt gemacht, darum fochten die Cavallerie- 
Di vision und die Hamilton s bei Roodepoort, auf halbe Rationen 
gesetzt. Sobald wdr einmal im Besitz des Rand und Pretorias 
waren, kam jeder Angriff auf unsere südlichen Eisenbahnverbindungen 
zu spät, um eine bleibende Wirkung auf den Ausgang des Feld- 
zuges zu haben. Johannesburg und die Hauptstadt lieferten der 
Armee Proviant für einen Monat. Einmal dort festgesetzt, hatten 
wir die W ahl zwischen zwei Verbindungslinien. Zwei Brigaden 
genügten, die Städte zu behaupten, und infolge dessen wurde der 
Rest der Armee frei, um nach jener Richtung zu marschieren, die 
dem Fuldmarschall angezeigt schien. Wenn aber De Wet um eine 
Woche früher angerückt wäre, als er es that ; wenn er sich in 
Rhenoster festgesetzt hätte, als wir noch am Vaal standen, wäre 
das Resultat ein ganz anderes gewesen. Dann wäre es nothwendig 
geworden, eins starke Truppenmacht nach Süden zu detachieren, um 
die \ erbind engen wieder herzustellen. Dies hätte nur eine ge- 
schwächte Truppenmacht zurUckgelassen, um mit derselben einen 
Schlag gegen die Hauptstadt zu führen, eine Truppenmacht, der 
gegenüber B o t h a, gestützt auf De W e ts Erfolg, eine ganz andere 
Haltung angenommen hätte. De W ets Bewegungen waren bis auf 
eine Stunde ausgerechnet, und wie Lord Roberts ausgerechnet 
hatte, kam der Freistaat-General mit seinen Anstrengungen zu 
spät. Wir können jetzt die Situation mit Gleicbmuth betrachten. 

Während sich Louis Bot ha am 4. Juni bemühte, den britischen 
Vormarsch hei Six Mile Spruit aufzuhalten, herrschte in Pretoria 
ilie größte Bestürzung. An der Grenze herrschte keine Disciplin, 
und es schien, als ob aller Zusammenhang zwischen den C'ommnndos 
aufgehört hätte. In der Stadt selbst herrschte ein Chaos. Aber der 
commaiulierende General scheint ein bedeutender Mann zu sein. Als 
er am Abend eintraf, sammelte er die zerstreuten Commandos, und 
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zog sie in einer gewissen Ordnung naeli Eerste Fabrieken zurück. 
Hier beriethen sich am 6. und 7. Juni die Beamten der Republiken 
darüber, ob es rathsam sei, den Kampf fortzusetzen. Als die letzten 
Trains Pretoria verlassen batten, stand es um die republikanische 
Sache gewiss nicht ermuthigend, und während der ersten wenigen 
Tage nach der Besitzergreifung schien die Mehrzahl der militärischen 
Führer der Burghers keine Lust zu haben, den Krieg fortzusetzen. 
Nicht dass ihr Militäravstem vollständig in die Brüche gegangen 
wäre. Während' diese Verhandlungen stattfanden, wurde die lange 
Hügelkette Pienaar's Poort besetzt und in Vertheidigungszustand 
gebracht; die britischen Truppen, welche gegen Osten aus Pretoria 
ausmaschierten, waren unaufhörlich einem üranatfeuer aus großer 
Entfernung ausgesetzt. Aber aus den Berichten, welche über die 
Sachlage in den Boeren-Linien eintrafen, schien hervorzugehen, 
dass der General für gewisse Arrangements sei, die zum Frieden 
führen könnten. Man hatte alles Vertrauen verloren. Außer bei den 
unwissendsten und fanatischesten Burghers war alles Vertrauen in 
den Präsidenten Krüger und seine Verfassung geschwunden, als 
er seine Hauptstadt verließ. Die letzten Monate lieferten Beweise 
dafür, dass B o t h a nicht im Stande war, seinen eigenen kriegerischen 
(jeist seinen Leuten einzuflößen. Selbst sein großer persönlicher 
Einfluss war nicht imstande, den Stoß, den die Flucht des Präsidenten 
seiner Sache versetzt hatte, abzuschwächen. Und dann, als am Tage 
vor der Besetzung der Staatsprocurator seinem Chef auf der Flucht 
folgte, die letzten Reste des Schatzes der Republik mit sich nehmend, 
hielt das Volk von Prätoria „seine Hände in die Höhe 1 * und capi- 
tulierte. 5000 Regale mit Mausers wurden während der ersten zehn 
Tage der britischen Besitzergreifung Pretorias dein General- 
profoßen abgeliefert. 

Aber plötzlich machte sich ein ungünstiger Einfluss auf die 
Unterhandlungen geltend, denn Unterhandlungen fanden jetzt statt, 
d. h. Sendboten verkehrten zwischen Lord Roberts und dem 
Commandanten B o t h a. Die Nachricht, dass sich D e W e t in den 
Besitz unserer Etappenlinien gesetzt habe, dürfte Bot ha .Samstag, 
den 9. Juni, zugekommen sei. Denn noch am vorhergehenden Tage 
hatte er viel Lust gezeigt zu unterhandeln, aber am folgenden Tage 
änderte sich seine ganze Haltung, und er schickte dem Feld- 
inarschall eine Antwort in einem Tone, der den Eindruck trotziger 
Gleichgiltigkeit machte. 

Obwohl nun Lord Roberts gern bereit war alle Eröffnungen 
entgegen zu nehmen, welche den einmüthigen Wunsch und die 
Gesinnungen der Burghers der südafrikanischen Republik zum Aus- 
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druck brachten, hatte er doch nicht die Absicht, Botha Kraft und 
Stärke in der dominierenden Position gewinnen zu lassen, die er in 
Pienaar's Port innehatte. Die Hügelkette, welche die Position bildet, 
hat eine Front von 40 km. 

Freitag den 8. Juni war Jan Hainilton’s Divisions-Haupt- 
quartier zu Garsfontein, beiläufig 13 hn südöstlich von Pretoria. 
Dieses Hauptquartier bestand aus Bruce Hamilton 's Brigade 
(da General Smith Dorrien’s Brigade nach dem Süden zum 
Dienste auf den Etappenlinien detachiert worden war), de Lisle's 
berittener Infanterie, und Gordou's und Broadwood's Ca- 
vallerie-Brigaden. General Pole -Care w's Division stand in 
Ilartebeestepoort. Henry 's berittene Infanterie hielt den Hügel- 
vorsprung besetzt, welcher, nördlich von Pretoria laufend, mit 
Pienaar's Poort in Verbindung steht, während General French, 
mit dem Best der Cavallerie und Hut ton 's berittener Infanterie 
in Hartebeestefonteiu stand, 13 km nordöstlich von Pretoria, und 
nördlich von den von Henry besetzten, die Verbindung herstel- 
lenden Vorsprüngen. In Pretoria selbst lag Max well 's Brigade 
als Garnison. 

Samstag den 9. Juni begann Lord Roberts die Bewegungen, 
durch welche er Botha aus seiner Position auf Pienaar's Poort 
zu delogieren beabsichtigte. Die Cavallerie erhielt den Befehl, beide 
Flügel der Position anzugreifen. Im Falle dass diese Bewegung 
nicht genügen sollte den Feind zum Rückzüge zu bewegen, sollte 
die Infanterie vorrückeu und sich ihren Weg nach einer Öffnung 
suchen, die sich erstürmen ließe. 

Das Terrain gegen den linken Flügel der Position schien das 
günstigste zu sein, und General Hamilton hatte den Befehl, von 
Garsfontein aus unmittelbar gegen dasselbe vorzurücken, im Falle 
Broadwood und Gordon voranschreiten sollten. Wie man sehen 
wird, unternahm der Feldmarschall, als er gegen l’ienar's Poort 
vorrückte, die umfassendste Operation unter seiner persönlichen 
Leitung seit Paardeberg. Es lag auf der Hand, dass wenn der Feind 
seine Position mit einiger Zähigkeit behaupten würde, mehrere 
Tage verstreichen mussten, bevor es möglich würde einen der 
Flügel hinreichend zu umgehen, um die Hauptposition mit sicherem 
Erfolge anzugreifen. Lnd gerade in diesem Augenblicke war die 
Armee in einer solchen Lage, dass sie es nicht wagen durfte eine 
Operation zu unternehmen, die missglückte. 

Am 9. Juni marschierte Hamilton s Cavallerie auf den 
linken Flügel, die 2. Cavallerie-Brigade gegen Rhenosterfontein, 
und die 3. Brigade wieder fort auf den äußersten rechten Flügel. Es 
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gelang ihnen ilen linken Flügel der lioeren ziemlich erfolgreich 
zu umgehen. Es schien, dass Bot ha eine so weite Uingehungs- 
bewegung nicli vorausgesehen habe, und in <ler Nacht des 9. Juni 
war Broadwood wenigstens in der Lage einen Angriff auf einige 
Kopjes zu machen, welche die Station Elands Biver thatsächlich 
beherrschten. Leider aber trafen in jener Nacht Befehle ein, welche 
der Cavallerie am rechten Flügel befahlen, am folgendem Tage 
Halt zu machen. Der Grund dieses Aufgebens des ursprünglichen 
Planes war der, dass die Unterhandlungen, von denen es schien, 
dass sie mit einer persönlichen Unterredung zwischen Lord Ro- 
berts und dem Coinmaudanteu Bot ha endigen würden, ihren 
Fortgang nahmen. Es kann sein, dass der Boeren-General nur ein 
falsches Spiel spielte um Zeit zu gewinnen, oder es mag auch sein, 
dass von De \V e t eingelangte Depeschen ihn bewogen, aber er ver- 
leugnete in scharfer Weise die bereits ausgesprochene Absicht 
einer Zusammenkunft. Inzwischen machte er sich während des Halts 
am Sonntag Broad woods Unthätigkeit zu Nutze und besetzte 
dieselben Hügel, deren sich die 2. Brigade am Sonntag Morgens 
bemächtigt haben würde, wenn sie nicht zurückgehalten worden 
wäre. Botha hatte offenbar die Gefahr erkannt, in welcher seine 
Flanke während der Unterhandlungen gerieth und hatte dieselben 
aus seinem Centrum verstärkt. Diese Bewegung von seiner Seite war 
die l rsaehe aller Cavallerie-Gefeehte am linken Flügel der Boeren 
am Montag, dem 10. Juni. 

Die Bewegung F re n eh 's am äußersten rechten Flügel der 
Boeren-Position bereitete Botha eine andere Überraschung. Aber 
es war eine Überraschung, von der er sich sehr rasch erholte und 
einsehend, dass auch Frencli darauf erpicht sei, seinen rechten 
Flügel aufzurollen, verstärkte er ihn durch alle verfügbaren Trup- 
pen, die Gegenbewegung Delarev und Grübler, seinen zwei 
verlässlichsten Lieutenants anvertrauend. Frencli, dessen Com- 
mando durch 1 erluste an Pferden gegenwärtig beträchtlich zusam- 
mengeschmolzcn und sammt Ilal ton 's berittener Infanterie nicht 
stärker als 1900 Mann war, rückte am Samstag vor und überschritt 
den ersten der drei Spruits bei Kamcel Drift. Das Terrain war für 
Cavallerie sehr ungünstig und wenige Reiter-Generale wären weiter 
marschiert. Montag Nachts war er bei Kameel Drift, jenseits des 
Flusses Pienaar. Nun kam er in unmittelbare Berührung mit dem 
Feinde. Porter s Brigade stand am linken Flügel in der Nähe 
von Krokodil Spruit, Dickson am rechten Flügel. Wenn inan zu 
dieser Zeit von einer Cavallerie-Brigade sprach, so verstand inan 
darunter ein paar Hundert Berittener und eine Batterie mit maugel- 
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hafter Bespannung. Als Porter vorrückte, sali man kleine Ab- 
teilungen von Boeren an seiner Front vorüber nach links galop- 
pieren. Der Feind war offenbar bemüht, eine Umgehuugs- Attaque 
zu umgehen. Hin Maschingeschütz wurde detachiert um den linken 
Flügel zu decken und die kleinen Abtheilungen des Feindes daran 
zu hindern, diejenigen zu verstärken, die bereits an der Front vor- 
über waren, als plötzlich ein heftiges Mauser-Feuer direct vor der 
Front losbrach. Der Feind hatte mit demselben wohl zurtickgehalten 
und die Entfernung war eine geringe. Aber es wirkte nicht ver- 
heerend und erreichte auch den Zweck nicht, zu welchem man mit 
demselben zurückgehalten hatte, liencra! Porter begriff, dass er im 
Stande sein werde, eine niedrige, kahle Kopje an seiner linken 
Front zu halten und eilte auf dieselbe zu. Er vermochte sich der 
Position zu bemächtigen, während die Batterie O der reitenden 
Artillerie in scharfem Trabe herankam und sich im freien Felde 
gegen das (lewehrfeuer, das noch durch Feldarlillerie verstärkt 
worden war. ins Feiler setzte. Sie lieferte einen neuen Beweis für 
die ausgezeichnete Disciplin dieser Waffe. Diese Batterie blieb den 
ganzen Tag über in freiem Felde in Action, einem wüthenden Ge- 
wehrfeuer ausgesetzt. Sie hielt letzteres mit Shrapnels in Schach 
und brachte das Artilleriefeuer zum Schweigen. Die Cavallerie 
bivouakierte diese Nacht in der Position die sie inne hatte. Sie 
hatte diesmal, soweit die bestehende Situation in Betracht kam, 
aufgehört Cavallerie zu sein, denn sie hatte sich längs der Gipfel 
der Hügel nusgebreitet und helmuptetete ihre Position lediglich mit 
dem Carabiner. Es war eine Situation, welche nur wenige Heiter- 
Generale keck behauptet hätten, besonders am Montag, als Bot ha 
von seinem Centrum aus Delarey verstärkte, bis derselbe min- 
destens 3000 Mann und 12 Geschütze besaß, darunter eine fran- 
zösische Haubitze schweren Calibers. Man möchte beinahe glauben, 
dass General Frencli berechtigt gewesen wäre die Cavallerie 
zurückzuziehen. Offenbar hatte der Boeren-Commnndant die Schwäche 
dieses Flankenangriffes erkannt und bemühte sich die Truppe zu 
umzingeln, ln der Tliat fand Lieutenant Br in ton, der Dienstag 
Nachts mit einer mündlichen Meldung an den Feldmarschall zurück- 
geschickt worden war, den Feind im Besitz einer der Furten hinter 
der Division. Ihm selbst gelang es durchzukommen, aber seine Es- 
corte wird seither vermisst. Am folgenden Morgen kehrte Lieutenant 
Briston mit dem Befehle zurück „die Cavallerie solle, womöglich, 
ihre Position behaupten, sich jedoch in keine gewagte Cnterneli- 
mung einlassen“. 

Aber Dienstag Nachts zogen sich die Boeren in Front der 
Cavallerie-Division parallel ihrem Centrum zurück, und zogen, als 
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dieses vor H a in i 1 1 o n retierirte, ab, und die Situation war erleichtert. 
Dienstag Abends batten sie die Positionen, welche die Cavallerie 
behauptete, mit großer Heftigkeit bombardiert, und sich im Schutze 
dieses Feuers zurückgezogen. Die Verluste der Cavallerie-Division 
bestanden in 20 Verwundeten und einem Todten. Das Verhältnis 
war lächerlich klein, im Vergleiche zu der Menge Munition, die 
der Feind verschwendete. Aber die Leute waren außerordentlich 
ausgebreitet, oft 30 bis 40 m von einander entfernt. Infolge dessen 
hatten die Boerenkouoniere wenig Zielpunkte. In irgend einer 
anderen Formation wäre es unmöglich gewesen, dem Artilleriefeuer 
.standzuhalten. Die Heftigkeit des Kampfes lässt sich aus der That- 
sache entnehmen, dass der reitenden Batterie am Mittwoch nur 
noch einige Patronen übrig geblieben waren. Die Division rückte 
vor und bivouakierte die Nacht über in Tweefontein. Am folgenden 
Tage stieß sie auf die Nachhut der über den Elandsfluss retierirenden 
Boeren. Es war unmöglich weiter zu marschieren. Die Cavallerie 
ist vollständig erschöpft ; Escadronen ziehen jetzt 40 bis 45 Mann stark 
auf, während bei einem Marsche von 32 km die Leute gezwungen 
sind, 16 km zu Fuß zu gehen, die Pferde am Zügel führend. Das 
Remontendepartement telegraphierte, um sich nach den Erforder- 
nissen der Cavallerie zu erkundigen. Die Antwort des Generals 
F rench lautete, man brauche 5000 Remonten — ein beredtes 
Zeugnis Über den Zustand der Pferde. Der Zustand der berittenen 
Infanterie ist kein besserer. 

Von einem Frontalangriff gegen Botha's Position auf der 
Pienaar's Poort Gebirgskette konnte keine Rede sein. Die Zugänge, 
auf welcher die Lorenzo Marques-Eisenbahn lief, führten über eine 
beinahe flache Ebene, die allerdings von Spruits durchschnitten 
wurde, jedoch bis hinauf zu den Felsen der Berge, deren viele bei- 
nahe iothrecht aufstiegen, keine nennenswerte Deckung bot. Die 
Ebene war auch arm an Artilleriepositionen für den Angriff, 
außer in sehr großen Entfernungen. Den Montag verbrachte der 
Feldmarschall mit der Ermittelung irgend einer zugänglichen Öffnung 
auf welche ein erfolgreicher Angriff gemacht werden könnte. Von 
der ersten Reeognoscierung an deutete alles darauf hin, dass der 
linke Theil der Position der verwundbarste sei. Infolge dessen war 
General Hamilton, von Garsfontein vorrückend, im .Stande, sich 
geradewegs gegen Donkershoek durchzuarbeiten, jenem Theil der 
Position, über welchen die Pretoriafahrstraße führt. Der Montag 
war ein fataler Tag. Wie bereits erwähnt, hatte das Haltmachen 
der Brigaden Broadwood's am Sonntage, dieselben am Montag 
in eine ungünstige Lage gebracht — ein Nachtheil, den ersterer am 
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folgenden Tage nicht wett zu machen im Stande war. In der That 
waren die Operationen am Montag längs der ganzen Linie keine 
vielversprechenden. French am äußersten linken Flügel war auf- 
gehalten, Broadwood in ein heißes Gefecht verwickelt, und 
Hamilton fand, dass das Heidelberg-Commando Gordon am 
äußersten rechten Flügel entkommen, und in der Lage war seine 
eigene rechte Nachhut oder die Verbindung mit Johannesburg zu 
bedrohen, die von Pretoria bis Vereeniging durch Smith-Dorrien’s Bri- 
gade schwach besetzt war. Die Bedrohung war eine so gefährliche, 
«lass es Hamilton für nothwendig hielt, ein Bataillon und die 
Section einer Feldbatterie zu detachieren, um seine Flanke zu 
decken. Die kleine Colonne, ein mit Getreide bestandenes Terrain 
benützend, vermochte den Angriff des Heidelberg-Commandos auf 
die Seite zu drängen, und trieb letzteres auf Gordon zurück. Aber 
der Feind in der Front des General Hamilton war sehr zähe, 
und behauptete sich in der Umgebung von Kleinfontein den grüßten 
Theil des Tages Uber. Ja einmal schien es, dass die Infanterie so 
geringe Fortschritte mache, dass der Feldmarschall einen Boten an 
den General Hamilton abschiekte, um sich Gewissheit zu ver- 
schaffen, ob er die Position für zu stark halte. Aber damals war 
die 11. Division, bei der sich das Hauptquartier befand, beiläufig 
10 km entfernt, und die Sachlage ließ sich durch das Fernrohr nicht 
ermitteln. Der Feind klammerte sich an die niedrigeren Bergrücken 
mit außerordentlicher Zähigkeit, aber als nachmittags die schweren 
Geschütze, sowie auch die Feldgeschütze ihn zu bestreichen be- 
gannen, brach er aus und floh, und die Infanterie General Hamil- 
ton war imStande auf der ersten Position, die er behauptet hatte, 
zu bivouakieren. 

Pretoria. 17. Juni.*) 

Etwas mehr als 19 km östlich von Pretoria hat die Lorenzo 
Marques-Eisenbahn eine hohe Bergkette zu übersetzen, welche von 
Nordwesten nach .Südosten läuft. Das Terrain zwischen Pretoria 
und dieser Gebirgskette ist ziemlich frei, die wenigen Stückchen 
Hügel- und wellenförmigen Landes modificieren kaum den allge- 
meinen Charakter des Landes, einer wohl bewässerten und bewaldeten 
Ebene. Im Norden der Bergkette, und sieh in einem rechten Winkel 
nach Westen wendend, liegt eine andere Bergkette, ebenfalls 
ziemlich hoch, Silverton überblickend, und obgeuannte Ebene im 
Süden habend. Diese zwei Bergketten waren es, welche sich General 
Botha zum Schauplatze des Widerstandes auserwählt hatte, der 

*) Von einem anderen Correspondenten. 
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unserem Vormärsche, wie wir erwarteten, bevor wir die Hauptstadt 
erreichten, und nicht erst nachher, geleistet werden sollte. Die 
Thatsache, dass man Lord Roberts gestattete beinahe ohne 
Widerstand in Pretoria einztuimrschieren, nur um zu finden, dass 
inan ihn ohne Kampf nicht weiter Vordringen lassen werde, 
mag etwas sonderbar erscheinen; aber die Politik der Hoeren lässt 
sich leicht erklären. Pretoria lässt sitjh gegen eine große, mit schweren 
Geschützen wohl versehene von Süden verrückende Armee, gar nicht 
vertheidigen. Nachdem die Hauptstadt genommen war. aber nicht 
früher, dürfte liotha von den Unruhen in Nordosten der Oranjefluss- 
colonie und den temporären Erfolgen De Wet’s gehört haben! 
während es in einem feindlichen Lande unmöglich war, zu verhindern, 
dass Spione den Boerengenera! informierten, dass die Armen, welche 
in Pretoria einmarschiert war, jetzt durch Detachierungen zum 
Schutze der Etappenlinien sehr geschwächt sei. Zudem war die 
Position von Pienaar's Poort oder Donkcrshoek — denn sie führt 
beide Namen — von großer natürlicher Stärke, mit beträchtlichen 
künstlichen Zuthaten. In der Tliat war sie schon lange vorher als 
der Ort ausgewälilt worden, an welchem dem Vordringen der Iu- 
vasionsnrmee Halt geboten werden sollte. Die Operationen zur 
Wegnahme dieser Position dauerten vom Samstag den 9. Juni bis 
Mittwoch deu 13. Juni. Der Hauptplan war der, French sollte 
am linken Flügel, die Boerenposition auf der Hügelmasse, welche 
gegen Westen vorspringt, umgehen. Pole-Carew's 11. Division 
sollte das Centrum bilden. Weiter rechts stand Jan Hamilton 's 
Division. Diese Truppe war seit der Besetzung Pretorias durch 
den Verlust der 19. Brigade S m i t h - D n rr i e n ‘ s sehr geschwächt 
worden, welche zur Überwachung der Etappenlinie nach Süden 
geschickt worden war. Die l’mgehungsbcwegung am rechten Flügel 
war Broadwood's 2. Cavalleriebrigade und üordon s 3. Ca- 
valleriebrigade anvertraut worden, welch letzterer den äußersten 
rechten Flügel unserer Truppen bildete. Am Samstag begann der 
rechte Flügel die l'mgehungsbewegung, und hatte sich bei Einbruch 
der Nacht über die Hoerenflanke ausgedehnt: die Commandanten 
hatten die schönste Hoffnung, den linken Flügel des Feindes voll- 
ständig zu umgehen. I nglUcklicher Weise begannen am folgenden 
Tage, Samstag, Unterhandlungen Uber die Capitulation Botha's 
und während der Pourparlers, welche jetzt erfolgten, kamen die 
Operationen unsererseits zum Stillstände; die 1 mgehungsbewegung 
wurde eingestellt. Die Boerenführer nahmen es nicht so genau; sie 
benützten die auf diese VN eise entstandene Ruhepause dazu, ihren 
linken Flügel vorzuschiebco, und die verlorene Flanke wieder her- 
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zustellen. Man kann kaum umhin, dies als eine Art \ erratli zu 
brandmarken. Als die Unterhandlungen abgebrochen und am 
Montag, den 11. Juni, die Operationnen wieder aufgenommen 
wurden, waren die besten Chancen, die Uoerenposition zu umgehen, 
vorüber. 

An diesem Tage wurde die große verabredete Bewegung 
ernstlich in Angriff genommen. Frenrh drückte, mit Huttons 
und 11 e n r v’s berittener Infanterie gegen den rechten Flügel der 
Boeren. Den ganzen Montag hindurch währte ein heftiges Artillerie- 
Duell ; aber obgleich die Boeren zurückgedrängt wurden, und die 
Hügelkette im Norden von Silverton von ihren Truppen geräumt 
wurde, war doeli Freneh nicht stark genug, um wichtiges zu 
leisten. Das Centrum, P o 1 e -C a r e w's Division, wurde den ganzen 
Tag hindurch abgewiesen. Am rechten Flügel aber kam es zu 
einem sehr interessanten Gefechte. Broadwood griff den linken 
Flügel der Boeren heftig an, gegen einen Theil einer langen Hügel- 
reihe vorrückend, die sie besetzt hielten, (iordon deckte ihm 
seinen rechten Flügel, und die berittene Infanterie breitete sich zu 
seiner Linken aus. KurzvorMittagentdeekteereineLüekein derPosition 
der Boeren. In dieser Lücke waren zwei Geschütze placiert, welche 
Shrapnels schossen. (Jui diese Geschütze zum Schweigen zu bringen, 
und wo möglich einen Keil in die feindliche Linie zu treiben, gab 
er der Batterie der reitenden Artillerie den Befehl vorzurücken. 
Kaum batte die Artillerie abgeprotzt, als eine starke Ahtheilung 
Boeren gegen sie herunterkam, in geschlossener Formation an- 
greifend. bei dem Feinde etwas ganz ungewöhnliches. Als sie bis 
auf 600 »» herangekommen waren, saßen sie ab und erüffneten das 
Feuer. Es war ein sehr kritischer Moment, und die Geschütze 
schienen in Gefaltr zu kommen. Ein rascher Entschluss war noth- 
wendig, und General B r o a d w oo d gal) dem 12. Lancier-Regimente 
sofort den Befehl, anzugreifen. Dies tbat es mit dem bestem Erfolge 
Es wäre zu viel gewesen, zu hoffen, dass der Feind den Angtiff 
der Lanciers nbwarten werde. Aber obgleich die Reiter außer Stande 
waren, ordentlich einzuhauen, erreichten sie doch die letzten des 
fliehenden Feindes, tödteten zehn und verwundeten noch einige mehr. 

In demselben Augenblicke sali man eine andere Ahtheilung 
unseren rechten Flügel bedrohen. Um diese zu vertreiben, wurde 
ein zweiter Cavallerie-Angriff nothwendig. Das Garde-C'ürassier- 
(ziisammengesetzte) Regiment war in diesem Augenblicke abgesessen 
und feuerte aus den Carabinern. Es erhielt den Befehl aufzusitzen 
und mit dem Itußersten I ngesttlm anzugreifen. Das Regiment machte 
eine Attaque unter lauten Hitrrali-Rufen und Säbel schwingen. Der 
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Anblick dieser Leute, die auf sie losrittcn, eine Reihe blanken 
Stahles nach der anderen, demoralisierte die Boeren gänzlich, die 
auseinanderstoben und in größter Unordnung flohen. Einige 50 der 
Garde-Cürassiere wurden gegen einen Kaffern-Kraal dirigiert, den 
mehr als 100 Boeren besetzt hielten. Hinter ihrer Deckung hätten 
sie den Angriff leicht zurUckweisen können, aber sie machten gar 
keinen Versuch, dies zu thun, und flohen gleich den übrigen in 
großer Unordnung. Wären unsere Leute auf englischen Pferden 
gesessen, hätten sie ohne Zweifel ordentlich eingebaut, aber mit 
den abgehetzten einheimischen Pferden, die unsere Carallerie jetzt 
reitet, waren sie außer Stande, den Schaden zu thun, den ihre 
Anstrengungen verdient hätten. 

Während des übrigen Tages wurde die Cavallerie nicht mehr 
ernstlich engagiert. Berittene Infanterie wurde vor der Front des 
Generals Broadwood ausgebreitet, und ihr Feuer hielt jede Be- 
wegung des Feindes wirksam in Schach. General Gordon's dritte 
Cavallerie-Brigade bekam nur wenig zu thun. Er behauptete sich 
erfolgreich am äußersten Flügel unserer Linie, und seine einzigen 
Verluste kamen im 17. Lancier-Iiegimente vor, welches durch einige 
Boerenschützeu arg mitgenommen wurde, während es um eine 
Kopje herumritt. 

Montags rückte General Jan Hamilton gegen die Haupt- 
position der Boeren vor. Seine Artillerie, die gut zielte, verjagte 
den Feind aus den unteren Theilen seiner Bollwerke. Nachmittags 
von 1 bis 4 Uhr vertrieb das Shrapnelieuer aus unseren Geschützen 
die Plänkler der Boeren aus den Wäldern, welche den Gebirgs- 
rücken von Donderspook umsäumen, und die Infanterie, mitunter 
unter heftigem Feuer, beschleunigte und vollendete deren Rückzug. 
Vielen Zeugen dieses Gefechtes machte es den Eindruck, dass die 
Felsenfeste geräumt und die Hügelkette erobert sei. Der folgende 
Tag zeigte, dass das Gegentheil der Fall war. 

Freitag, den 12. Juni batte die Cavallerie nur wenig zu thun. 
General Broadwood wurde gelegentlich auf seinem rechten Flügel 
durch das Heidelberg-Commando bedroht, aber Carabinerfeuer und 
ein gelegentlicher Shrapnelschuss genügte, um es fern zu halten. 
Aber Bothas Hauptposition musste erst erobert werden, und es 
blieb der Infanterie überlassen, dieses Bollwerk einzuuelunen. 
Botha's Position bestand in einer Schützenlinie auf dem Kamme 
eines steilen und felsigen Abhanges. Hinter dieser Kammlinie 
dehnte sich auf einige 1200 tn ein beinahe ganz flaches Plateau 
aus mit kurzem, an vielen Stellen verbranntem Grase mit kaum 
einem Steine, hinter welchem ein Mann hätte Deckung Anden 
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können. Jenseits des östlichen Hundes dieses Plateaus fallt das 
Terrain allmählich auf einige 8 km gegen die Station Elands River 
ab, von welcher 13 km östlich der bekannte Bronkhorst Spruit liegt, 
eine andere Position, die sich gut zur Vertheidigitng eignet. 

Gegen 2 Uhr nachmittags, Dienstag, den 12. Juni, erstürmte 
die Infanterie General Jan Hamilton ’s die von General Botha 
besetzte Kammlinie der Hügel. Mit Hilfe zweier 5-zölliger Geschütze, 
welche ihren Vormarseh unterstützten, säuberte sie den Gebirgs- 
kämm in folgender Ordnung: Die Cap - Freiwilligen - Infanterie, 

welche das .Centrum der Sturineolonne bildete, rückte zuerst vor 
und war auch die erste, die am Hände des Gebirgsrückens ankam. 
Hechts von ihr war das Hegiment Derbyshire. Diese Truppe, 
ursprünglich am linken Flügel, marschierte quer herüber und for- 
mierte sich zum rechten Flügel des Infanterie-Angriffes. Auf dem 
linken Flügel wurden die Sussex gegen einen Vorsprung dirigiert, 
der aus der Boeren-Position herausragte, und auf welchem ein 37-Mil- 
liineter-Geschütz (Tom-Tom) placiert war, welches mit seinem Feuer 
die Ilauptcolonne der anstürmenden Infanterie bestrich. Etwas 
später am Nachmittage wurden drei Regimenter von Po le -Ca- 
re w ’s Division zur Unterstützung der 21. Brigade hinaufgeschickt. 
\ on diesen dreien blieb das 3. Regiment Garde-Grenadiere in der 
Reserve, das 2. Regiment Coldstream-Garde wurde gegen die äußere 
Flanke des Vorsprunges dirigiert, dessen innere Flanke, wie oben 
erwähnt, von den Sussex angegriffen und genommen wurde ; das 
1. Regiment Coldstream-Garde wurde quer an der Position vorüber 
von links nach rechts geschickt und vermochte, da cs zwischen der 
Cap-Freiwilligen-Infauterie und dem Derbyshires Raum zum Vor- 
rücken fand, gleich diesen auf dem Kamm Fuß zu fassen. IV eiter 
zu unserer Rechten macht die Hügelreihe, welche der Feind besetzt 
hielt, eine leichte Steigung nach Osten — die Hauptrichtung der 
Position war natürlich von Norden nach Süden. So wurde, durch 
die zufällige Terrain-Formation der linke Flügel des Feindes in 
rechtem Winkel zurüekgedräugt und war infolgedessen durchaus 
nicht leichter anzugreifen. Dieser Theil der Position wurde von Du 
Liste s berittener Infanterie angegriffen. Gleich den Regimentern 
zu ihrer Linken erreichte sie den Kamm und behauptete das ge- 
wonnene Terrain, war aber nicht im Stande sofort weiter vorzu- 
rücken. Das ganze Interesse des Kampfes concentrierte sich jetzt 
um die beiderseitige Artillerie. Die Boeren hatten zwei Geschütze 
im Centrum, ein Vickers-Maxim (Tom-Tom) am rechten Flügel, 
wie bereits erwähnt, und eines auf ihrem linken Flügel, auf jenem 
Theile der Position der von De Li sie’ s berittener Infanterie an- 
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gegriffen wurde. Auf unserer Seite waren die zwei 5-zülligen Ge- 
schütze. welche zuerst im Centrum unserer Angriffslinie postiert 
waren, später aber nach rechts gebracht wurden, und dem A ickers- 
Maxim vor ihnen besondere Aufmerksamkeit schenkten; dieses Ge- 
schütz wurde schließlich zuin Schweigen gebracht. Aber infolge 
der Steilheit des von der Infanterie erkletterten Abhanges, waren 
die Feldbatterieu (die 70. und 82.) außer Stande ihr zu folgen. 
Dazu verdammt unter dem Niveau des Gipfels zu bleiben, waren 
sie nicht im Stande der Infanterie auf der Kammliuie oben zu Hilfe 
kommen. Diese Infanterie befand sich daher eine Zeit lang in einer 
sehr unangenehmen, ja sogar kritischen Lage. Mit wenig oder gar 
keiner Deckung, wurden ihre Keilten von den Vickers - Maxims 
auf beiden Flügeln bestrichen, während die Geschütze vor ihrer 
Front sie mit Shrapnels überschütteten. Gleichzeitig einem Gewehr- 
feuer ausgesetzt, von Leuten, welche die Entfernungen genau 
kannten, war cs ihr unmöglich mehr zu leisten, als das gewonnene 
Terrain zu behaupten. Von einem Vorrücken konnte keine Hede 
sein; sogar die Behauptung des Terrains, auf welchem sie stand, 
war eine Aufgabe von größter Schwierigkeit; und dass sie dies 
that, ist ein Beweis mehr, weint Beweise noch nötliig wären, von 
den vortrefflichen Eigenschaften der Leute in General II a tu i I- 
t on 's (Jomuiando. So lagen sie, dem wUtheudsten und mörde- 
rischesten Feuer ausgesetzt, länger als zwei Stunden. Bevor die Ge- 
schütze heraufkamen, ließ sich nichts machen und die Leute be- 
gannen schon an Spion Kop zu denken, und sich zu wundern, dass 
jenes Gefecht wiederholt werden solle. 

Gegen '/jö Uhr erschien die 82. Feldbatterie auf dem Kamme, 
setzte sich aus einer Entfernung von 1000 m gegen den Feind ius 
Feuer — und die Situation änderte sich wie mit einem Zauber- 
schlage. Nur mit den größtmöglichsten Anstrengungen konnten die 
Geschütze hcraufgeschafft werden, denn das Terrain ist zerrissen 
und der Abhang steil, und die erfolgreiche Durchführung eines 
schweren Stückes Arbeit, gereicht dem Major Conelly, dem 
Batterie-Commandanten, zur größten Ehre. Ihr Eintreffen, wie ich 
schon sagte, gab der Sache eine andere Wendung. Die Boeren- 
gesehütze wurden zum Schweigen gebracht und das Gewehrfeuer 
verstummte unter den wohlgezielten Shrapnels unserer Geschütze. 
Die Entfernung war eine geringe — 1000 »t — und einige Augen- 
blicke hindurch standen Geschütze und Kanonen in einem Kugel- 
regen ; aber sie bedienten ihre Geschütze mit wunderbarer Kalt- 
blütigkeit und ausgezeichneter Wirkung. B o t h a s Position war ver- 
loren. Er muss seinen KOckzug sofort angetreten ’ haben, denu als 
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knapp vor Einbrach iler Dunkelheit die Infanterie mit gepflanztem 
Bajonett über «las Plateau vorrückte, waren die Beeren verschwunden. 
W ieder einmal war eine starke Position außer Stande, den britischen 
Vormarsch zu hemmen, und wieder einmal hatte der Mangel an 
Pferden und der abgehetzte Zustand der uns zur Verfügung ste- 
henden uns daran gehindert, dein Feinde jene I erluste beizubringen, 
welche aus seiner Tollkühnheit uns Stand zu halten, hätten 
resultieren müssen. 

Diese Nacht schliefen die Truppen in der eroberten Position. 
Am nächsten Tage, Mittwoch, den 13. Juni, rückte General 
Hamilton mit seinen ganzen Truppen, einschließlich der 
Cavallerie-Brigaden Broadwoods und Gordou’s nach Elands 
River Station, einige 8 km weiter östlich, vor, die berittene In- 
fanterie, welche General Botha's Nachhut unvorbereitet über- 
raschte, brachte ihm Verluste bei und beschleunigte seinen Rückzug. 
Er bezog nicht, wie wir erwartet hatten, eine Position bei Broek- 
horst Sprnit. sondern retirierte in aller Eile in der Richtung von 
Middelburg. Der abgehetzte Zustand der Menschen sowohl, wie der 
Thiere. ließ uns au eine \ erfolgung gar nicht denken. 

Es ist schwer, die Verluste der Boeren während des dreitägigen 
Kampfes ahzuschätzen, aber wenn man die Genauigkeit unseres 
Artilleriefeiters berücksichtigt, hat man einigen Grund anzunehmen, 
dass sie bedeutend gewesen sein müssen. Eingeborene behaupten, 
dass allein aHs einem Theile der Position acht Wägen voll Ver- 
wundeter fortgeführt wurden, und selbst wenu man der angeborenen 
Lust der Kaffem zu übertreiben Rechnung trägt, ist es doch klar, 
dass der Feind nicht vollkommen heiler Haut davonkam. Was seiuen 
allgemeinen Zweck und seine Wirkung betrifft, lässt sich dieses 
Gefecht am besten mit der Schlacht von Karee vergleichen. In 
beiden Fällen war es wichtig, eine Position zu erobern, welche die 
bedeutende von unseren Truppen jüngst genommene Stadt domi- 
nierte; mit dieser Position in Feindes Hand wäre unsere Besetzung 
der betreffenden Stadt stets etwas preeär gewesen. In beiden Fällen 
wurde die Position nach harten Kämpfen genommen und in keinem 
der beiden Fälle setzten wir unseren Vormarsch fort, wenn wir 
unseren unmittelbaren Zweck einmal erreicht hatten. Ende März, 
sowie Mitte Juni machte der Zustand unseres Trains und unserer 
Thiere einen längeren Aufenthalt unbedingt nüthig. 
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Der Kriegsdienst in Österreich beruhte zur Zeit der Kaiserin 
Maria Theresia und nach der Reorganisation des Heeres auf dem 
Principe der Conseription mit Ausnahme der Militürgrenze, wo die 
Einwohner zu einer Art ständigem Kriegslehensdienste verpflichtet 
waren. Die im Jahre 1771 eingeführte Conseription und Eintheilung 
der erbländischen Provinzen in Werbbezirke hatte wohl die Er- 
gänzung des Heeres erleichtert, allein eine Gleichmäßigkeit konnte 
schon deshalb nicht erzielt werden, weil Ungarn sich diesem System 
nicht unbequemen wollte. Vor diesem Zeitpunkte, namentlich als 
seit dem westphälischen Frieden das Princip der Landeshoheit in 
den Vordergrund trat und die Begriffe Souveränität und (Jnterthanen 
sich ausgestalteten, wurden wohl in allen europäischen Staaten die 
eigenen Landeskinder zur Ergänzung der Armee herangezogen, 
aber darüber, wer von den L'nterthanen zum Heeresdienste auszu- 
heben sei, war man sich nicht klar und so wurden vorzugsweise 
jene Individuen, welche als \ agabunden und Landstreicher jeden 
Anspruch auf „Achtung ihrer persönlichen Rechte 1 * verwirkt hatten, 
zum Militärdienste eingestellt. Dieser ^ organg war aber zur Er- 
gänzung des Heeres namentlich in kriegerischen Zeiten ungenügend, 
man konnte der Werbung nicht entbehren und so suchte man 
Fremde zu gewinnen, meist wieder Individuen, die Abenteurer oder 
Deserteure fremder Armeen waren. Die Kriegsheere der europäischen 
Staaten waren daher, wenn auch nicht dein Namen, so doch dem 
Wesen nach, Söldnerheere. Diese Verhältnisse konnten auf den 
Zustand der Armeen keinen wohltlmtigen Einfluss ausüben, denn da 
man sich um die Eigenschaften der Eingereihten nicht kümmerte, 
wurde man leider nur zu oft gewahr, ntil welchen Elementen man 
es zu thun hatte und so wurden diese Massen durch ein strenges, 
zumeist barbarisches, den Anschauungen des Mittelalters entnom- 
menes Strafrecht zusammengehalten. Wie sehr diese bunt zusammen- 
gewürfelte Menge gewaltthätig wurde, im Kriege wie im Frieden, 
illustrieren die nachfolgenden kulturgeschichtlichen Zeitbilder: 

Im Frühjahr 1719 kehrte nach beendetem Tiirkeu-Feldzuge, 
das gesammte kurbayrische Hilfscontingent in die Heimat zurück. 
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aber auf ilie glanzenden Tage des Krieges folgten traurige der ’ 
Noth; diese Friedensjahre sind durch Hunger und Elend gekenn- 
zeichnet, Plünderungen der Bäckerläden und der Wochenmärkte 
waren nichts ungewöhnliches, kein Kreuzer Sold war vorhanden und 
die Folge davon Schuldenmachen und Desertion ungeachtet der 
Strafe : Tod durch den Strang oder ewige Landesverweisung nach 
eingebranntem Zeichen auf dem Kücken und Ohrabschneiden. Ähn- 
liche Verhältnisse wiederholten sich, als infolge des Füssener 
Friedens 6000 Mann kurbayrischer Truppen an Holland als Sub- 
sidien-Truppen überlassen werden mussten. Diese geriethen durch 
die in jener Zeit eingetretene Nothinge in einen haarsträubenden Zu- 
stand, Hungerrevolten brachen aus, und — der Hofkriegsrath fand 
dieselben ganz natürlich. ,.weil sie aus Noth von den Soldaten ge- 
schehen, damit sie nicht ganz vor Hunger krepieren“, dennoch aber 
genügte ein Diebstahl von dreißig Kreuzern, um zwischen Himmel 
und Erde durch den Strang erwürgt und den Galgenvögeln zum 
Fräße überlassen zu werden. Dass diese Friedensvorgänge nicht 
geeignet waren, vor dem Feinde eine Besserung herbeizuführen, ist 
erklärlich. Bei dem Überfall auf Velletri 17-14 begannen etliche der 
eindringenden Soldaten sofort zu plündern au und der Anblick der 
reichen Leute, deren sie sich mühelos bemächtigten, veranlasste 
die gesammten Truppen, ihrem Beispiele zu folgen, unaufhaltsam 
drangen sie in die Hauser, beluden sich mit Geld und anderen 
Wertsachen, berauschten sich am Weine, so dass der eigentliche 
Zweck des Unternehmens gänzlich vergessen wurde und die Ge- 
fangennahme des Königs von Neapel misslang. Und wie sehr dieser 
zuchtlose Geist geeignet war, sich bis zur Empörung zu steigern, 
zeigt die Einnahme von Vilshofen 1745, wo während der Dauer der 
Capitulations verband langen eiu Theil der Truppen vom Armeecorps 
des Fürsten Batthyänv in die Stadt eindrang und zu plündern an- 
tieng. Mit dem Degen in der Faust warfen sich Batthyauy, Browne 
und andere Generale den Plünderern entgegen und da geschah es, 
dass Graf Browne von seinen eigenen »Soldaten einen Schuss in den 
Schenkel erhielt, wodurch er nicht unerheblich verwundet wurde. 
Nur mit Mühe konnte Kühe und Ordnung hergestellt werden. 

Die Organisation der preußischen Armee unter Friedrich II. 
wurde allgemein als mustergiltig anerkannt, Preußen war unter 
Friedrich eine Militär- Monarchie, und zwar eine Zwangs-Militür- 
Monarchie. wie dies selbst der König anerkannt hat. Bezeichnend 
hiefUr ist seine Äußerung zum Fürsten von Dessau gelegentlich einer 
vor dem ersten schlesischen Kriege abgehalteuen Kevue über 60.000 
Mann. Auf die Frage des Königs, was er an diesen Truppen am 


Digitized by Google 


27 8 


Fin Codex „Maria Theresia“. , 


meisten bewundere, antwortete der alte Dessauer : „Die «ute Hal- 
tung- derselben und die Vorzüglichkeit ihrer Bewegungen.“ Friedrich 
sagte hierauf : „Das wunderbarste für mich ist. dass wir mitten unter 
diesen Leuten in Sicherheit sind ; jeder dieser Leute ist Ihr und 
mein unversöhnlicher Feind und doch hält sie die Subordination und 
der Geist der Ordnung in Schranken.“ Mit welchen Mitteln Fried- 
rich diesen Geist der Ordnung aufrecht erhielt, kann man sich 
leicht vorstellen, wenn der Engländer Moore schreibt: „Dass der 

gewöhnliche Zustand der Sklaverei in Afrika oder der Zustand, 
worin sich Bürgersleute in «len despotischen Ländern befinden, 
gegen die Art preußischer Soldaten-Sclaverei noch ein Stand der 
Freiheit ist.“) Aber die oben geschilderten allgemeinen Verhältnisse 
herrschten nicht allein nur Lei der Mannschaft, auch im Officiers- 
corps herrschten die unglaublichsten Zustände, Insubordination der 
jüngeren Offieiere gegenüber den älteren gang war und gäbe, Rencontres 
und Zusammenstöße mit bewaffneter Hand nichts seltenes, ln dieser 
Beziehung bietet eine Cabinetsordre Friedrich 11., ddo. Potsdam 
den 1. Mai 1744 ein Bild von solcher Anschaulichkeit das nichts 
zu wünschen übrig lässt, dieselbe lautet: „Mein lieber Generalmajor 
von fSaldern ! Ich finde zur Erhaltung der Subordination bey der 
Armee als einen Anhang des Reglements und der Kriegsartikeln 
Kund zu machen: Wenn ein Offleier von seinem Clieff oder Siabs- 
officier gesell impfet oder gar mit dem Stocke von selbigem gedroht 
würde, alß wolle er Ihn stoßen oder schlagen, so muss der beleydigte 

*) Mit Bezug- auf diese englische Stimme ist es nicht uninteressant, darauf 
hinzuweisen, dass in dem hoohcivilisierten England, welches seine Humanitftta- 
|»rincipien. namentlich, wenn es sich um iremde Angelegenheiten handelt, so osten- 
tativ zur Schau trägt, nach mehr denn 100 Jahren ira Parlamente ganz ernstlich 
die Idee discutiert wurde, die Brandmarkung der Deserteure wieder vorzunehmen. 
Am 28 März 1878 interpellierte Lord Burv die Regierung, ob sie geneigt sei. auf 
die früher im Schwange gewesene Maßregel zurürkztigreifen, «len Deserteuren ein 
„D“ auf den Körper einzubrennen ; worauf ihm erwidert wurde, das Kriegsmini- 
stcriuiu beabsichtige, die Frage der Brandmarkung dem mit der Revision der Auf- 
ruhrsacte betrauten Co mit 6 zuzuweisen. Bezeichnend und für die englischen Ver- 
hältnisse charakteristisch ist aber die Sitzung vom 26. März 1878. in welcher das 
Parlament docidicrt erklärt, dass die körperliche Züchtigung als ein unentbehrliches 
Mittel zur Aufrechterhnltung der Disciplin der Armee nothwendig zei. Das Parla- 
mentsmitglied Mr. Ocomior Power stellte den Antrag auf Herabsetzung des 
höchsten Ausmaßes der Peitschenstrafe von 50 auf 15 Hiebe; sein Antrag wurde 
jedoch mit 223 gegen 84 Stimmen abgelehnt. Ein zweiter Antrag, die Wieder- 
holung der körperlichen Züchtigung innerhalb eines Jahres zu untersagen, würde 
mit 251 gegen 39 Stimmen verworfen ; ein dritter Antrag endlich, dass gegen 
„Vergehen“ Zwangsarbeit und Peitschenhiebe nicht in Anwendung kommen 
sollen, hatte dasselbe Schicksal und kam durch „291“ gegen „28“ Stimmen zu 
Falle. Der Verfasser. 
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Officier, so lange Er im Dienste ist. stille dabei sein. .Sobald »bei- 
der Dienst völlig vorbey ist, so kann derselbe wegen des Schimpfes 
gehörige Satisfnction darüber suchen. Hingegen, wenn ein Officier 
von ChefiF oder Stabsofficier worinnen mit scharffe worthe repriman- 
diret, oder wegen dieser oder jener Sache corrigieret würde nud 
solcher Officier sich untersteht, von dem Cheff oder Stabsofficier 
deshalben Satisfaction zu suchen und diesen herauszufordern und 
Sich mit Ihm hernmzuschlagen, so soll derselbe, wenn Er Ihn heraus- 
gefordert hat, zu 8 Jahr Vestungsarrest condamniret, auch wenn er 
den Degen gezogen, auf ewig mit dergleichen Vestungsarrest be- 
leget werden. Hat er aber hiebey den Stabsofficier verwundet, so 
soll er ohne Gnade arqnibusiret, auch wenn solches im Dienste ge- 
schehen, ohuausbleiblich decolliret werden. Ihr sollt also diese Meine 
stricte ordre allen Officiers Eueres Regiments zur Wissenschaft und 
achtung publiciren; Ich bin Euer wohlaffectionirter König, (gez.) 
Friedrich." 

Aus dieser kleinen BlUlhenlese militärischer Zeitbilder ersieht 
man, dass neben einem drakonischen Strafgesetze die Zuchtlosigkeit 
ganz gut fortbestehen kann und die weitverbreitete Ansicht, die 
Diseiplin einer Armee stehe mit dem Strafausmaß in einem gewissen 
Zusammenhänge, keine Bestätigung findet. Dass die Tortur und alle 
jene raffiniert qualvollen Todesarten des Mittelalters noch weit über 
die Mitte des XV III. Jahrhunderts ihre Anwendung fanden, wo doch 
die Menschheit weit aufgeklärter und fortgeschrittener war, findet 
seine Erklärung darin, dass die Gesetzgebung sich nicht nach dem 
Zustande der Völker richtete, sondern sie entsprach den damals 
herrschenden juridischen Ansichten. Wenn nun in jenen gewitter- 
schwangeren Epochen Osterreich-l n gar ns Heere sich dennoch mit 
unvergänglichem Ruhm bedeckten und seine Soldaten in Proben 
seltener Tapferkeit des Sieges Lorbeer pflückten, so liegt dies in 
dem Umstande, dass an ihrer Spitze Männer standen, welche die 
Schärfe des Schwertes durch die Güte des Herzens zu mildern 
wussten, kampferfahrene Feldherren, denen die zarte Blume des 
\ ertraueus ihrer Truppen sproß, siegreiche Führer deren Genie die 
Soldaten mit Zuversicht erfüllte und so die Fahnen des Doppeluars 
zum Siege leitete. Sowie Maria Theresia, die würdigste Nachfolgerin 
Rudolf I., Österreich zum zweitenuiale gründete und das vom mittel- 
alterlichen (»eiste beherrschte Staatswesen dem Geiste eines 
erleuchteteren Jahrhunderts entgegenführte, so war es auch in wahr- 
haft landesmütterlicher Huld ihr kaiserlicher Wunseh, ilire Armee 
der Segnungen eines aufgeklärteren Zeitalters theilhaftig werden zu 
lassen, ihren Soldaten, welche tief eingeprfigt ihrem Mutterherzen 
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der Gegenstand ihrer unablässigen Obsorge waren und deren Los 
in jeder Hinsicht so hart, deren Leben eine Reihe von Ent' 
bebrungen und Aufopferungen in stets sich erneuernden Gefahren war, 
ein inenschenwfirdigeres Dasein zu bereiten und all die schroffen 
Gegensätze und Härten zu mildern, deren Verkörperung die zwei 
Worte „Herr“ 1 und „Leibeigener“ in sich schließen. Dies aber waren 
sociale Rechtsbegriffe, in der allgemeinen Natur historischer Ent- 
wickelungen begründet, \ erhältnisse von allgemeiner Geltung, welche 
auch im Heere fortwirkend zum Ausdrucke kamen, wie ja schließ- 
lich das Heer denn doch nur das Product dessen ist, was voraus- 
gieng und was es umgibt. Der Dauer war das Rückgrat des Staates 
im Frieden, wie der Soldat, der aus dem Bauernstände hervorgieng, 
im Kriege. 

Wie nun unsere unvergessliche Kaiserin Maria Theresia die 
Fesseln mittelalterlicher Gewalten sprengte und den Bauernstand, 
diese verdienstvolle (Masse von Menschen, aus ihrer Erbunterthänig- 
keit emporhob, und damit eine Fülle von Mensehenglück schuf, so 
hat sie aus Leibeigenen und Oligarchen ein selbstbewusstes Heer 
geschaffen, hieß Gerechtigkeit und Milde üben und pflanzte dadurch 
Liebe zum Monarchen uud Vaterlande in die Herzen ihrer Soldaten. 
Jetzt empfanden sie auf einmal, dass auch sie theilhatten au der 
Ehre und Größe in der Welt, es waren Strahlen, die aus einer 
anderen Welt fielen, es war das verheißungsvolle Morgenroth einer 
neijen Zeit. Seitdem gibt es für unsere Heeresverfassung und Heeres- 
einrichtuugen keinen Stillstand mehr, seitdem ist unsere Armee der 
„Fortschritt in Waffen“, aber der Weg bis hier herauf war weit 
und beschwerlich und es lohnt sich wohl, von der gewonnenen Höhe 
zurückzublicken zu dem Tross und Ballast, der als unzeitgemäß ab- 
geworfen, als überflüssig zurückgelassen wurde, aber wir sehen auch, 
daß „große Zeiten' 1 in ihrer glanzvollen Erscheinung aus der Ferne 
betrachtet zwar von strahlender Glorie umflossen sind, den mit- 
lebenden Zeitgenossen jedoch Noth und Drangsal bereiteten, dass 
große Zeiten nicht nur Kampfes-, dass es auch Leidenszeiten sind. 

Die nun folgende historische Erkunde, welche nicht nur 
militärisch bemerkenswert, sondern auch von culturhistorischem In- 
teresse ist, weil sie wesentlich verschieden von den bis dahin all- 
gemein gütigen Reiterbestallungen und Artikelbriefen oder der 
Carolina, welche Militär-Strafgesetze sind, wohl als das erste selbst- 
ständige Disciplinar-Strafrecht anzusehen ist und mit welchem die 
große Kaiserin milden Sinnes ihre Armee bedachte. Dieser hoch- 
herzige Act der erhabenen Regentin ist in seiner Schlichtheit eine 
der rührendsten und ergreifendsten Kundgebungen eines edlen 
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Frauenherzens uud bleibt immerdar eine der schönsten Ferien an 
ihrer mit so vielen Tugenden geschmückten Krone. 

Hier der Wortlaut der Urkunde: 

N 0 R M A. 

Nach welcher, auf Ihrer Kaiser). K ö n i g 1. A p o s t o 1 . 
Majestät Allerhöchst eigenem Ile fehl, sich von nun 
an für das künftige b e y gesummten Dero Trupen 
gegen d e m gemeinen Mann betragen und mit denen 
Bestrafungen fürgegangen werden solle. 
„Naehdeme Ihrer Kaiserl. Künigl. Apostolischen Majestät 
wiederholt zu vernehmen gekommen ist, welchergestalten bey den 
mehresten Regimentern von der Infanterie sowohl, als auch zum 
Tbeil bey der Cavallerie die Stoek-Schlägereyen noch immerfort 
nach eines jeden Belieben ausgettbet und hierdurch nicht allein 
die besten Leute mutwillig zum meineidigen Ausreissen verleitet, 
sondern auch "sothane .Schlägereyen dergestalten übertrieben und 
gemißbrnuchet werden, dass viele Leute hiervon gelähmet, ver- 
schiedene auch deswegen in das Kranken-Spital gebracht worden 
und davon gestorben seven, mit der weiteren Bemerkung anbey, 
dass gegen die Soldaten mit Maulschellen, Brust- und Rippen- 
Stössen. auch Stock-Streichen über den Kopf, Brust und Armben 
verfahren und zu sothanen Schlagen unerlaubt dicke, auch wohl 
gar unten beschlagene Stöcke gebrauchet werden.“ 

„Wie nun Allerhöchst lliro Majestüt ob derley unerwarteten 
höchststriiflichen und Dero Militare so erniedrigenden Ver- 
fahren das gerechteste Mißfallen umso mehreres empfinden, als 
Allerhöchst-Dieselbe hieraus wahrnehmen müssen, dass“ 

„Eines Tlieils die von Allerhöchst-lhroselbten eigends unter- 
fertigt herausgegebene Militär- Verhaltung* -Reglement s 
und die seit deine weiters erlassene diesfallige Verordnungen, und 
geschärfteste I erböte von denen Regiments -C o m endan t e n, 
Staaabs- und übrigen Offieiers gar nicht geachtet, mithin auch 
nicht gelesen werden wollen.“ 

„Anderen Tlieils es auch aus oban geregtem widrigen Be- 
tragen immer mehrers den Anschein gewinnet, als ob viele Staabs- 
und Ober- Offieiers, auch wohl gar Unter-Officiers aus l nbesonnen- 
lieit, den gemeinen Soldaten lediglich als ihren unterwürfigen 
Sclavon ansehen und vermeinen, mit demselben, nach ihrer eigenen 
Willkuhr, auf das verächtlichste umzugehen befugt zu seyn ; da 
ihnen doch gar nicht unbekannt sevn sollte, dass der gemeyne 
Soldat Ihrer Majestät und dem Staat ebenso , wie sie , und zu 
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einerley Endzweck diene und sie mir ihre Chargen lediglich 
wegen sothaner Soldaten besitzen, um dieselben zum wahren Dienst 
zu leiten ; der wahre Dienst aber keineswegs derley verächtliches 
\ erfahren gegen jenen Soldaten verstauet, welcher für den Staat 
sowohl, wie für ihre Ehre und den Ruhm der Kaiser! Königl. 
Waffen überhaupt fechtet nnd hierinnen von jehero so aus- 
nehmend schöne und ruhmwürdige Proben der Tapferkeit er- 
wiesen hat. mithin derselbe allerdingen ein der Ehre gemäs* 
seneres Betragen und Achtung verdienet, auch solche Ihre 
Majestät demselben ohne Rücksicht angedeihen lassen um! alle 
niederträchtige Begegnungen gänzlich abgestellet wissen wollen.“ 

„Damit nun also Diejenigen, welche eine so niedrige 
Meinung für den gemeinen Mann hegen und in denselben 
fast bev jedesmaligem Auschauen und meistentheils ohne hin- 
längliche l rsach. hinein stossen, oder prügeln, oder doch wenig- 
stens auf eine ungebührliche Art anschreyen und ihn mit denen 
empfindlichsten Strafen bedrohen, in allem derley l'nfug tun so 
gewisser beschränket und dieselbe nach der Allerhöchsten Be- 
sinnung so ehender angeleitet werden mögen, die Achtung und 
Liebe ihrer I nteigebenen durch ein leutseligeres Betragen zu 
erwerben, auch nach ihren Pflichten mit denen halber öfters zu 
reden, die wohldienende öffentlich, und besonders in Gegenwart 
der Nachläliigen, zu beloben, und sie in ihrem Wohlverhalten zu 
bestärken, denen übelgesitteten aber bev Begehung einiger l n- 
tugend, solche mit anständiger Art zu verweisen und ihnen anbev 
den \\ eg zu zeigen, wie sie ihre Fehler verbessern sollen: auch, 
wo sie im Dienste fehlen, dieselben hieriunen gründlich zu unter- 
richtet!, an nebst sie in denen Beschwerlichkeiten zu trösten und 
durch derley freundliches Betragen ihnen in allen Gelegenheiten 
einen guten \\ illen. einen wahren Eifer zum Dienst, eine genaue 
und unverdrossene Folgsamkeit und Treue, auch den so uöthigen 
Sohlaten-Geist und also genannten Po i n t d'h o n n e u r (als welcher 
nur allein durch die Leutseligkeit und öftere Belobung des Wohl- 
verhaltens eingepräget werden kann) einzttflössen.” 

„So seynd Ihro Majestät, in gerechtester Rücksicht auf das 
ersagte bisherige höchst sträfliche \ erfahren sowohl, als in aller 
mildester Beherzigung des ohnedieß so vielen mehreren beschwer- 
lichen 1 ngemächlichkcitcu unterworfenen Soldaten zwar allergnädigst 
entschlossen gewesen, bev dero gesamten Trnpen, und in allen Ge- 
legenheiten die Stockschläge gänzlichen, wie alles übrige unwürdige 
Verfahren aufzuheben und völlig abzustellen.“ 
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„Nachdem« es aber unter den zahlreichen Trupeu, gleiehwolen 
viele bösartige und Ubelgezohene Leute giebet, die auf alleinige 
Ermahnungen nicht allemal die geböhrende Folge leisten, sondern 
je zuweilen durch prompte Bestrafungen hiezu geuöthigt werden 
müssen; vor dem Feind aber und auf denen Märchen sowol, als 
auch sonsten in verschiedenen anderen Umstünden, Dienst-Gelegen- 
heiten jezuweilen fast unvermeidlich ist, zu einer derley prompt 
uöthigen Bestrafung den Stock zu gebrauchen.“ 

„Als haben in dessen Anbetracht und um die so höchst nöthige 
Manns-Zucht, Ordnung und Gehorsam allerdings in der vollkom- 
menen Würkung zu erhalten, Ihre Majestät allergnädigst zu begneh- 
migen : und die Strafe der Stock-Schlägen dahin zu beschränken 
befunden 

„Dass, nachdem« alles gütliche Ermahnen und öfteres Zureden 
bey übelgearteten Leuten gar nichts fruchten wollte, in oben be- 
merkten Umständen, wo die ohnvermeidliche Nothwendigkeit eine 
so prompte Bestrafung crheischete, mithin zu einer anderen Straf- 
art sich nicht aufscliieben liesse, bey derlei flagranten Fällen 
die würkliche Felder. Ungehorsam, Widersetzlichkeiten, Naehläßig- 
und Liederlichkeiten zwar mit dem Stock bestraft werden mögen; 
jedoch solle auch diese Bestrafung niemalen einem Subalternen- 
Officier, oder Unter-Officier, in Anwesenheit ihres Vorgesetzten, 
eigenmächtig erlaubet, sondern nur denen Commendanten 
solche durch Unter-Officiers austheilen zu lassen zugestanden seyn; 
massen. nach dem bereits vor einigen Jahren ergangenen Aller- 
höchsten Befehl, niemalen ein Officier mit eigener Hand einen 
Mann mit dem Stock, oder einigem Gewehr Selbsten bestrafen 
solle, und wird auf sothane Erniedrigung des Officiers-C h ar a c ters, 
liiemit die Strafe der Cassation vestgesetzet.“ 

Iliernächst solle sich in derley unausweichlichen Bestrafungen 
lediglich nach der Vorschrift des Regulaments geachtet, und 
die Zahl deren darinnen ausgemesseneu Streichen nicht über- 
schritten werden; dahero Ein Capitain oder Compagnie- 
Commendant, nach Beschaffenheit des Verbrechens, wenige oder 
mehrere, niemalen aber über '20 oder höchstens 25 Streiche als die 
sehärl'estc C o m p a g n i e-Strafe.“ 

„Ein Lieutenant hingegen, wann er abstrafen zu lassen 
hat. nicht über 6 oder höchstens 7 Streiche geben lassen kau." 

„Denen Unter-Officiers wird das eigenmächtige Prügeln liiemit 
völlig verboten, bey Strafe ihrer Degradirung auf allezeit; 
dahero, wann ihnen ein Mann nicht gehorsamen wolte, oder sonsten 
in einer Nachlüßig- oder Liederlichkeit betroffen wurde, sollen sie 
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sothancn Mann gleich arretiren und es der Ordnung nach, ihren 
Officiers melden, welche dem Unter-Officier die Achtung vor 
dein gemeinen Manne zu unterstützen, sodann das Weitere in der 
Bestrafung vorzukehren haben.'" 

„Wann die l nter-Officicrs aber ohne Ober-Officirs deta- 
cliiret, oder mit Leuten commandiret wären, und ein Mann 
eine solche ohuverschübliehe Bestrafung Verdienste; >So sollen diese 
nicht mehrer, als ein Caporal drev, und ein Feldwäbel höchstens 
vier Streiche zu geben befugt sevn ; 

Und »olle derjenige Unter-Officier, so diese festgesetzte Zahl 
der Streiche überschreiten würde, mit der Degradierung auf 
2 Monat lang, ein Ober-Officier aber bev mehrerer Anordnung, mit 
24stiindigem Arrest bestrafet werden.“ 

„Auch da es zur Verhütung von Lähmungen, und anderer 
durch Stock- Streiche sich ergeben könnenden l'ebeln, vieles auf die 
Art der Stöcke und des Schlagens selbst ankommet, indeme zu Er- 
schütterung der Beiner cs einen grollen Unterschied machet, ob mit 
dem vollen Stock oder nur mit der Spitze desselben geschlagen 
werde." 

„Als sollen, wie es von älteren Zeiten auhero üblich gewesen, 
auch fiihrohin denen Caporalen keine andere Stöcke, als von Hasel- 
Holz, und denen Feldwäbels und Führers die sogenannten Spa- 
nischen Röhre, ein- wie der andere aber bey der Degrad i ru ugs- 
Strafe unten nicht dicker als der Gewöhrs - C a 1 i b e r, auch unten 
weder beschlagen, noch mit einem Vorgewächse verseilen, zu tragen 
erlaubet.“ 

„Anbey aber in denen Bestrafungen Selbsten niemalen mit der 
Stock-Spitze, sondern mit dem vollen Stock zu schlagen ge- 
stattet sevn ; 

„Hiernächst solle auch fUherhin keine Bestrafung (ausser jenen 
erlanbet-bleibenden Stock Schlägen, so bey einer kriegsrechtlichen 
Untersuchung per modnm torturae gutachtlich zu geben 
wären) in einem zugemachten Zimmer, oder verborgenem Ort, 
sondern allezeit öffentlich zu jedermanns Bespiegelung be- 
schehen : auch 

„Kein Mann .betrunkener, sondern erst, nachdem er nüchtern 
worden, bestrafet werden, bey 48-stündiger Arrest-Strafe eines Ofli- 
ciers, und bey Degradirung eines l’nter-Officiers, wenigstens 
auf 4 Monat lang. 

„Diejenigen, welche einem Soldaten Fußtritte, Maulschellen, 
Ohrfeigen, oder Stösse in die Rippen, auf die Brust, oder wohin 
es seyn möge, mit dem Gewöhr oder Stock geben, auch eigen- oder 
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mutwillig auf dun Kopf. Armbe, Brust, Hals, oder auf die Füsse 
schlagen würden, sollen, wann ein- so anderes ein Officier thäte, 
mit der Cassation, so es aber von einem Unter-Officier beschälte, 
mit der immerwährenden Degrad i r u n g und sechsmaligem < Jassen- 
laufen auf- und ab, durch 200 Mann bestrafet, auch ein- so anderer, 
wann er solchergestalten gestossene oder geschlagene Mann hiervon 
gelähmet würde, oder sterben sollte, nach denen Kriegs-Hechten 
criminaliter processiret werden. Was nun hingegen jene 
Umstände betrift, die nach der obigen Bemerkung keine so prompte 
Bestraffung erheischen, sondern die Zeit und Gelegenheit erstattet, 
die Fehler mit anderen Straf-Arten zu belegen: 

„So sollen in diesen Umständen, wie bey allen Exerci- 
r ungen und Paraden überhaupt, die Stoek-Schlägerungen gänz- 
lich abgestellet und bey Cassation deren Officiers, und immer- 
währender Degradirung deren Unter-Officiers selbe hieinit ver- 
boten «eyn ; 

„Dahingegen haben Iliro Majestät, zur Erhaltung der Dis- 
c i p 1 i n und Ordnung, hier nachstehende Straf-Arten bey dem 
Militari für allezeit fest zu setzen, mithin zu statu iren be- 
funden. um dieselbe anstatt der nun eingeschränkten Stock-Schläge 
zu verwenden ; 

„Und da wegen deren sehr vielerley sich ergebenden Fehlern 
und \ erbrechen auch hiebev stäts abwechselnden, theils mindernd- 
theils ersehwehrenden Fällen, nicht füglich eine sichere Strafe auf 
jeden derley Fehler sich bestimmen lasset;“ 

„Als werden sothane Bestrafungen einem reiflich überlegten 
Gutachten deren Compagnie- Bataillons- Regiments- oder 
Corps - C o m ui a n d a n t e n, wohin nämlich das vorkommende \ er- 
brechen einschlaget, anzuordnen überlassen, in der gesicherten Zu- 
versicht jedoch, dass dieselbe bey Erwegung des Verbrechens, und 
dabey obwaltender Umstände, auch die Maaß der Strafen nach 
denen minderen oder schärferen dabey angemerkten Graden, der 
Gerechtigkeit gemäß bestimmen, und ehender den gelinderen als 
den schwereren Grad führwählen werden.“ 

Die ermeldte statuirte Strafen sollen also bestehen: 

„lmö. In Straf-Waehten, durch ein, zwey oder drey Tage 
nach einander.“ 

„2dö. In Kurzgewöhr, Flinten. Carabiner, auch Küraß-Tragen, 
durch eine, oder zwey Stunden, auch ein- oder zweymal, oder mit 
der \ erschärfung, daß oben über zwerch anstatt einer, zwey 
Flinten etc. angelegt werden können.“ 
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„3t io. In Straf-Arbeiten, als für die Compagnie durch ein, 
oder mehrere Tage Holzhacken, Holz- und assertragen, Zimmer. 
Kasernen, Hänge, Stiegen. Höfe, auch Compagnie-Gassen, I.ager- 
Fronte etc. kehren, und dergleichen Arbeiten mehr.“ 

„4 1 i). In Arrest.“ 

„Hev vorfindender Gelegenheit in gemächlichen oder ungemäch- 
lichen Behaltnussen. mit der Beobachtung jedoch, daß in denen 
ungemäehlichen di* 1 Gesundheit nicht Schaden leide, mit Zulassung 
der Kost, oder nur bev Wasser, und Brod ; auch mit, oder ohne 
Kisen, und mit selben lang, oder kurz, kreuzweis, oder einseitig 
geschlossen: Und besteben die Compagnie-Strafen in diesen 
ersteren 4 (Hassen, jedoch nur bis auf den Arrest mit Wasser 
und Brod. welches hier innen die höchste C o m p a g n i e -Straffe 
sevn, und niemalen über 14 Tüge dauern, jedoch die hierdurch ver- 
säumte Dienste nachgethan werden sollen.” 

„Der Arrest mit Eisen gehöret also mit unter die Regiments- 
Straffen, welche sich auch in die obere 4. ('lassen mit mehrerer 
Erschwerung erbreiten können.“ 

„5to. ln Spitz-Ruthen, oder Gassen-l.auffen durch die Wacht- 
I’ arade, wann solche nur in 60, 70. SO bis 100 Mann bestehet, 
nach dein Gutachten des Regiments- oder B a t a i 1 I o n s - C 1 om- 
ni a u d a n t e n zu zwey, vier, oder bev gar unverbesserlichen Fehlern, 
und besonderem üblen, oder ausgelassenen Betragen, und Wider- 
setzlichkeiten, so jedoch kein Kriegs-Recht verdienten, höchstens 
sechsmal auf- und abzulauffcn 

„Was hingegen in derley Gussen-LaufFen über sechsmal auf- 
uud ab, und jenes durch mehrere als hundert Mann betrift; so solle 
ein. wie anderes nach denen diesfalls erlassenen Verordnungen, dem 
kriegsrechtlichen Gutachten, und förmlichen Sentenz, wie bishero. 
lediglich Vorbehalten worden.“ 

„Bei dem Ex er ei re n ist oben erdeutermassen, wie auf denen 
Paraden das Stockschlageu, folgliehen auch das Stossen, bey der 
Cassation eines O f f i c i e r und immerwährender D e g r a d i r u n g 
eines Unter-O ff i c i er, auf Allerhöchsten Befehl besonders ver- 
boten, und ergiebet sich von selbsten, daß ein Reerout bevor 
ihme nicht alles und jedes aus dem Grund, mit unverdrossener 
leutseligen Art, wie es denen () f f i c i e r s, und Unter- Off i ci er s- 
I’llichten zustehet, hergebracht, und gelernet werden, hierinnen mit 
gar keiner Straf- Art angegangen werden solle; Es wäre dann, daß 
dieser nicht aus Ungeschicklichkeit, sondern aus sichtbarer M a 1 i z. 
es nicht lernen und machen wollte, bev welchem Fall ein solcher 
nach Befund des Commnudanten mit Gewöbrtragen, oder einer 
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anderen von denen hier oben bemerkten Strafen belebet werden 
kann 

„Wann hingegen ein im Exercitio völlig abgerichteter 
Mann, durch muthwilliges, oder nachläßiges Fehlen, oder auch durch 
Irremachung anderer gestraffet zu werden verdiente, so solle, wann 
das Exercitiuni geeudiget ist, und die übrigen Leute einrucken, 
ein solcher durch einen Unter-O ff i c i e r, oder Gefreyten in dem- 
jenigen, worinnen er gefehlet, annoch eine halbe- und nach Um- 
ständen auch eine ganze Stunde nach- e x e r c i r e t. oder eine zeit- 
lang zu denen ungeschikten im Exerciren eingestellet, so er 
aber aus Maliz öfters fehlete, selbiger auch mit Gewöhrtragen, 
oder schärfer bestraffet werden." 

„Welches alles dann, auf Ihrer Kaiser!. Königl. Apostel. 
Majest. allerhöchsten Befehl, allen dero lnfauterie- Cavallerie- und 
Husaren - Regimentern, auch denen Granitz- und gesammten 
Trou pen, von nun an für das künftige, zu einem Gesätzmäßigen 
\ erhalt solchergestalten mitgegeben werden solle, auf dass die 
Regiments- Bataillons- E s c a d r o u s- oder Corps-Com m e n- 
danten nicht allein sich selbst hiernach genau richten, und bev 
dessen Nichtbefolgung, oder saumseliger Darobhaltung vor ge- 
messenster Bestreifungen und Verbote, vor Suspendirung ihres 
Dienstes, ordnungsgemäß kontrolliren, sondern auch sie diese aller- 
höchste Verordnung jedem Staabs- und Ober-Officier ihres unter- 
gebenen Corps oder Regiments denen L nter-Olliciers aber nur 
das sie betreffende kund machen, mithin ein jeder so gemessener 
und sicherer zu verhalten wisse vor denen ausgesetzten unvermeid- 
lichen Bestraffungen.“ 

„Gleichwie dann auch die allerhöchste Verordnung dahin 
gehet, dass bei denen Musterungen nach die vorgeschriebenen f er- 
halt genauest nachgeführt und ordnungsmäßig in die Muster-Re- 
lationen eingerücket werde: nicht minder auch“ 

„Dass die bey denen Armeen, und G o s p s - c 0 m m a n d i- 
rende Generalen die ihnen unterstehenden Regiments- Plalz- 
oder anderen Commendanten diese allerhöchsten Verordnungen 
zur genauesten Aufsicht, und Darobhaltung anweisen, mithin jedem 
hievon ein Exemplar mitzugeben und von ihnen von Zeit zu 
Zeit den Bericht abfordern, wie auch in ihre bisherige weitere Für- 
sorge nehmen und anhero zur Wissenschaft gelangen lassen. 

Wien Jänner ITtid.“ 

L. 8. Leopold Graf von und zu Daun. 

Ad Mandatum Sacrae Cacsareo 
Regiae Majestatis proprium. 

Johann Ferdinand I 'an der Marek. 
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Vom Athem einer verrauschten großen Zeit umweht, in der 
die ruhmreiche Herrscherin, Karl» VI. erlauchte Tochter, die 
staatskluge Fürstin, regierte, tritt uns jene Epoche gleichfalls als 
ein lebensvolles Spiegelbild im Wandel der Zeiten aus diesem ge- 
schichtlichen ActenstUcke entgegen und mit ihr die Erinnerung an 
die Träger siegreicher Namen, der militärischen Paladine jener 
kriegerischen Zeiten, der bewährten Führer der ruhmreichen Heere 
und mit der Regentin die Schöpfer und Organisatoren des neuen 
Heerwesens. Maria Theresia hat sich mit diesem Werke, das 
ihrem edlen Herzen entsprungen, den dauernden Dank der Armee 
erworben, und wenn Alle, sie die größte der Frauen, ob ihrer 
glänzenden Herrscher - Eigenschaften, der Milde, Weisheit und 
(ferechtigkeit preisen, wenn Mit- und Nachwelt einig sind in der 
Anerkennung ihrer humanitären und toleranten Gesinnungen, ihrer 
großen Herzeusgüte, wenn selbst ihre politischen Gegner sie zu den 
bedeutendsten Regenten und zur größten Herrscherin aller Zeiten 
zahlen, ihre Völker sie aber als den Glanzstern des Herrscher- 
hauses verehren, so hat das Heer noch besondere Gründe zur 
Dankbarkeit für diese Kaiserin, dessen vielfache Einrichtungen, 
wenn auch durch die Zeitverhitltnisse Änderungen unterzogen, 
dennoch vom Theresianischen Geist durchweht, den Stempel der 
Güte und Tüchtigkeit tragen, Eicht- und Stützpunkte, die ihre 
l'rkraft noch auf späte Enkel-Geschlechter hinüberleiten, um den 
Glanz der Vergangenheit an die Zukunft zu fesseln. Maria 
Theresia war neben der Herrscherin überall auch Mutter, der 
Geringste ihrer Untertlmnen, der Niederste der Soldaten, waren 
ihrer mütterlichen Fürsorge ebenso nahe, wie das Wohl der Ge- 
sammtheit des Staates und Heeres, dies gewann ihr aber alle 
Soldaten herzen und macht es begreiflich, dass kein Mund stumm 
blieb, wenn der Schlachtruf erscholl : ivat Maria Theresia!“ 

Ihmptmann r. Hummel. 
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I. Zur Besprechung eingelangt: 

108. v. Löbell's Jahresberiche über die Veränderungen und Fortschritte im 
Militärwesen. Jahrg. 1H99. Herausgegen von v. P e 1 e t - N i r b o n n e General- 
lieutenant z. D. Mit 6 Skizzen. Berlin K. S. Mittler. 

109. Der Krieg in Transvaal I8S9— 1900. V on T i e d e m an», Oberst- 
lieutenant z. 1>. 1 Thl. Mit 2 Karten. Berlin. Militär-Verlagsanstalt. 

110. Kriegsgeschichtliche Einzelschritten. Heran »gegeben vom Groben General- 
stal». Heft 2H — 30. Die taktische Schulung der pretibischen Armee durch König 
Friedrich den Groben 1745 — 1750. Berlin 1900. E. S. Mittler. 

111. G. Freytags Verkehrsplan von Wien. 

112. Die Theorie des Schiebens. Erläuterungen zu den SJ{ 4 und 5 der 
Sehieb-Instruetion. Mit 62 Abbildungen. Von Heinrich G ö p j». k. u. k. Hauptmann 
im Infanterie-Kegimente Nr. 50. Wien 1900. L. W. Seidel. 

113. Fuhrcolonne, Motorfahrzeug und Feldbahn Von Bauer. Hauptmann 
heim Stahe des Eisenbahn-Regiments Nr. 3. Lehrer an der Kriegsakademie. Berlin 
1900. E. S. Mittler. 50 Pf. 

114. Armee und Volk im Jahre 1806. Mit einem Blick auf die Gegenwart 
von A. v. B o g u s I a w .** k i, Generallieiitcuant z. 1). Mit 1 Skizze und 2 Plänen. 
Berlin 1900. K. Kisenschmidt. Mk. 3. — . 

115. Kriegführung des Erzherzogs Carl. Von Heinrich Om men. Berlin 1900, 
E. Ehering. Mk. 4. — . 

116. Einführung in die Felddienst-Ordnung vom I. Jänner 1900. Von Imma- 
nuel, Haupmann ä la suite des Inf.-Keg. Nr. 20. Lehrer an der Kriegsschule 
in Engers. Mit 7 Skizzen. Berlin 1900. K. Schröder. Mk. 1.50. 

117. Die russischen Officiere des Beurlaubtenstandes. Eine Parallele von 
A. v. Drygaiski. Rittmeister a. D. Berlin 1900. R. Schröder. Mk. 1. — . 

118. Befestigte Stellungen im Lichte der kriegerischen Ereignisse in den 
Jahren 1898 und 1899. Von Frobenius. Oberstlieuteuaut. Berlin 19()0. 
R. Schröder. Mk. 1. — . 

119. Waterloo. Von Georg H o u s s a y e. übersetzt von Ostermeyer. 
Oberst z. D. Hannover 1900. Hahn. 

120. Die Küstenartillerie. Von Sigmund Mieliohbofer k. u. k. Haupt- 
mann im Festungs-Art. -Reg. Nr. 4. Mit 7 Figuren. Wien 1900. L. W. Seidel. 
K 2.40. 

121. Lose Blätter über Cavalleriestisches. Steinach 1900. 

122. Mittheilungen des k. u. k. Kriegs-Archivs. Herausgegeben von der Di- 

rection des k. u. k Kriegs-Archivs. Neue Folge. XII. Band. Mit 3 Tafeln und 
2 Facsimile. Wien 1900. L. W. Seidel S. 
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123. 225 taktische Aufgaben für Übungen aller Art und Kriegsspiel im Käh- 
men gemischter Abtheilungen, selbständiger Cavallerie, Brigaden. Divisionen auf 
Grund der Felddienzt-Ordnung vom 1. Jänner 1900. Von Immanuel. Haupt- 
mann a la suite des Inf.-Keg. Nr. 20 und Lehrer a. d. Kriegsschule in Enger*. 
Berlin 1900. E. S. Mittler. Mk. 8.60. 

124 Der Felddienst des Cavalleristen. Als Vorausgabe des 3. Theil» der 
25. Aufl. von v. Minis’ Leitfaden neu bearbeitet von G. v. Pelet-Narbonne, 
Generallieutenant von der Cavalieri« z. D. Mit 50 Abbildungen. Berlin 1900. 
E. 8. Mittler. 30 Pf. 

125. Der Unterrührer. Leitfaden f(ir die theoretische und praktische Aus- 
bildung der Unterofticiere und des Cnteroffici er- Ersatzes der Infanterie. Zugleieh 
als Handbuch für den Lehrer auf dienstliche Veranlassung bearbeitet von Carl 
v. Ki et seil, Lieutenant und Adjutant im 3. Garde-Regiment zu Full. Berlin 
1900. E. S. Mittler. Mk. 1.40. 

126. Die modernen Kriegswaffen. Ihre Entwickelung und ihr gegenwärtiger 
Stand, ihre Wirkung auf das todte und lebende Ziel. Ein Lehrbuch der Allge- 

. meinen Kriegschirurgie von Dr. Rudolf Köhler, General-Oberarzt 
k la suite des preußischen Sanitätscorps. II. Theil: Wirkung der kleincalibrigen 

Gewehre auf den lebenden Menschen. Mit 52 Figuren. Berlin 1900, Otto Enslin. 

127. Das Feldhaubitz-Material 98. Zugleich als Nachtrag zu Bätsch’ Leitfaden 
für den Unterricht der Kanoniere und Fahrer der Feldartillerie von Zw enger 
Hauptmann beim Stabe des Feld-Art. -Reg. Nr. 21. Mit 14 Abbildungen. Berlin 
1900. Liebei. 50 Pf. 

128. Cav. Luigi Barbasetti: Das Stossfechten. Nach der Original- Handschrift 
übersetzt von Dr. Bernhard I) i m a n d und Georg Ernst. Wien. 19M0, W. Brau- 
müller. K 10. — . 

* 129. Rang- und Quartierliste der kgl. preussischen Armee und des XIII. (kgl- 
Württenbcrgisehen) Armeecorps für 1900 (Nach dem Stande vom 7. Mai 1900.) 
Berlin K. S. Mittler. 

130. Seidels kleines Armeeschema. Wien Mai 1900. K 1.—. 

131. Freytags Radfahrkarten. Kleine Ausgabe. 

132. Einiges zu den jetzigen Cavallerie-Reglements in Österreich - Ungarn, 
Deutschland. Italien. Russland. Frankreich und vom südafrikanischen Kriege von 
Markus von C z e r 1 i e n. k. u. k. Generalmajor. Wien 1900. L. W. Seidel. 

133. Mittheilungen des k. u. k. Militär Geographischen Institutes. Heraus- 
gegeben auf Befehl des k. u. k. Reichs-Kriegs-Ministerium*. 19. Band 1899 mit 
13 Tafeln. Wien 1900. Verlag de» mil.-geogr. Institutes. 

134. Felddienst Aufgaben für «las applicatorisehe Studium des Dien st- Regle- 
ments II. Theil. Zusainmeugestellt von Rudolf Pfeffer, k. u. k, Hanptmaun des 
Genernlstabs-Corps. Mit 33 Skizzen. 2. Auflage, Wien 1900, L. W. Seidel. 

135. Artilleristischer Aufklärungsdienst In zwei Beispielen applicatorisch 
behandelt von Gustav S m e k a I, k. u. k. Major des Generalstabs-Corp*. Mit 
3 Beilagen und 5 Skizzen. Wien 1900. L. W. Seidel. 

136. Messkarte von llauptmann W. Kn «»bl och. Mit Gebrauchs-Anleitung. 
Wien. L. W. Seidel. ] Kr. 

137. Taktisches Handbuch von Wirtli, Hauptmann im kgl. »ach*. 7. Inf.- 
Keg. Nr. 106. Mir Tabelle. Zeichnungen. 1 Skizze und Sachregister. 3. vollständig 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. Berlin 1900. Liebei. 

138. Programm zur Ausbildung des Cavalleristen im Felddienst von Ludwig 
Vetter, k. n. k. Major im Drag. -Reg. Nr. 14. 2. Aufl. Klattau 1900. Selbstverlag. 
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2. Recensionen: 

v. Löbell's Jahresberichte über die Veränderungen und Fort- 
schritte im Militärwesen. XXVI. .lahrgant;; lhhti. Herausgegeben 
von v. P e 1 e t -N a r b o n n e, Henerallieutenant z. D. — Mit 
sechs Skizzen iui Text. Berlin. E. S. Mittler & Sohn. 

Im Jahn* erschien der XXY\ Jahrgang der fast jedem Oflficier bereits 

unentbehrlich gewordenen LübeH'* Jahresberichte. Dieser Jubiläumsband bildete 
nun die Grundlage für die ferneren Jahresberichte und hat durch den vorliegenden 
XXVI. Jahrgang seine erste Fortsetzung erfahren. 

Die Jahresberichte sind so bestens bekannt, dass es einer speciellen An- 
preisung des darin Gebotenen nicht bedarf. Alle militärischen Zweige werden von 
würdigen Federn geschildert und ihre erreichte Entwicklungsstufe präcisiert. 

Es ist nur naturgemäß, dass der taktische T h e i 1 des Jahresberichtes 
•las Spiegelbild aller in den reglementarisehen und literarischen Neuerscheinungen 
niedcrgelegten taktischen Ansichten bildet und hiedurch allein schon belehrend 
wirkt. Der Nutzen des taktischen Theiles der Jahresberichte wird noch erhöht 
durch die eigenen Urt heile der Berichterstatter, welch’ letztere meistens sehr be- 
kannte Namen führen. 

Seit mehreren Jahren referiert z. B. Oberst Keim über „d i e Taktik 
der Infanterie und der verbundenen Waffen.“ Der Glanz seines 
Namens, seine geistreiche und schwungvolle Feder und die zielbewusste Behandlung 
des unendlich wichtigen uml heiklen Themas bähen seinen Ausführungen einen fast 
autoritativen Charakter verliehen. Umso nothwendiger erscheint es da- 
her bereits im Rahmen einer Bücherbesprechung einem Theile seiner Arbeit ent- 
gegenzntreten. welcher, wenn er Gemeingut würde, nicht gerade zur Klärung der 
Sache beitragen könnte. Es handelt sich nämlich um die heikle Frage: „Ist die 
artilleristische Feuerüberlegenheit für einen erfolgvollen 
Angriff n o t li w e n d i g?“ Oberst Keim beantwortet diese Frage, unter Berufung 
auf Schlichting und Gossler, mit ,Nein“ und fasst die artilleristische 
U n t e r s t ü 1 1 u n g des Infanterie - A ngriffes in folgendem Kesum£ 
zusammen : 

„Wenn also die eigene Artillerie die f e i u d 1 i e h e n Ge- 
.s c h ü t z e ausreichend beschäftigt, so ist d a s A 1 1 e s, w a s d i e 
Infanterie braucht und erwarten kan n.“ 

Umso befremdender wirkt cs, dass es ein deutscher Autor ist. der so wenig 
von der Artillerie erwartet und so gering' über ihre Leistungsfähigkeit denkt. Die 
Wirkung ungebrochener moderner Artillerie ist eine derart überwältigende, dass 
sie vom Feinde vernichtet werden muss, ehe er das Gros seiner Infanterie an- 
setzt. Die Infanterie vermag wohl einen Angriff selbstständig durchzufübreii. aber 
nur auf einen Vertheidiger, der bloß Infanterie zur Verfügung hat. Steht dieser aber 
Artillerie zur Seite, dann dürfte — besondere Fälle ausgeschlossen — der Infanterie- 
Angriff zerschellen, wenn nicht die Artillerie des Angreifers die feindliche früher 
niedergekämpft hat und mit dem verblichenen Rest ihrer Kampfkraft die Einbruchs- 
stelle der Infanterie beschießt. 

Das wäre keine hoch entwickelte Verwendung der Waffen, wenn sie zum 
Abmessen ihrer Kräfte nebeneinander und nicht miteinander angesetzt würden. 
Lind es dürfte zu einer Verwendung der Waffen im Sinne des „nebeneinander“ 
kommen, wenn die Artillerie nur die feindliche Artillerie, die Infanterie nur die 
feindliche Infanterie, etc. bekämpft. — 
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Das neue deutsche Exereier-Reglement für die Feld- Artillerie enthält einen 
PU8UH. der vom Obersten Keim als Beweis citiert wird, dass man in officiellen 
militärischen Kreisen Deutschlands mit der Ansieht gebrochen habe, dass die 
artilleristische Feuerüberlegenheit Vorbedingung zum erfolgvollen Angriff ist. 

Jener Passus allein betrachtet, vermag vielleicht eine solche Auffassung zu 
zeitigen, im Vereine mit den sonstigen Bestimmungen des genannten Reglements 
aber gewinnt er eine andere Bedeutung. 

Das deutsche Kxercier* Keglern ent spricht in den Punkten 344 und 359 
seine einschlägige Ansicht sehr deutlich und eindeutig aus. 

Es sagt vom Angreifer: „Der geplante Angriff hat nur dann Aussicht auf 
Erfolg, wenn die Herbeiführung der Feuerüberlegenheit gelingt, und zwar zunächst 
diejenige der Artillerie“ : — vom Vertheidigcr: „In der Regel wird der Kampf 
zunächst mit der Artillerie des Angreifers aufzuuehmen und. um eine 
Überlegenheit zu erzielen, meist die geflammte Artillerie in Thätigkeit 
zu bringen sein,“ 

Jener vom Obersten Keim eitierte Passus des deutschen Reglements erhält 
daher jetzt seine besondere Bedeutung. Mit demselben will das Reglement den 
Truppenführer warnen, den Artilleriekampf vom Infanterieangriff merklich zu 
trennen. Geschieht dies, so kann der Vertheidigcr — so wie die Buren es thateu — 
schweigen, um seine Feuerkraft auf bessere Momente zu sparen. 

Der Angreifer muss daher zunächst die feindliche Artillerie zum Kampfe um 
die artilleristisch® Feuerüberlegenheit zwinge n. Dies dürfte durch Vor- 
fühlen mit Iufanteriekräften meistens zu erreichen sein. Dann beschicht die 
Artillerie die feindlichen Infanteriestellungen. Um zu verhindern, dass die feind- 
liche Infanterie sich dieser Beschießung entzieht, muss auch eigene Infanterie 
vorgehen. Da#» „Wie“ ist eben Sache der Truppeuführiing. Das deutsche Exercier- 
Reglement für »lie Feldartillerie sagt deshalb: „Es ist eine Hauptaufgabe 
d e r F ii li r u n g die a l I m ä h 1 i c h e E n t w i e k 1 u u g d e r 1 n f a n t e r i e mit 
dem durch dasArtilleriefener g e w ä h r t e n S e h u t z inEinklang 
zu bringe n.“ 

Gelingt es »1er Angrirtsartillerie nicht, die artilleristische Feuerüberlegenheit 
zu erkämpfen, dann befindet sieb der Angreifer in ähnlicher Lage wie der Ver- 
teidiger, dessen Artillerie in jenem Kampfe erlegen ist. Die Chancen des Erfolge.-» 
haben sich dann eben vermindert ! — Sache der Führung wird es dann sein, zu 
entscheiden, was zu thun sei, — 

Wir kommen zum Schlüsse : Vorbedingung für erfolg volles Ansetzen 
lieft Infanterie-Angriffes ist und bleibt die artilleristische Feuerüber- 
leg e n h e i t. L. V. 

Die russische Armee in Einzelschritten. Von Freiherr von Tettau. 
Hauptmann. Theil I: Taktik und Reglements. Heft 5 (Mark 1*5). 
(i (Mark 2), 7 (Mark 2). 8 (Mark 1 öl. — Heil in 1899/1900. 
1 erlag der l.iebel sehen Buchhandlung. 

„Die russische Armee in Einzelschritten“ gibt in »ich ab- 
geschlossenen Heften ein treues Bild der verschiedensten Zweige des russischen 
Heerwesens, die unseres Studiums besonders wert erscheinen. Unaufhaltsam, in 
rastloser Thätigkeit, schreitet der innere und äußere Aushau unserer mächtigen 
N'achbararmce. die, wie keine andere, unser Interesse beansprucht, weiter fort, und 
kein Jahr vergeht, das nicht «richtige Neuerungen und Verbesserungen auf irgend 
einem Gebiete der Kriegs Vorbereitung bringt. Während ein Gesammtwerk über die 
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russische Arme** daher Mehr bald zum Theil veraltet und an Wert verliert, hat 
die Ansgabe in „Kiniclsehriften“ den Vortheil, dam» hei eintretenden Veränderungen 
auf irgend einem Gebiete de* Heerwesens dureh Neubearbeitung nur einzelner 
Hefte, ohne große Kosten, die ganze Sammlung stets auf dem Laufenden er- 
halten werden kann. 

Der in acht Kinzelhefteu jetzt abgeschlossene I. Theil behandelt „Taktik 
u u d K e g 1 e ui e ii t s 4 *, letztere, soweit sie auf die G e t e c h t s a n s b i 1 d u n g 
und auf den Dienst i m F e 1 d e beziehen. Gerade dieser Theil dürfte von be- 
sonderem Interesse sein, da er ein Bild von der Kriegs Vorbereitung 
aller Waffengattungen gibt, und da in Bezug auf die Gefechtsausbildung 
in den letzten Jahren umwälzende Änderungen vor »ich gegangen sind. Bei 
sämmtliohen Waffengattungen sind die veralteten, aus dem Anfänge der K)er Jahre 
und aus noch früherer Zeit stammenden Reglements und Gefeehtsvorschriften 
durch neue ersetzt worden. Während die Cavallerie i m .1 a h r o 1896. die 
Infanterie im J a h r e 189? neue Reglements erhielten, hat das 
Jahr 1899 der Armee eine neue SohieÜvorschrift, F e l d d i e n s t o r d u n n g 
und eine Vorschrift für Ausführung von W inter ü b u n g e n i m 
Gelände, der Feldartillerie und den K a s a k e u neue Reglements 
gebracht : für das Gefecht der K a s a k e ii in der L a w a wurde zum ersten- 
mal« eine Vorschrift ausgegeben. 

Aus den Reglements und Vorschriften für sämmtliche Waffengattungen ent- 
halten die acht Hefte des I. Theiles der Einzelschriften eingehend alles dasjenige, 
was für uns wissenswert ist. was uns mit der Fechtweise der russischen Armee 
bekannt macht, uns* einen Schluss auf ihre Ausbildung, ihren Gefechtswert ziehen 
lässt. Während alle w i e h t i g e n Abschnitte der Reglements und 
V or Schriften im Wortlaut wiedergegeben sind, ist alles in ihnen 
für uns Unwichtige oder Selbstverständliche, was nur einen die Klarheit beein- 
trächtigenden Ballast bildet, fortgelassen oder nur kurz berührt worden. Alle 
wichtigen Bestimmungen der russischen Reglements und 
Vorschriften sind f e r ii o r i n eingehenden Vergleich m i t d e n 
entsprechenden Bestimmungen der deutschen Vorschriften 
gezogen, bei weniger wichtigen ist auf die einschlägigen Ziffern der betreffenden 
deutschen Reglements verwiesen worden. 

Als II. T heil der „Einzelschriften* 4 ist die „Organisation der 
russischen Armee“ in Aussicht genommen. 

Uber die Hefte 1 bis 4 wurde seinerzeit berichtet. Die uns vorliegenden 
Hefte behandeln : 

Heft 5. Kampfmittel und Gefecht der F e 1 d a r t i 1 1 e r i e, 
nach den V e r o r d n u n g e n von 1899. Mit 11 Abbildungen. Preis M. 1.50. 

Heft 6. Ausbildung der Infanterie. Mit besonderer Berück- 
sichtigung der Schießvorschrift vom Jahre 1899. Mit 19 Abbildungen. Preis M. 2. 

Heft ?. A Unbildung der C a v a 1 1 e r i e auf Grund der Vorschrift 
über den Dienstbetrieb der Cavallerie von 1896 und der Schießvorschrift von 18951. 
Dienst und Ausbildung der Kaswjedtsohiki der Cavallerie. Berittene Sappeur« 
Commandos. Verbindungsdienst im Felde. Mit 2 Abbildungen und O Zeichentafeln. 
Preis M. *2. 

Heft 8. Ausbildung und Gefecht der K a s a k e n mf Grnnd 
der Kasaken-Keglement* v o in Jahr e 1899. Mit 12 Abbildungen im 
Text und einer Zeiohentafel. Preis M. 1.50. Heft 7 und 8 zusammen M. 3* 
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Jede» Hett i » t für « i o li a b £ e s e li I o » * e n und käuflich. 
Ermäßigt er Genammt preis für alle 8 Hefte statt M, 15 
nur Mark ] 2. 

Professor A. L. Hickmanns „Sprachen-Atlas“. Ein Heitr»^ zur 
Nationalitäten und SpraclienfrAge in Österreicli-l’nparn. Sechs 
Karten nehst einem erläuternden Text. Separat-Ausgabe aus 
desselben Autors Tasehen-Atlas von Österreich-Ungarn. Preis 
1 Krone. Wien 1900. Verlag und Druck ti. Frey tag & Bernd», 
Wien. \ 11/1, Schottenfeldgasse f)4. 

Dip Taschen-Atlauteu dp* Professor H i c k rn a 11 u erfreuen sich einpr der- 
artig weiten Verbreitung 1 , da»» »ie für den Gebildeten schon unentbehrlich ge- 
worden sind. 

Die wirklich zweckmäßige und |i<»pulärr Anordnung des Stoffe*, die auf- 
fällig hübsche und reiche Ausstattung der Atlanten überheben den Berichterstatter 
einer besonderen Empfehlung. 

Aus den» neuesten Tasehen-Atlas Österreich-Ungarns liegt uns nun ein. di** 
für unsere Monarchie hochwichtige „Sprache «frage* behandelnder Separat- 
Abdruck vor. 

Der erläuternde Text gibt den derzeitigen Stand der Nationalitäten- 
Verbreitung derartig erschöpfend wieder, das» seine Wiedergabe, selbst in einer 
Bücher-Besprecliuug. allgemeine» Interesse erregen dürfte : 

Eines der interessantesten Gebiete für die Allgemeinheit sowohl, als für den 
Politiker und Statistiker insbesondere, ist die N a t i o n a 1 i t ä te n f r a g e. welche 
nirgends einen solchen Umfang angenommen hat. wie in Österreich - Ungarn: 
denn außer dem K u s s i s c h e n Reiche hat kein Staat E u r ** p a s eine aus 
so vielen Nationalitäten zusammengesetzte Bevölkerung, wie unser „X a t i «»- 
n alitnten - Staat p a r excellence“! 

Deutsche. S 1 a ▼ e n, Magyar« u und K o n» a u e n bilden hier di«* 
Hauptvölker. Unter diesen stehen die Deutschen obenan, sowohl in Bezug 
auf ihre Cultur. als auch mit Rücksicht auf ihre grolle Anzahl . denn obzwar eigent- 
lich die S 1 a v e n der Zahl nach au erster Stelle kämen, sind dieselben nicht nur 
sprachlich, sondern auch culturell in mehrere Stämme getheilt. die keine gemein- 
same Schriftsprache besitzen und mithin alz ebenzoviele Völker angenommen 
werden müssen. Der drittgrößte Stamm sind die M a g v a r e u und zuletzt folgen 
die R o in a n e n. 

Ganz genaue Angaben über die einzelnen Nationalitäten können leider nicht 
gegeben werden, weil die beiden Volkszählungen in den Jahren 1880 und 1890 


nur die Umgangssprache und 

nicht die ! 

Nationalität berücksichtigen. 

doch trifft 

beides meistens zusammen ; so 

ergab »ich 

für 1890 da» 

folgende perccn 

ituelle Ver- 

liältnis der Umgangssprachen : 

Österreich Ungarn 

Bosnien 

Österreich- 

Deutsch 

. . . 391 

12 2 

(.Schätzung) 

Ungarn 

249 

Czecliisc h. M ä h r i s c h 

' > 03 3 

11 


lt>S 

Slovakiach 

Polnisch 

. . . 15 s 




9 

R athenisch 

. . . 130 

22 

— 

83 

S 1 o v e n i s e h 

. . . 5 

0*5 

— 

2-7 

Serbo-Croatisch. . . 

. . 2« 

Serb. Hl 

97 

11-2 


Croat. 9 
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Österreich 

Ungarn 

Bosnien Österreich- 

Schätzung) Ungarn 

Magyarisch* 

— 

428 

— 18-2 

Italienisch. L 

a d i ii i s c h . 2'9 

0-3 

17 

K ii in ä u i s c h . . 


14 9 

6-4 

Andere 

— 

1 

3 o-; 

Wie aus dem 

vorliegenden Sprache 

n - A t 1 a s 

ersichtlich ist, sind die 


Deutschen über die ganze Monarchie verbreitet: sie machen in Ober- und 
N i e d e r ö s t e r r e i o I», sowie in Salzburg und Vorarlberg nahezu die 
ganze Bevölkerung des Landes aus : in überwiegenden Mehrheiten bewohnen sie 
Tirol. Kärnten, Steiermark und Schlesien, während sie in den übrigen 
Ländern in der Minderheit sind und zum Theile auf kleineren oder größeren ge- 
schlossenen Gebieten seßhaft, zum Theil auf sogenannten „Sprachinseln“ 
zerstreut sind. 

Von den S 1 a v e n bilden die Ciecben und Mährer die Bevölkerung 
des Inneren vou Böhmen, Mähren und fast zu einem Viertel von Schlesien; 
die Slovaken jene des nordwestlichen Theiles U n g a r n s. In das Land 
Galizien theilen sich die P o 1 e n. welche das westliche Gebiet, und die 
K u t h e n e n. welche den östlichen Theil dieses Kronlandcs bewohnen : außerdem 

kommen die letzteren in der B u k o w i n a und im nordöstlichen U n g a r n vor. 

Von den anderen slavischen Völkern vertheilen sich die S 1 o v e n e ii auf 
Süd-Steiermark. S (1 d o s t - K I r n t c n. K r a i n. G ö r z und G r a d i s k a. 
sowie auf das Gebiet von Triest: die Croaten und Serben haben ihr 
Heim in Crnatie n und S l a v o n i e n, dem südlichen Theile Ungarn s. an 
derOstküstc I s t r i e n s, in D a 1 m a t i e n, in B o a n i e n und der Hercegovina. 

Die Magyaren sind außer in Ungar n. mir noch in geringer Anzahl 
in der B ii k o w i n a vertreten. 

Die Italiener bilden die Bevölkerung S ü d -Tirol s. eines Theiles von 
Görz und Gradisks, der Westküste Istriens und der Hafenorte 
Dalmatiens, während die K u m ä n e ri den Süden der B u k o w i n a und die 
östlichen Gebiete Ungarns bewohnen. 

Nehmen wir nun die Art der Vertheilung der Nationen näher in Augen- 
schein, so finden wir, dass die Bevölkerung B ö Ii m e n s aus 37'2 Pereeltt 
Deutsche n und 62*8 Perceut C z e e h e n besteht, und das deutsche Sprach- 
gebiet sich in einem breiten Streifen längs den Grenzen um das czecliisehe Gebiet 
herumzielit. An zwei Stellen durchbricht das letztere diesen Streifen : bei T a u s 

und bei Nachod. wo es sogar nach P r e u ß i s c h - K c h 1 c s i e n flbergreift : 
zwischen T a n n w a 1 d und K u c h 1 i t z scheint es ebenfalls das deutsche Sprach- 
gebiet zu trennen, doch bestellt liier keine eigentliche Unterbrechung, weil bloß 
ein unbewohnter ezechisohcr Ortstheil an Preuße ii grenzt und die Verbindung 
der deutschen Gebiete durch Verkehrswege licrgestellt ist. An der Södostscite 
hängt das ezechisebe Sprachgebiet B ö Ii m e n « mit dem M ä li r e u s zusammen, 
wird aber durch die deutsche Sprachinsel von Iglau und der des S c h nu- 
ll e ti g s 1 1 e r - G a u e s durchsetzt. 

Die czeehische Sprachinsel hei Mies ist sehr mit Deutschen gemischt 
und nach deren Zunahme (von 1880 bis 18!K) um 2*0 Percent) zu schließen, dürfte 
dieselbe im Laufe der Zeit ganz deutsch werden. Die südlicher gelegenen Gebiete 
hingegen zeigen eine Zunahme der ('zechen: so z. B. Pilsen, welches im 
.lahrc 1850 noch überwiegend deutsch war — es zählte damals nur 20 Percent 
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Cieelien: heute int es umgekehrt. Ebenso nimmt in Hudweis die deutsehe 
Bevölkerung (41 Pereent) ah und ist auch das umliegende Gebiet vielfach schon 
mit Czeehen gemischt. 

Das starke Vorkommen des Czechischen um B r Q x und Dux herum findet 
seinen Grund in dem Herbeiziehen czechischer Kohlenhau-Arbeiter seit ungefähr 
30 Jahren in diese Gegend : im Gerichtsbezirk Brüx betrug die Zunahme der 
Czeehen seit 1880 mehr als 10 Percent und machen dieselben jetzt 20 Pereent der 
Bevölkerung aus. 

Ganz gewaltig ist die Änderung des Verhältnisse» beider Nationalitäten in 
der Landeshauptstadt Böhmen». Während «ich im Jahre 1850 in Prag 73.000 
Einwohner (— • <50 Pereent) als Deutsche. 50.000 als Czeehen bekannten, 
konnte dort die Volkszählung im Jahre 1890 nur 10*4 Percent Deutsche (ohne 
die Vorstädte) answeisen ! Die Ursachen dieses Anwachsens der czechischen Be- 
völkerung mögen ebensosehr in »lern reger werdenden Nationalbewusstsein und der 
groben Agitation liegen, die beide durch die Sprachenfrage hervorgerufen wurden, 
wie in dem Zuzug der ländlichen Bevölkerung, welcher ja stets in das nächst- 
liegende Ceutrum der besseren Arbeit»- und Lohnverhältnisse wegen erfolgt. 

Eigentümlicherweise halten sich die nordöstlichen deutschen Gebiete, für 
welche ja auch die eben für Prag erwähnten besseren Lehenshedingungeii gelten, 
trotz des Zuzuges czechischer Arbeiterschaft ; in der deutschen Sprachinsel 
Böhmisch - Aicha stiegen die Deutschen sogar von 58 Percent auf 
66 Percent und das deutsche Sprachgebiet von Traut c n a u zählt nur 3 Pereent 
Czeehen. 

Im allgemeinen zeigt sich, dass die deutsche Sprachgrenze nicht so scharf 
nbscliließt. wie die ezeehische, dass also die Czeehen mehr in das deutsche 
Sprachgebiet eindringen, als umgekehrt. 

ln Mähre n, welches Kronland 29 1 Percent Deutsche, 70'3 Pereent 
Czeehen *) und 0*3 Polen und andere zählt, gibt es außer dem geschlossenen 
deutschen Sprachgebiete im Norden, wo es mit Schlesien, und im Süden. wo 
es mit Nieder Österreich zusammenhängt, mehrere Sprachinseln, deren be- 
deutendste die des 8 c h ö n h e n g s 1 1 e r - G a u e s mit 75.000 Deutschen 
gegen 2600 Czeehen ist. Mit derselben hieng früher das Gebiet von Wachtel 
zusammen, von welchem außer dem Städtchen Wachtel nur mehr 6 Dörfer 
deutsch sind. 

Etwas langsamer zwar, aber stetig nehmen die D e u t s c h e n in der Sprach- 
insel von I g I a n ab; von den früheren 130 deutschen Ortschaften haben sich nur 
mehr 80 erhalten! Die Stadt Iglau selbst zählt 18 Percent Czeehen. 

In gleicher Weise verringert sieh die B r ü n n e r Sprachinsel, die vor 50 
Jahren ganz deutsch war : heute sind bloß 2 Dörfer rein deutsch, die 12 
übrigen stark gemischt. Gelegentlich der letzten Volkszählung (1890) bekannten 
sich in Brün n 69 Percent der Einwohner zur deutsche n, 31 Percent zur 
czechischen Umgangssprache. 

Die deutsche Sprachinsel von O lmütK zählte früher 30 deutsche Ort- 
schaften, von denen heute nur 20 noch deutsch, die übrigen aber schon sehr ge- 
mischt sind ; O 1 m ü t z selbst war 1850 fast rein deutsch, jetzt hat es 33 
Percent Czeehen. 

*) Die S 1 a V e n M ährens werden außer als Czeehen und Mährer 
nach ihren Wohnsitzen auch H an na k e ». S 1 o v a k e n. W «Machen und 
Podhorakrn genannt. 
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Von den ehemals deutschen Städten : M ü h r. - O » t r a u. M i s t e k. \V e i ß- 
Kirchen, F r e i b e r g. P rerau, P r o s x n i t s, K r e m x i e r, T r e b i t s c h, 
E i b e n * ft h i t z, U n g. - II r n d i s c li. U n g. - B r o d, Gayn und Lunden- 
b u r g weisen nur wenige noch über 1U Percent Deutsche auf: so fiel seit 

1880 Jamnits von *24 Percent auf 10 Percent. Gay a von 41 Percent auf 30 
Percent. G e w i t s c h von 20 Percent auf 10 Percent und Lunden bürg von 
03 Percent auf 47 Percent; umgekehrt erholte »ich da» Deutschthum in G ö d i n g 
von 31 Percent auf 43 Percent, in Kroninu von 45 Percent auf 04 Percent. 
L e i p n i k von 25 Percent auf 35 Percent und in W i t k o w i t z von 41 Percent 
auf 52 Percent der Bevölkerung, wohl eine Folge de» Zuflusses au» den nahe- 
liegenden geschlossenen deutschen Gebieten Niederösterreichs, beziehungs- 
weise Schlesiens. 

Gehen wir jetzt zu dein dritten der S u d e t e n 1 X n d e r. in welchem die 
Sprach enfrage den gröliteu Umfang angenommen hat, und zwar zu Schlesien 
über, so finden wir eine, allerdings nicht ganz gleichmäßige Gliederung in drei 
Theile vor. Während die Deutschen (47*8 Percent) fast ganz Ober- 
Schlesien beherrschen und einen natürlichen Rückhalt an dem hinter ihnen 
liegenden, ganz deutschen Theile Preußisch - Schlesiens haben, bewohnen 
die Czechen <22 Percent) das südöstliche Ober- und das westliche N i e d e r- 
Schlesien und sind ebenso gestützt durch das geschlossene czechische Sprach- 
gebiet M ähre u s, wie die Pole n (30*2 Percent) welche mit Galizien im 
Kücken, die übrigen östlichen Gebiete Schlesiens im Besitz haben. Von 
deutschen Sprachinseln kommen hauptsächlich T r o p p a u und Tesche n, in 
denen das Deutschthum im Wachsen, und B i e 1 i t z und G r ä t z. wo es, speciell 
iu letzterem Orte, im Rückgänge (von 50 Percent auf 39 Percent) begriffen ist, in 
Betracht. Zwischen T r o p p a u und Oderberg dehnt sich das czechische Sprach- 
gebiet aus und greift liier auch nach Preußisch -Schlesien über, wo cs 

über 50.000 Czechen und Mährer gibt. 

Für Galizien weist die Volkszählung zwar 3*5 Percent Deutsche au 
doch sind in dieser Summe ' a Israeliten enthalten, die sich seit eine 
Keilte von Jahren mehr und mehr dem herrschenden Stamme der Pole n (53*4 
Percent) angeschlossdi haben : diese sind über das ganze Land verbreitet, doch 
bilden sie bloß im Westen des Landes ein geschlossenes Gebiet und bewohnen im 
östlichen Tlieil die Städte, während die Landbevölkerung hier meist au* K u t h e n c n 
(43*1 Percent) besteht. 

ln der Bukowina bekannten sich im Jahre 1890 : 20*8 Percent zur 
deutschen. 41 *H Percent zur ruthenischen. 32*4 Percent zur rumänischen, 3*7 Percent 
zur polnischen und 1*3 Percent zur magyarischen Umgangssprache ; Giern o w i t z 
zählte 52 Percent Deutsche. 

Auch das stammland der Monarchie, Xiederösterreich. hat keine 
rein deutsche Bevölkerung. Hier greifen südlich von L i t * c h a u und hei Feld s- 
berg kleine Stücke des czechischen Sprachgebietes über, doch tragen bloß die in 
Wien und Umgehung wohnenden <’ zechen dazu hei, dass das Land deren 
3*8 Percent aufweist ; in Wien seihst bekannten sich im Jahre 1890 nur 5 Percent, 
in den Bezirken Felds borg 16 Percent. Schwechat 7 Percent. Sehre ms 
10 Percent und Mödling 12 Percent zur czechischen Umgangssprache. 

Von den Alpenläudcrn sind O b c r ö s t e r r e i c h. Salzburg und V o r- 
a r 1 I» e r g rein deutsch, (weshalb von eigenen Karten derselben abgesehen 
wurde), die anderen sind gemischtsprachig. So zählt Steiermark 67*8 Percent 
Deutsche, welche über »las ganze Land verbreitet sind, wahrend die S 1 o v e n e n 
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<32*2 Percent). auch W i n d i » e li e genannt, zumeist die Landbevölkerung den 
südliehen Tlieiles aiismaclien. dessen Städte größtenteils von Deutschen be- 
wohnt werden, so die Sprachinseln von Marburg. Cilli. Kann und 
S t. L e o n li a r d. 

Kärnten hat 71 *0 Percent Deutsche und 28‘5 Percent Slovenrn 
welch letztere sich auch hier zumeist aus der Landbevölkerung des südöstlichen 
Kronlandtheiles reerutieren : eine slovenische Sprachinsel liegt zwischen If e r rn a g o r, 
Arnoldstein und T » r v i s. 

Wie in den meisten größeren ttsterr.-ungar. Städten waren auch in L a i b a e li 
die Deutschen vor nicht zu langer Zeit in der Mehrheit, heute zählen sie bloß 
IS Percent. Mit den Deutschen der Sprachinsel von Gottschee im Süden 
des Landes und den Minderheiten in einigen Städten beträgt die gesammte deutsche 
Bevölkerung von K r a i n nur 5'7 Percent. Alles andere ist «lovenisch. so 
dass dies Krouland im umgekehrten Verhältnisse ein ähnliches Bild gibt, wie 
Niederösterreich. 

Hatten wir bisher (außer in der B nko wina) nur mit deutscher und 
slavischer Bevölkerung (C z e c h e n. Polen, K ii t h e n o n. Sloveneit) zu 
rechnen, so treten in den südlichen Kronländern nun auch Italiener auf den 
Plan. Dieselben machen im Küstenland 44*7 Pereent der Bevölkerung aus, 
denen 31 '4 Percent Slovenen, 21 '4 Percent Serho-Croaten, 2'3 Percent 
Deutsche. 0.2 Percent K u m inen und andere gegenüberstehen. Ein eigener 
Stamm der Italiener, die F r i a n I e r oder F u r 1 1 n e r. lebt im Süden von 
G ö r z und O r a d i s k a. Während die Deutsche n noch 5 Percent der Bevöl- 
kerung von Triest und 12 Percent von Pola bilden, kommen sie in Dal- 
matien fast gar nicht in Betracht. Hier liegen die Verhältnisse überhaupt ziemlich 
klar : Die Landbevölkerung ist ohne Ausnahme serho-croatisch. während 

die Hafenorte meist von Italienern 1 3* 1 Percent) bewohnt werden. Aus diesem 
Grunde unterblieb auch die Beigabe einer eigenen Karte dieses Kronlaudes. da die 
Übersichtskarte von Osterreicli-Lnga r n ein genügend deutliches Bild der 
Vertlieilung gibt. 

Tirol (ohne Vorarlberg) bat 55 Pereent Deutsche und 45 Percent 
Italiener und Ladiner; ist der Hauptsitz letzterer das F a s s a- und das 
Grödnerthal. so finden wir die Italiener in S ü d - T i r o I, u. zw. haupt- 
sächlich in dem sogenannten „T r e n t i n o k , vom M e n d e 1 - P a s s und dem 
F l « i ni s t h a 1 nördlich begrenzt. Im Thal der Etsch ziehen sich bi« gegen 
M e r a n italienisch-gemischte Ortschaften. In den „Sette C o in u n i“ (zu deutsch; 
„Sieben Gemeinden“) an der südlichen Grenze von Tirol, zum größten Theil 
aber in Italien liegend, sind nur mehr schwache Spuren des Deutschthuins er- 
halten ; außer der deutschen Sprachinsel hei Pergin« gibt es noch Deutsche 
in Trient (12 Pereent)* K overi-t o und K i v a. 

In der jenseitigen Reiehshälfte bilden, wie die Ergebnisse der letzten Volks- 
zählung lehren, die Magyaren, obgleich die Herren des Landes, nicht die 
Hälfte der Bevölkerung Ln gar ns. wenn man Oroatieii und Slavonien 
dazu rechnet : ohne diese Länder machen sie wohl 51 Pereent aus. Sie bewohnen 
die große T i e f e h e n e. das Innere U n g a r n s. und haben auch Spraehiuselu 
in Siebenbürgen, deren größte das S z e k 1 e r l a n d ist. 

Die Deutschen sind über das ganze Land zerstreut; ihre Sprachinseln 
haben mitunter ganz bedeutende Ausdehnung, sind jedoch allgemein im Abneiunen 
begriffen. Als die wichtigsten sind zu neunen das Land der Siebenbürger 
Sachsen, die Z i p s. die hei O f e n und nördlich des B a k « n y e r W aide 
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hei F fl n f k i r e h e n. im Banat lind in der B a t s e h k a. wo die arbeitsamen deutschen 
Bauern inmitten der Rumänen und Serben dichter wohnen, während sie im Banat ver- 
streut angesiedelt sind. Auch in den stebenbflrgischen Städten wächst der ui a g y a r i- 
sclie und der rumänische Einfluss stärker als der deutsche; ebenso ist das 
Deutschthum in den oherungarischen Städten im Rückgänge. S c h e in n i t 2 war 
in» vorigen .Jahrhundert fast ganz deutsch, heute hat es nicht inehr 10 Percent. 
Budapest war 1840 noch überwiegend deutsch, in Ofen waren 3 im Jahre 
1880 V 3 , und 1890 */ 4 der Bevölkerung Deutsche. Arad hatte 1840 B4 Percent 
Deutsche, 1890 14 Percent. F U n f k i r c li e 11 . früher fast rein deutsch, 
zählte 1890 nur mehr 19 Percent Deutsche. Von anderen Städten, die früher 
fast g a n v deutsch waren, haben jetzt Maria - Theresiopel 2‘4 Percent. 
Neusatz 24 Percent. Zombnr 11 Percent. Ö d e 11 b n r g 65 Percent. Beos- 
k e r c k 3f> Percent,* W ersehet* 56 Percent, P r e s s b u r g 60 Percent. 
Temeavär 58 Percent ; in Kronstadt sind die Deutschen. Rumänen 
und M a y a r e 1 » fast gleich stark vertreten. 

Die Rumänen sind in bedeutender Zahl in ganz Siehenbflrge n. dem 
Banat und an der siehenbürgisch-ungarischen Grenze bis Groß w ,1 r d e i 11 und 
Szatmär-N£ 111 e t i vorhanden und stellen auch ein ansehnliches Contingent 
znr Bevölkerung der Städte Kronstadt. Klausenburg. Marmaros- 
Szigct. Bist ritz u, s. w. Ihr starkes Nationalgefühl lässt sie sehr häutig den 
Magyariflierungaversuclien gegenüber als größere und ernstere Gegner erscheinen 
als die Deutschen. 

Ein großes Gebiet der Länder der ungarischen Krone wird auch von S 1 a v e 11 
bewohnt, u. zw. fast das ganze n ö r d 1 i c h e Ungarn bis gegen die Linie Press- 
b u r g — N e 11 h ä u s e 1 — L o tune z — K a s c h a u herab von den S I o v a k e u, 
die hier gewissermaßen einen vorgeschobenen Posten der S 1 a v e n M ä h r e 11 s 
bilden und nur von wenigen deutschen Sprachinseln durchsetzt sind. In den Städten 
finden sieb neben S 1 n v a k e n auch Deutsche und >1 a gy a r e 11 . Noch enger 
zusammengesch)o*scn sind jedoch die S ii d * I a v e n Ungarn s. die C r o a t e n 
und Serben, welche in ganz Croatien und S 1 a v o 11 i e n, sowie in einem 
l heil «los Banates sitzen, infolge ihrer nationalen Bestrebungen im steten Kampfe 
mit den Magyaren sieh befinden, und gleichwie die Rumänen sehr ernste 
erbitterte und zähe Gegner derselben sind. 

Trotzdem dürfte die von der ungarischen Regierung seit einer Reihe von 
Jahren mit Hochdruck, der nach Möglichkeit von Jahr zu Jahr gesteigert wird, 
betriebene Mr.gyarisierung aller Schulen U n g a r n s bei der nächsten Volkszählung 
noch größere Verschiebungen der Nationalitäten -Verhältnisse zu Gunsten der 
M 11 g V a r e n ergehen. 

Kriegsgeschichtliche Beispiele des Festungskrieges aus dem 
deutsch-französischen Kriege von 1870 71. Von Frobeni ns, 
Oberstlieutenant a. 1). Drittes Heft: 1. KinsrhlieIJnng (CVr- 
niernng). Paris. Mit einem Plan in Steindruck. M. 3.75, geh. 
M. 5. — . K. S. Mittler & Sohn, Königliche Hofhuclihamllung. 
Herl in 11)00. 

Die „Einschließung (C e r n i e r u n g) v o n P « r i s* behandelt das 
dritte Heft der „Kricgsgeschichtliclien Beispiele des 
Fezttingakrieges aus dem d c u t s c h - f r a u z ö s i * c h c n Kriege 
von 1870/71" tles Oberstlieutenants a. D. F r o b e n i u s. deren erstes und 
zweites Heft (B e 1 f o r t und S t r a ß bürg und Metz behandelnd) erst vor 
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kurzem erschienen ist. Durch «liese Keilte tortUufender Hefte wird «len Officieren 
aller Waffe u, «lie eine sachgemäße und zweckdienliche Auffassung «les 
Festungskrieges — auch der Zukunft — gewinnen wollen, «las VcrstütulniHH für 
«lieses Gebiet. auf welchem in einem zukünftigen Kriege jeder Officier Aufgaben 
zu lösen berufen sein kann, in praktischer Weise erschlossen. Von allen 
französischen Festungen, welche 1870/71 belagert wurden, entspricht Paris in 
«ler allgemeinen Anordnung seiner Festungswerke am meisten einer modernen 
Festung ; «leshall» wird die Betrachtung «lei zu seiner Verthei«ligung getroffenen 
Maßnahmen, «ler «lie Belagerung verzögernden Verhältnisse sowie der zum endlichen 
Ziele führemleu Mittel reiche Ausblicke auch in eine zukünftige Gestaltung des 
Festungskrieges eröffnen. Der Verfasser schildert zunächst die Periotle der Ein • 
Schließung, indem er in einzelnen Abschnitten «lie Festung vor «ler Kinschlielhing 
— die Ausführung der Einschließung die Einschließnugsstellung -•* «lie Ein- 
schließung bis Ende Oct«»ber und bis zum 27. December — getrennt behan«l«*lt und 
Betrachtungen und Folgerungen an «lie g«“schiehtliche Darstellung anknüpfl. Vor 
allem seien die Ausführungen hervorgehoben, die «ler Verfasser über «lie Herbei- 
sciinffung un«l «lie Nothwendigkeit «ler schweren Artillerie darbietet. Gera«le an 
dem Beispiele der Einschließung von Paris lässt sich augenscheinlich der Nach- 
weis führen, wie unrichtig es ist. «lie Einschließung so lauge auf große Ent- 
fernungen zu halten, bis die schwere Artillerie zur Stelle ist. «lass ferner eine zu- 
warteinlc Stellung und die Passivität des Angreifers diesen leicht in ein Ab- 
hängigkeitsve rhältnis zu dein Vertheidiger setzen un«l letzterem die Mittel an die 
Hand gehen kann, «len Angreifer in seiner Stellung mit «len verschollensten Mitteln des 
Festungskrieg«** zu bedrängen und ihm die Initiative völlig aus «len Händen zu 
wintlcn. so «lass «1er Angreifer sogar zur Änderung seines Angriffsplanes, der An- 
griffsfront. für die mit unsäglicher Mühe die Mittel hereitgestellt sind, gezwungen 
sein kann. Nahes Herangehen au «lie für den Angriff wichtigen Fronten, die Für- 
sorge zur Unterstützung der Feldtruppe durch schnelle Heranziehung «ler schweren 
Geschütze, die Ausnutzung der «Inreh «lie FeMtrupp«? errungenen Vortheile, das 
Abliäugiginachen «les Gegners von «len Maßnahin«ui «les Angreifers bezeichnet «ler 
Verfasser als höchste Aufgabe. Die Betiiätigung «ler Pionnierc und der Feldartillerie 
zur Unterstützung der Infanterie findet überall besondere Berücksichtigung. Der 
Inhalt des «lurcli Beigabe eines Planes bereicherten Heftes bietet für alle Waffen 
gleiches Interesse, nicht zuletzt auch für «lie Infanterie, die hei einer zukünftig«*!» 
Belagerung in den Kämpfen immer die ihr gehörende erste K«*lle spielen wird, 
auf die sich hinreichend Torzubereiten aber für sie eine ernste, unabweisliche Pflicht 
ist. Die Beschieß u n g v o n P a r i s und ihre Folgen werden in einem späteren 
Heft zur Darstellung kommen. 
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Preis ganzjährig 2 fl. ö.W. 
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Streffleur's Österreichischer militärischer Zeitschrift. 

Ktdarteur: Major Kandeladorfer. 


Nr. 7. August 1900. 


I. Zur Besprechung eingelangt: 

139. Auxerre-Chätlllon. Die Kriegsereignisae und Operationen in der Lücke 

zwischen der II. Deutschen Armee und dem XIV. Armeecorps bis zum 20. Jänner 
1871. Nach nrchivalischen und anderen Quellen dargestellt von Hans 
F a b r i c i tt s, Oberstlieutenant a. D. — 1. Theil : Die Bedrohung der Ver- 

bindungslinien der II. Deutschen Armee und ihre Deckung. Mit 1 Übersichtskarte 
und 3 Skizzen. 2. Theil : Versammlung und Vormarsch der Süd-Armee bis an 
die Saöne. Mit 6 Skizzen. Berlin 1900, R. Eisenschmidt. 

140. Repetier- und automatische Handfeuerwaffen der Systeme F. R. v. Mann 
licher von Conrad Edler v. K r o m a r. k. u. k. Oberst d. R. Mit 37 Tafeln. 
Wien 1900. L. W. Seidel. 

141. Über die Ausmittlung von Gefechtsschiessplätzen, deren Sicherung und 
Einrichtung. (Mit 2 'Abbildungen und 26 Zeichnungen) von Felix Rosenaner, 
k. u. k. Hauptmann des Inf.-Reg. Christian IX. König von Dänemark Nr. 76. 
Wien 1900. L. W. Seidel. 

142. Der Reservist. Mahn wort für die Zukunft. Erinnerungen an die 
aetive Dienstzeit. Von B o y s e n. Oberlieutenant ä la s. des 6. Pomm. 
Inf.-Reg. Nr. 49. - 3. Aufl — Berlin 1900. E. S. Mittler. 30 Pf. 

143. Lösungen taktischer Aufgaben aus den Aufnahmsprüfungen zur Kriegs- 
akademie 1886 — 1900 mit Berücksichtigung der Felddienst-Ordnung vorn 1. Jänner 
1900 von L. H a u s c h i 1 d, Oberstlieutenant im ottoman. Generalstabe und 
Lehrer a. d. ottoman. Generalstabs-Schulo. Berlin 1900, E. S. Mittler. 

144. Massen oder Theilführung der Cavallerie. Von Freih. v. Bissio g. 
Generallieutenant und Commandeur der 29. Division. Mit 1 Karte. Berlin 1900. 
E. S. Mittler. — 1 Mk. 

145. Militarismus oder Milizsystem? Von Wilhelm v. Massow. Berlin 1900. 
Carl Hey man n. 

146. Braumüllers Fachkatalog III. Verzeichnis militärischer Werke aus 
dem Verlage von Wilhelm von Braumüller in Wien, Juni 1900. 

147. China. Karte 1 : 10 Mitl. mit kurzem erläuterndem Text und 4 Ab- 
bildungen. Wien, G. Freytag. 60 Heller. 

148. Campagne de 1809 en Allemagne et en Autriche. Par le Commandant 
S a s k i. 2 Bände. Nancy 1899. Berger-Lcvrault. 20 Frcs. 

149. 6. Freytags Touristen-, Wander- oder Ausflugskarten. 1 : 100.000. 

150. Auszüge aus dem Amerikanischen Tagebuche eines um die Ecke 
gegangenen preußischen Kürassier-Lieutenants. Von Carl Freiherr v. Bi e den fei d. 
Leipzig 1900. Th. Dieter. 
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151. La Croatifl militaire 1809—1813. Le» rlgiments croates k 1a 
grande arm/*«* par le Commandant P. Hoppe. Paris 1900. Berger-Levrault. 

Fr®». 7.50. 

152. Gefechtsformationen und der Angriff der Infanterie. Von Oberst 
D e m b i c k i, Commandanten des 29. Landw.-lnf.-Keg. Wien. Seidel. 

153. Anleitung zur method lachen Ausbildung des Infanterie-Soldaten im Vor- 
postendienste. Von O. K., Ol tu ü t b 1900. Selbstverlag*. 

154. Strategische Taktik der Schlachten. Mit Berücksichtigung de» Boeren- 
kriege« von Carl Bleibtreu. Zürich, Schröter. 

155. Leitfaden fUr den Unterricht in der Bau-Constructionslehre. Zum 

Gebrauche der k. u. k. Technischen Militär-Akademie im Aufträge des Reichs- 
Kriegs-Ministeriums verfasst von Johann Priedel, Oberstlieutenant im 
Geniestabe. Mit 935 Abbildungen im Texte. Wien 1900, W. Hraumüller. 
24 Kronen. 

156. Sport-Marsch. Gewidmet dem Offieierscorps der österr.-ung. Armee 
von P. Vei t. Wien, Musikalienha ndlung Karolus & Knpriwa. 

157. Mittelbachs Planprofilkarte von Deutschland. 1 . 300.000. Leipzig. 

2. Recensionen: 

Artilleristischer Aufklärungsdienst. In zwei Beispielen applicatoriseh 

behandelt von Gustav S m e k a 1, k. u. k. Major des General- 

stabs-Corp». Mit 3 Beilagen und 5 im Texte enthaltenen 

Skizzen. 

Mit frischem Wagen wird in der vorliegenden interessanten Arbeit ei» 
neues Gebiet artilleristischer Thätigkeit in applicatoriaoher Form mit jener hohen 
Sachkenntnis angegangen, durch welche sich alle bisherigen Arbeiten des Autors 
auszeichnen. 

Die im Buche enthaltenen Aufgaben enthalten : 

1. Aufgabe: Selbständige Infanterie-Truppen -Division in der Ver- 
folgung. 

2. Aufgabe : Rencontre. Infanterie - Truppen - Division im Corps- 

Verbande. 

Im „Vorworte“ wurde überdies mit anerkennenswerther Gründlichkeit eine 
Zusammenstellung aller Bestimmungen über den artilleristischen Aufklärungsdienst 
aufgenommen, welche sich iin neuen Exercier-Reglement für die k. u. k. Artillerie. 
III. Tlieil, an verschiedenen, sich ergänzenden Stellen vorfinden. 

Dass zur Übung des Dienstes weniger Artillerie-Patrouillen die Thätigkeit 
eines Armeekörpers im großen, zum Theil aber auch in vielen Details zugrunde 
gelegt wurde, kann nicht überraschen. Das ergiebt sich aus der Eintheilung und 
Verwendung der Artillerie. Der Artillerieführer (vom Bafterie-Commandanten, 
ja auch vom selbständigen Zugs-Commandanten aufwärts) muss stets die Situation 
im großen, außerdem aber die seine Geschützabtheilung umgebende Sphäre im 
Detail beherrschen, soll er ersprießlich wirken. In logischer Folgerung passt 
daher auch auf die Commandanten von Artillerie-Patrouillen der Punkt 236 
D. R. II : „Sie kommen sehr häufig in die Lage, vom .Standpunkte des höheren 
Befehlshabers sehen und urtheilen zu müssen.* 4 

Das rechtfertigt einwandlos den im Buche S m « k n 1 s vorkommenden, 
scheinbar überreichen Aufwand von taktischen Situationen und Detail-Malerei. 
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Der Autor bemerkt hiezu in seiner Einleitung : „Die Handlungen des 
Einzelnen sind eben nur dann von wahrem Nutzen, wenn sie sich harmonisch in 
die Oesammthandlung einfügen lassen.“ 

Das Studium des vortrefflichen Buches gibt zu nachstehenden Bemerkungen 
Anlass : 

Major Smoknl lässt in seiner Arbeit, in welcher fast durchgehends 
stärkere Artilleriekräfte angenommen sind, nur Artillerie-Patrouillen 
Auftreten. Dies mag gewiss vortheilhaft sein, ist aber keine unbedingte Notli- 
wendigkeit. Namentlich bei kleineren Artilleriekörpern dürfte sieh die alleinige 
Verwendung von Artillerie-Patrouillen von selbst verbieten. Auch wenn der 
5. Zugsführer und der Ordonnanz-Corporal dein Aufklärungsdienste beigezogen werden, 
dürfte die Sparsamkeit fordern, die Aufklärer zu Zweien, ja auf kurze Ent- 
fernungen selbst einzeln zu verwenden. Fast alle im „Vorworte“ vorliegenden 
Buches citierten Reglementpunkte (E. R. III) deuten darauf hin. Hier sei nur der 
Punkt 1S8 herausgegriffen und wiederholt : „Dem Batterie-Commandanten stehen 
zur Keeognoscierung des Terrains und der feindlichen Artillerie als Aufklärer 
und Hilfsheohachter 1 Offioier und 2 Corporale zur Verfügung, welche 
nach Bedarf zu einer Patrouille vereinigt werden 
klinne n.“ 

Ob daher die vom Autor vorgeschlagene, stete Übereinstimmung in der 
Nummerierung der Artillerie-Patrouille mit ihrer zugehörigen Batterie thatsäcblich 
von großem Vortbeile wäre, müsste mit Bezug auf eine getheilte Verwendung der 
Patrouillen wohl erwogen werden. 

Major S m e k a 1 nimmt speciell in der 2. Aufgabe (Rencontre) beim 
ahschnittsweisen Vorgehen der Artillerie-Patrouillen immer die Möglichkeit an : 
Den mit bestimmten Aufgaben bis zu einer angegebenen Linie vorgeschickten 
Artillerie-Patrouillen können in einem späteren Zeitmomente wieder neue Aufträge 
für einen noch weiter vorne befindlichen Terrain- Abschnitt zugesendet werden. 
Dieser Zeitmoment ergiebt sieh, sobald es klar ist. dass der erste Terrain abschnitt 
von den eigenen vorgehenden Colon ne n durchschritten werden wird, ohne dass 
letztere auf den gleichfalls vörrfickenden Feind stoßen. 

Die Annahme des »ich stets glatt Abwickelnden Befehls- und Meldedienstes 
wird wohl öfter nicht zutreffen. Die Auffindung des Artilleriefülirers dürfte fast 
immer gelingen. Man denke aber an die Schwierigkeit für einen Reiter, 
2 andere Reiter im Terrain wiederzufinden, die er vielleicht vor mehr als 
Hü Minuten verließ, und welche in der Sphäre feindlicher Cavallerie-Patrouillen 
selten lange auf einem Punkte werden stehen bleiben können. 

Überdies wird auch die Möglichkeit eines Zeitaufwandes zur Ausfertigung 
von drei verschieden lautenden schriftlichen Befehlen an die bereits aus- 
gespielten Artillerie-Patrouillen zu den Ausnahtnsfällen zählen. 

Wahrscheinlich ist es, dass der Artillerie- Com manda nt im Vormarsche, 
sobald ein Terrain-Abschnitt, vorr.au s sichtlich ohne Kampf durchschritten werden 
wird, für dessen Aufklärung bereits vorgesorgt wurde, zur Aufklärung eines neuen, 
vorwärts befindlichen Abschnittes neue Aufklärer entsendet, welche bis zu 
ihrer Verwendung als eine Art Aufklärer-Reserve dem Artillerie-Führer zur Ver- 
fügung bleiben. Diese neuen Aufklärer können dann mündlich und 
persönlich nbgefertigt werden. 

Eine solche ^Aufklärer-Reserve“ wurde vom Autor wohl auch angenommen. 
Beim Regiment« von vier Artillerie- Patrouillen eine als Reserve. Aus dem 
Vorstehenden ist zu entnehmen, dass auch ein Artillerie-Regiment zu arm an 
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Aufklärern ist, uni stets nur mit g n n * e n Artillerie-Patrouillen der Batterien 
arbeiten zu können. 

Der artilleristische Aufklärungsdienst wird bei der Feld-Artillerie specidl 
nach dem Erscheinen des I. Nachtrages des Dienstbuches 0—55, Ücißig. mit ent- 
sprechendem Erfolge geübt. Der erwähnte Nachtrag des Dienstbuches G — 55 
und die vorliegende Studie Smekih stellen an die Fähigkeiten der Oftioiere 
und Unterotfieiere im Meldedienste nothgedrungen bedeutende Anforderungen. 
Man wird gut thun. sich hierüber keinen Illusionen liinzugeben. 

Wie viele Batterie-CammandAiiten werden in «1er Lage sein, unter den iui 
Mobilisiernngstnlle vorhandenen aetiven Subaltern- Officieren eine Au» w n h 1 bei 
BcHtimmung eines Officiers als Aufklärer treffen zu können? Werden Oberhaupt 
alle Batterien einen aetiven Officier für den Aufklärungsdienst zur Verfügung 
haben ? Auch bei den Unteroffi eieren wird die A u s w a h 1 bei manchen 
Regimentern durchaus nicht leicht sein. 

Bei der allseitigen Erkenntnis von der Xothwendigkeit solcher gut geschulter 
Ofticiere und Unteroftlciere für «len artilleristischen Aufklärungsdienst ist 
übrigens die Hoffnung berechtigt, dass sich die Verhältnisse in absehbarer Zeit 
bessern. 

Sicher ist, dass der Artillerieführer den Werth eingelangter Meldungen mit 
«ler Person des Absenders ganz be«leutend in Combinatinn bringen muss, »oll ihn 
der Inhalt der Mehlungen nicht verwirren. Wie viele falsche Meldungen 
werden speoiell bei Ohungeu mit Markier— Patronen gebracht, wenn nach 
beendetem Einschießen und nach Annahme einer reglementmäßigen Feuerart hei 
gleichzeitigem Feuervertheile» der Zielaufklärer constaticren soll, oh die eigene 
Batterie eingeschossen ist oder nicht. Er wird in den vielen Fällen, wo das 
Terrain beim Ziele nicht gestattet, nahezu alle Kurz- und Weitschüsse be- 
obachten zu können, zur Beurtheilung. oh die eigene schießende Artilleric- 
Abtheilung eiugeschlossen ist, oder nicht, sich nicht allein auf das {Sehen der 
Geschoß-Explosionen beim Ziele beschränken dürfen, sondern auch die Feuer- 
schnelligkeit der eigenen schießenden Aitillerie-Abtheilung in Betracht ziehen 
müssen. Dadurch erschwert »ich die richtige Beurtheilung naturgemäß bedeutend 
un«l verweist auf Vorsicht bei deratigen Meldungen von Zielaufklärern und Hilfs- 
beobachtern. 

Cber die Xothweiuligkeit und Schwierigkeit des Dienstes, daher auch der 
Ausbildung von Artillerie - Aufklärern, wird keine Meinungsverschiedenheit 
bestehen. Es gebürt daher sicherlich Jedem Dank, welcher aus Liebe zur Sache 
und zum Besten unserer braven Artillerie an deren Vervollkommnung mitarbeitet. 
Wenn dies stets mit dem hervorragenden Wissen und der Gründlichkeit des 
Autors des vorliegenden Buches erfolgt, welcher in seiner Arbeit nicht nur reiche 
Anregungen bietet, sondern auch die Discussion so vieler zeitgemäßer, 
artilleristischer Fragen fördert, dann umso besser. 

Das Buch S m e k a 1 s hat in der Artillerie bereits die freundlichste Auf- 
nahme gefunden. Dasselbe sei aber auch den Officieren der anderen Waffen, 
welche ja so oft in die Lage kommen, die artilleristische Aufklärung zu fördern, 
wärmsten» empfohlen. — f. 

„Der Zusammenbruch“. (Der Krieg von 1870 71.) Von Emile 
Zola. Illustriert. Vollständig in 25 Lieferungen zu je 40 Pfennig. 
— 1. Lieferung. Deutsche Verlags- Anstalt. — Stuttgart. 
Leipzig. 
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Kein anderes Werk Emile Zola’s dürfte ein so lebhaftes und nachhaltiges 
Interesse beanspruchen wie der Roman „D er Z u s a m m e n b r u c h“, jene wahr- 
haft erschütternd zu nennende Schilderung der zwischen Deutschland und Frankreich 
sich abspielenden kriegerischen Ereignisse der Jahre 1870 und 1871. Naturwahrer 
und eindringlicher sind wohl noch nie Vorgänge des zeitgeschichtlichen Lebens 
zur Anschauung gebracht worden. Der Krieg in seiner ganzen grausigen Gestalt, 
mit allen seinen Schrecken, mit dem unsäglichen Massenelend, das er um sich 
verbreitet, tritt uns aus den Blättern dieses Buches entgegen. Man hat den Roman, 
und nicht mit Unrecht, das „monumentalste Kunstwerk des modernen Naturalismus“ 
und „geradezu eine Bibel gegen den Krieg“ genannt, denn neben dem hervorragend 
künstlerischen wohnt ihm ein ebenso hervorragend sittlicher Wert bei. Derselbe 
Mannesmuth, der den gefeierten Schriftsteller vor etwas mehr als Jahresfrist sein 
berühmtes „J'accuse“ sprechen ließ, hat ihn bei Abfassung seines Romanes „Der 
Zusammenbruch“ dazu getrieben, seinen Landsleuten die zu ernster Einkehr 
mahnende Kehrseite ihres Gloire-Phantoms vorzuhalten. Es kann daher nur als 
ein glücklicher Gedanke bezeichnet werden, das classische Werk in einer neuen, volks- 
tümlichen Gestalt der deutschen Lesewelt zugänglich zu machen, wie es in der 
vorliegenden in 25 Lieferungen k 40 Pfennig erscheinenden Ausgabe der Deutschen 
Verlags-Anstalt geschieht. Dem Vorzug einer anerkannt vortrefflichen Übersetzung 
wird der weitere einer bildlichen Ausschmückung durch berufene Künstlerbände 
liinzugefügt. Adolf Wald. Fritz Bergen und Chr. Speyer haben, wie die zur Aus- 
gabe gelangte erste Lieferung beweist, in den das Buch, zum Theil in flotter 
Farbenwiedergabe, begleitenden Illustrationen kleine Kunstwerke geschaffen, die 
das Interesse an dem spannend und fesselnd gehaltenen Werke wesentlich er- 
hüben werden. 

Betrachtungen über die Zukunft des mechanischen Zuges fin- 
den Transport auf Landstraßen, hauptsächlich 
Uber seine Verwendbarkeit im Kriege. Angestellt 
auf Grund der in der einschlägigen Litteratur niedergelegten 
Erfahrungen, von Ulfried Layriz, Oberstlieutenant z. D. 
Mit 20 Abbildungen. M. 1.75. E. S. Mittler & Sohn, Königl. 
llofbuchhandlung. Berlin 1900. 

Der mechanische Zug im Kriege. Mit diesem Stich worte lassen 
«ich die Ausführungen zusammenfassen, die Oberstlieutenant O t f r i e d Layriz 
in einer kleinen Schrift „Betrachtu n'g en über die Zukunft des mc- 
chanischen Zuges für den Transport a u f L a n d s t r a li e n, h a u p t- 
sächlich über seine Verwendbarkeit im Kriege“ (mit 20 Abbil- 
dungen im Text) ««»eben im Verlage der Königlichen Hofhuchhandlung von E. S. 
Mittler & Sohn in Berlin veröffentlicht hat. Die Anwendung der mechanischen 
Zugkraft für Verkehrszwecke wird in letzter Zeit rege Aufmerksamkeit zugewandt. 
Insbesondere für die Armee ist der Lastenverkehr zwischen den Endstationen der 
Bahnen und den Standorton der Truppen für Lebensmittel- und Munitionszufuhr 
von großer Wichtigkeit. Zu erwarten steht, dass auch der m e c li a n i s c h e Zug 
auf Landstraßen neben dem t hierischen Zug für Kriegszwecke ernstlich 
in Betracht kommen wird. Die vorliegende Schrift bespricht alle Aussichten, welche 
die verschiedenen Arten von mechanischen Zugmitteln für die Anwendung im Kriege 
bieten: sie will dabei der Überzeugung, dass Einrichtungen für den mechanischen 
Zug in den Rahmen der im Frieden für den Krieg zu t r e f f e n d e n Vor- 
bereitungen gehören, schon jetzt weiteren Eingang verschafft sehen. Die 
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modern« Automobile wird filr den Transport schwererer Lasten als noch nicht 
kriegiibrauchbar bezeichnet; wertvoller erscheint die Loeomotive. die ja auch eine 
Automobile ist und auch auf Wegen ohne Schienen von Nutzen sich erweisen 
wird. Sie blendet zwar nicht, wie der Verfasser meint, durch Leistungen im schnellen 
Laufen, aber die mit ihr erreichbare Fahrgeschwindigkeit genügt vollauf für 
Krieg.stransporte hinter den Colonnen ; ihre Tagesleistung ist mindestens doppelt 
so groß als die mittelst thierischer Zugkräfte. In den einzelnen Abschnitten wird 
dem Leser die Entwicklung des Transportes mittels Zugmaschinen — die Auto- 
mobile als Selbstfahrer ohne Anhänge wagen — die Automobile als 
Vorspann — Motorwagen, als Automobile und als Vorspann verwendbar, ror- 
geführt; die Bestrebungen, den Dampfmotor durch andere Motorarten 
zu ersetzen, die*. Stellung des Transportbetiiebes mittels Straßenloco- 
motiven zu dem mittels Feldbahnen, die Verbreitung des mechanischen Zuges 
auf Straßen im Lande als Vorbedingung für die Verwendung im Kriege 
werden ausführlich besprochen. Interessieren wird es. dass auch für den Feld- 
zug in Südafrika das englische Kriegsministerium im November 189B zu- 
nächst 15 Straßenlocomotiven, meist von der auch in Magdeburg ausäßigen Firma 
Fowler & Co. bezogen, nach dem Kriegsschauplatz expedierte. Es ist eine be- 
sondere Straßenlocomitve-Abtheilung gebildet worden, an deren Spitze der Oberst- 
lieutenant Templer steht, der auch bereits im Frieden den militärischen Straßen- 
locomotivendienst organisiert hat. Die sachgemäßen Ausführungen der Layriz’schen" 
Schrift verdienen in militärischen sowie technischen Kreisen lebhafte Beachtung. 

Fritz Eniden: Erinnerungen eines österreichischen Ordonnanz-Of- 
ficiers aus dem Feldzug 1812. (Mit einer Tafel). Wien. Com- 
missionsverlag von L. W. Seidel & Sohn. 

Wahrem! die französische Hauptarmen im Jahru 1812 Ober den Njemen 
gegen Moskau vorrückte, hatte das unter Schwarzenberg stehende österreichische 
Auxiliär- Corps vorerst allein, dann im Vereine mit dem VII. französischen Corps 
Reynier die rechte Flanke der Armee zu decken. Vorerst siegreich, musste Schwar- 
zenberg im September 1812 vor bedeutender unter AdiniralTschitschagow stehen- 
der I bermacht gegen Szack und Zalisje zurückgehen, woselbst er am 30. Sep- 
tember früh eintraf. Die Ereignisse an diesem Tage zwangen jedoch zur Fort- 
setzung des Rückzuges über Wlodawa gegen Brest Litowskij. l'm nun die zur 
Sicherung der Pripjaty-Defiläen hei Ratno stehende I>ivision Siegenthal und die 
bei l’insk befindliche Brigade Mohr rechtzeitig von diesen Ereignissen zu verstän- 
digen, wurde Lieutenant Tarnawski noch in der Nacht zum 1. October mit einem 
entsprechenden Befehl entsendet. 

Nach 40 Stunden hatte Tarnawski den anstrengenden und iiulierst gefähr- 
lichen, theilweise mitten durch den Feind führenden Ritt durch das Polesiegcbiet 
von Szack nach Pinsk, das sind 283 Kilometer, hinter sich ! 

In anregender und belehrender Weise erzählt der Verfasser die Ereignisse 
während dieses Ordonnanzrittes. Pie kleine Arbeit enthält sehr viel praktische 
Winke für den Training des Pferdes und des Reiters und gibt wertvolle An- 
haltspunkte für die Durchführung von Distanzritten. L. V. 

Eine applicatorische Übung im Freien für Militärärzte und Sani- 
* tätsofficiere. Von Gustav Wulff, k. u. k. Oberlientenant, zu- 
getheilt dem Ueneralstabe. Mit 1 Ordre de bataille und 4 Skizzen. 
Wien, 1899. Wilhelm BraumUllor. 
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Die kleine Arbeit des vortheilhaft bekannten Verfassen ist leicht fasslich 
gehalten und in ihren durch 4 Skizzen unterstützten 15 Fragepnnkten logisch 
aufgebaut. 

Die vom Verfasser in Aussicht genommene Veröffentlichung dieser Frage- 
punkte wird erst den wahren Wert der kleinen Arbeit zeigen. 

Sicherlich dürfte das Durcharbeiten vorstehender Aufgabe für die Militär- 
ärzte und Sanitätsofficiere von besonderem Nutzen sein. h. II 

Kuba und der Krieg. Von J. Herrings. Eine Darstellung der 
Ereignisse wahrend des spanisch-amerikanischen Krieges nach 
eigener Anschauung des Verfassers, sowie ein Leitfaden für 
„Kubalustige.“ — New-York 1899. Verlag von Cbas. V\ ilder- 
tnann. 

Herrings ein deutsch-amerikanischer Kriegscorrespondent — von der New- 
Yorker Staatszeitung entsendet — gibt im vorliegenden jBnche manche inter- 
essante Aufschlüsse über den amerikanisch-spanischen Krieg. 

Es sind wohl nur Bausteine, die der Verfasser für die noch zu schreibende 
(ieschichte dieses Krieges liefert. 

.Herrings befand sich längere Zeit in Tampa, dem amerikanischen Lager 
vor der Einschiffung nach Cuba. Mit offenem Freimuthe bespricht er das Lager- 
leben der Truppen, deren Disciplin viel zu wünschen übrig ließ, und die Schwächen 
der Militärverwaltung. 

Der Verfasser hat dann die Belagerung Santiago's als Zuseher mit- 
gemacht und als Laie Einblicke in das Kriegsgetriebc der Amerikaner. Spanier 
und Cubaner gethan, Einblicke, welche ihm gestatteten, in vieler Hinsicht ein 
richtiges Crtboil abzugehen. 

Er hielt sich dann längere Zeit in Havanna und anderen Orten in Cuba 
auf, um die dortigen Verhältnisse zu studieren und um die gewonnenen Ein- 
drücke niederzuschreiben. 

Das Huch ist in einer Art gemüthlichen Style* geschrieben und orientiert 
nicht nur Uber den Krieg, sondern auch über die politischen, ökonomischen und 
socialen Verhältnisse Cubas. G. S. 

Lehnert's Handbuch für den Truppenführer. Unter Berücksichtigung 
der Felddienstordnung vom 1. Jilnner 1900. Neunzehnte völlig 
neu bearbeitete Auflage. Berlin. April 1900. E. S. Mittler & 
Sohn. 

Für den Wert und für die allgemeine Anerkennung des vorliegenden Hand- 
buches spricht die neunzehnte Auflage von selbst eine beredte Sprache. 

In 15 Abschnitten werden behandelt: Kriegsgliederung. — Stärken und 
Gliederung der Truppen. — Truppeneintheilung. — Verbindung der Commando- 
behflrden und Truppen. — Aufklärung. — Marsch. — Gefechte. — Vorposten. — 
Unterkunft. — Verpflegung. — MnnitionsausrUstnng und Ersatz. — Sanitäts- 
dienst. — Feld-Pionierdienst. — Eisenbahnen. — Dampfschiffe. — . Telegraphen 
und Fernsprecher. — Geländeerknndigungen. 

In' einem Anhänge werden Beispiele für Dispositionsbefehle gegeben. 

Das Studium des Handbuches bietet auch unserer Arme« Vortheile ; denn 
hiedurch wird bei uns die Kenntnis dar Nachbararmee erweitert und der Ver- 
gleich unserer Reglements mit den deutschen ermöglicht. • > ■ ■ ■ , 
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Soweit wir orientiert sind, ist die Zonammensetzunfr einer leichten Muni- 
tionscolonne für die Kanonenbatterien (Seite 3) abweichend von den Angaben des 
Handbuches derart, dass pro Batterie 4 Munitionswagen entfallen. Durch die 
Neuorganisation der Feldartillerie soll die Anzahl der Munitionscolonnen tun 
ü (Seite 3) auf 8 erhöht worden sein. 

Die Munitionsausrüstung des Infanteristen ist im Handbnchc (Seite 86) 
innerhalb des Dorps mit circa 300 Schuss angegeben: neu dürfte die Angabe sein, 
dass die Taschenmunition des Mannes nicht mehr ISO, sondern nur ISO Schuss 
beträgt. 

Die Munitionsausrüstung der Feldartillerie ist „als dienstlich noch nicht 
bekannt“ ausgewiesen. Auffälig ist, dass das Handbuch die Feldhaubitze C 98 
nicht erwähnt. G. S. 

Kriegstechnische Zeitschrift. Für Officiere aller Waffen. Zugleich 
Organ für kriegstechnische Erfindungen und Entdeckungen 
auf allen militärischen Gebieten. Verantwortlich geleitet von 
E. Hartmann, Oberst z. D. — III. Jahrgang. 2. Heft. (Mit 
17 Abbildungen im Text.) Berlin 1900. E. S. Mittler & Sohn. 

In einem zukünftigen Kriege werden der Reiterei im Verbände der Cavallerie- 
Divisionen umfangreiche Aufgaben zufallen, von denen »ich ein Theil auch auf 
technische Ausführungen zu erstrecken haben wird. Zu deren sachgemäßer Ver- 
richtung sind in Deutschland diesen Heereskörpern Pioniere zugetheilt, deren 
Formation als Pionierabtheilung bei der Cavallerie-Division in die Kriegsgliederung 
eingefügt ist, und welche dementsprechend auch an den Friedensmanövern der 
Cavallerie-Divisionen unter dem Commando eines Pionierofficiers theilnehmen, um 
sich in die taktischen besonderen Verhältnisse der Keitergeschwader hineinfinden 
zu lernen. Beachtenswert sind die Ausführungen, die der im vorliegenden zweiten 
Heft der „Kriegs technischen Zeitschrift - veröffentlichte Aufsatz 
unter der Überschrift : »Die Pioniere der Cavallerie-Divisionen - 
zu dieser Frage darbietet. Es wird vor allem betont, dass zur vollen Mitwirkung 
dieser Pionierabtheilungen auch die gleiche Bewegungsfähigkeit gehören sollte, wie 
bei den Cavallerie-Divisionen. Pioniere zu Pferde, welche übrigens keineswegs 
etwas Neues wären, sondern thatsächlich schon (so z. R. 1812 und später bei der 
russischen Armee) gebildet wurden, würden hier als das radicalste Aushilfsmittel 
gelten. Die Erfahrung mit diesen reitenden Pionieren konnten aber nicht er- 
muthigen, auf diese Einrichtung zurückaukommen. Man entschloss sich daher, als 
es sich bei der deutschen Heeresverwaltung um die Beigabe von Pionierabtheilungen 
für die Cavallerie-Divisionen handelte, die Beförderung dieser Pioniere auf Wagen 
in Aussicht zu nehmen, was noch den weiteren Vortheil hatte, auch einiges kleine 
beigetriebene Oerätli, wie Klammern, Nägel ti. s. w. mit fortzuschaflen. Die Ver- 
suche mit besonders für diese Zwecke construierten Mannschaftswagen sind aber 
einstweilen Aufgegeben worden, weil sie die Forderung, den Escadronen überall 
hin folgen zu können, infolge ihrer Schwere nicht erfüllten. Auch das Fahrrad 
kann nicht als das ersehnte Beförderungsmittel für die Picnierabtheilungen der 
Cavallerie-Divisionen angesehen werden, da der Radfahrer im allgemeinen an die 
großen Straßen gebunden ist, wenn seine Maschine voll zur Geltung und Aus- 
nutzung gelangen soll. Die Verwendung der Pioniere als radfahrende Infanterie 
sollte nur im Ausnahmstalle eintreten, auch die neue deutsche Felddienstordnung 
stellt eine solche nicht mehr als ersten Satz der Verwendung der Pioniere hin. 
Fragen wir nun, wie dann — wenn nicht zu Pferd oder zu Wagen oder mit 
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Fahrrad — die Pioniere der Cavallerie folgen sollen, um stets rechtzeitig zur 
Stelle zu sein, so wird die in dem Aufsatze gegebene Gegenfrage : Sin d 

Pioniere bei den Cavalleria-Divisionen überhaupt er- 
forderlich? besondere Beachtung tinden. Die Cavallerie bewältigt z. B. den 
gesammten technischen Telegraphendienst, ohne dass ihr im Frieden wie im Kriege 
besondere Abtheilungen von Telegraphentruppen beigegehen weiden, ganz, selbst- 
thätig. Das pionier-technische Programm, das sich für den Cavalleristen darbietet, 
ist allerdings ein reichhaltiges, aber er dürfte es bei der ihm verbleibenden drei- 
jährigen Dienstzeit bequem bewältigen. Der Aufsatz schlägt vor, daun den 
Cavallerie-Regiraentern zur Unterstützung in diesem Ausbildungszweig einiges Per- 
sonal von den Pionieren zur Verfügung zu stellen und zwar für jedes Regiment 
einen Officier und zwei Unterofilciere etwa auf 14 Tage ; auch für Manöver und 
Krieg müssten diese verbleiben, so zwar, dass jedem Cavallerie-Regiment einer 
Cavallerie-Division zwei Pionieruuterofficiere und jeder Cavallerie-Brigade einer 
solchen Division ein Pionierofficier beigegeben wird, die alle beritten sein müssten. 
Für die Divisions-Cavallerie würde dann ein solches Pionierpersonal nicht noth 
wendig erscheinen, da die Divisionen über eine genügende Anzahl von Pionier* n 
verfügen. Durch eine solche Einrichtung würde zudem eine Lösung der Be- 
förderungsfrage der Pioniere bei der Cavallerie herbeigeführt, gleichzeitig aber 
eine Zersplitterung der Pioniere vermieden, die beim Feldheere, wie für den 
Festungskrieg eine ungleich wertvollere Verwendung finden würden, als bei den 
Cavallerie-Dirisionen. Eine ausgiebige pionier-technische Ausbildung der Cavallerie 
wird übrigens, so meint der Verfasser des interessanten Artikels, diese von selbst 
dahin führen, auf die Beigabe einer Pionierabtheilung für die Cavallerie-Divisionen 
zu verzichten. — Außer diesen Ausführungen enthält das vorliegende Heft der 
„Kriegstechniscben Zeitschrift“ noch vieles Wissenswerte, so über 
das Schießen der Feldartillerie aus verdeckter Stellung vom 
Standpunkte der Schießtechnik und Truppen führ ung, über die 
englische Feldartillerie. über Kriegstechnisches ans 
Italien u. v. a. m., so dass das Heft weitester Beachtung zu empfehlen ist. 

Afrikanischer Totentanz. Von A. C. fiembe. Nach den Ei- 
innernngen eines englischen Officiers vom Stabe des General 
Hüller. I. Theil : Von London nach Ladysmith. Berlin, 1900. 
F ussinger's Buchhandlung. 

Den anonymen Verfasser. Major im Royal West Surrey Regiment, ereilt am 
9. October 1899 in seinem Urlaubsorte Nizza der Einrückungs-Befehl. Er eilt nach 
London, erfährt während der Fahrt durch Frankreich die Missstimmung Aller gegen 
diesen Krieg und erhält in London seine Zutheilung zum Stabe des Generals 
Hüller. Er ist Zeuge des Durcheinander bei der Mobilisierung des Corps, der 
unüberlegten Art der Einschiffung der Truppen und mit Bitterkeit empfindet er 
bei der Abfahrt aus England den Mangel an Enthusiasmus der englischen Be- 
völkerung. • 

Während der langen Seefahrt erfahrt man Siege, die General White in 
Natal errungen haben soll, feiert dieselben und kommt erst bei der am 31. Oc- 
tober erfolgten Ankunft in Capstadt zur Überzeugung, dass alle Siegesnachrichten 
nur erfunden waren, um die öffentliche Meinung günstig zu beeinflussen. 

Am 3. November ist der Verfasser in Capstadt Tbeilnehmer au einer denk- 
würdigen Besprechung in der Wohnung des Caproinisters M i 1 n e r. Bei dieser 
äußert B u 1 1 e r die Absicht, sein ganzes Corps iin Norden der Capcolonie auf- 
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marschieren zu lassen, um die Offensive gegen Blnemfontein mit vereinter Kraft 
durchzuführen, hiebei aber Ladysmith und Kiinberley ihrem Schicksale zu über- 
lassen. Die Gegenvorstellungen M i I n e r’s vermögen nicht den Corps-Comman- 
danten umzustimmen, dafür aber ein Telegramm aus London, welches am Abend 
des 3. Novembers eintrifft und welches M i I n e r verschuldet haben dürfte. 

Die Folge dieses Telegramme* war die Dreitheilnng des Corps B u 1 1 e r*s 
und das zersplitterte Einsetzen desselben an dem Tugela, im Norden der Cap- 
colonie und am Modder River. 

Bald nach dem 3. November erhält der Verfasser von B u 1 1 e r den Auf- 
trag, dem General W ii i t e die Nachricht des baldigen Entsatzes zu bringen. Er 
verlässt per Schiff Capstadt und gelangt mit der Eisenbahn über Durban nach 
Kstcourt, welches von 3000 Engländern unter General Murray besetzt war. Von 
hier setzt er. unter Benützung zweier Nächte, zu Pferde seinen Marsch fort und 
wie durch «ln Wunder gelingt es ihm in das eernierte Lady smith zu gelangen 

In drastischer Weise schildert der Anonymus die traurigen Verhältnisse in 
Lady smith. wo Krankheiten und die feindlichen Geschosse täglich reiche Ernte 
hielten. 

Auch der Verfasser bleibt nicht verschont. Eine ihm unbekannte Krankheit 
wirft ihn auf s Lager und lässt ihn durch sechs Wochen hindurch das Grauen- 
hafte eines englischen Feldlazareths durchkosten. 

Am Tage seiner vollständigenWiederherstellang — es war Mitte Jänner 1900 — 
soll die Besatzung von Ladysmith in Richtung des Spionskop einen Ausfall machen, 
um ß u 1 1 e r die Hand zu reichen, welcher zum zweitenmale den Entsatz von 
Ladysmith versucht. Beides — der Ausfall und der Entsatz — misslangen. Der Ver- 
fasser aber, der während der Kampfe interimistisch an Stelle des gefallenen 
Obersten Lesley das Coinmando über dessen Lanoier-Regiment erhält, reitet an 
der Spitze dieser Truppe eine erfolgvolle Attaque, welche ihn für seine Person weit 
außerhalb Ladysmith bringt. 

Von hier gelingt es ihm zu B u 1 I e r zu gelangen und ihm zu melden, dass 
White nie capitulieren werde ! 

Hier bricht die Darstellung ab ! Sie ist packend und fesselnd geschrieben 
und so romantisch gehalten, dass man versucht ist anzunehmen, die Fantasie des 
Verfassers habe seine Erinnerung mehr als nothwendig beeinflusst. Nicht ganz klar 
ist z. B., warum der Verfasser auf seinem Ritte von Estcourt nach Ladysmith, 
Acton Home« berührt hat. Er behauptet dies sei unbedingt nothwendig gewesen. 
Von seinem Rastplätze am Spionskop kann inan aber direct nach Ladysmith ge- 
langen ! 

Das Lesen der Aufzeichnungen des Verfassers ist ein Genuss, welchen wir 
Vielen gönnen ! h. V. 

G. Freytags Karte von China. 

G. Freytags Karte von China im Maße 1 zu 10 Millionen, wird Jedermann 
willkommen sein, um die Nachrichten vom dortigen Kriegsschauplätze besser ver- 
folgen zu können. — Der Preis beträgt nur 30 Heller. 

Das Gefecht bei Jaice. 

Eine vortreffliche Reprnditction (Photogravnro) de» Pippteh’schen Gemäldes 
„Gefecht bei Jaice** hat die „Gesellschaft für vervielfältig e-n d e 
K ft n 8 t“ soeben heransgegeben. Der Wiener Maler Carl P i p p i e h hat 
gerade dieses interessante Gefecht aus der Zeit des bosnische!» Feldzuges 
(7. August 1878) zum Gegenstand, einer «ffectvolleu patriotischen Darstellung 
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genommen. In lebendigster Bewegung und Erregung hebt sich jede Gestalt des 
Vorder- und Mittelgrundes heraus und fügt sich doch wieder unterordnend dem 
großen Ganzen ein. Die Truppendirision des FML. Herzogs W i 1 h e I m v o n 
W ürttemhcrg hatte den Betehl erhalten, die Insurgenten aus der 
befestigten Stadt Jaice zu drängen. Dem stellten «ich bedeutende Hindernisse 
entgegen, das gebirgige Terrain ersch verte ungemein die militärischen Operationen. 
Erst nach dem dritten Sturme gelang es den Österreichern, die Aufständischen 
aus ihren günstigen Stellungen zu verjagen. Volle 12 Stunden tobte der Kampf; 
erst als es gelang, den Feind an seinem linken Flügel zu umgehen, wurde aller 
Widerstand aufgegeben, und die stark befestigte Stadt um 5 Uhr nachmittags ein- 
genommen. Der Feind, über 5000 Mann stark, zog »ich fluchtartig nach Travnik 
zurück, woselbst daun die Hauptmacht gebrochen wurde. Gleichzeitig entlud sich 
ein schweres Unwetter über das Schlachtfeld. Dadurch wurden die Wege und das 
Terrain grundlos und die Gehirgsgeschütze waren nur mit unsäglichen 
Schwierigkeiten auf die Hüben zu bringen. Von 9 Uhr morgens bis 4 Uhr 
abends wurde an der Postirung der schweren Geschütze auf den Höhen 
gearbeitet. Pippioh’s Gemälde stellt dar. wie die Geschütze mit unsäglichen 
Anstrengungen auf die Anhöhen geschleppt werden. In der Mitte des Bildes 

erkennt man den tapferen und genialen Führer Herzog Wilhelm von 
Württemberg, neben ihm Erzherzog Johann. Der Mann in Landes- 

tracht ist ein christlicher Einwohner, der werthvolle Aufschlüsse über das Terrain 
gegeben hatte. Er lebt heute noch und genießt einen Gnadengehalt. Im Hinter- 
gründe löst sich naturgemäß die bildmäßige Wirkung der Scene auf und man hat 
mehr den Eindruck der genauen Aufnahme eines Schlachtenplanes. — Das Original- 
gemälde „Gefecht hei Jaice", über welches sich Se. Majestät der Kaiser und 
die Herren Erzherzoge Otto und E u ge n bei der Besichtigung überaus lobend 
und anerkennend zu dem Künstler ausgesprochen haben, ist für die Pariser 
Weltausstellung bestimmt. Die Keproduction, deren BildtlMche 40 X 07 cm auf 
Carton 75 X 105 cm beträgt, ist ein wahres Kunstwerk und sollte namentlich 

von allen am Tage von Jaice betheiligten Truppenkörpern und von unseren 

Bildmigsanstalten erworben werden. Das köstliche Blatt ist um den billigen 
Preis von K 15. — durch jede Kunst- und Buchhandlung zu beziehen. 

Lehren aus dem Südafrikanischen Kriege für das deutsche Heer. 
Von v. Francois, Major a. D., früher Landeshauptmann 
von Deatsch-Südwestafrika. Mit acht Skizzen. Berlin 1900. 
Ernst Siegfried Mittler & Sohn. 

Die relativ stark verbreitete Ansicht, dass aus dem Südafrikanischen Kriege 
keine oder verschwindend wenige Lehren für europäische Verhältnisse 
abzuleiten sind, dürfte durch vorliegende geistreiche Hrochüre arg ins Wanken 
gerathen. 

Major Frau <,• o i s, ein gründlicher Kenner südafrikanischer Verhältnisse, 
hat sich zur Aufgabe gestellt, aus den bis Ende Jänner 1900 reichenden Kriegs- 
ereignissen lehrreiche Schlüsse zu ziehen, welche manche durch den langen 
Frieden sich eingebürgerte militärische Gewohnheiten auf das richtige Maß ihrer 
Berechtigung herabdrücken werden. ' 1 

Der Verfasser wendet sich' an das deutsche Heer. Seine Ausführungen 
sind aber so interessant und lehrreich, dass auch w i r aus ihnen Nutzen ziehen 
können. 

Der Aufbau der Studie wurde in der Art angeordnet, dass nach Unter- 
suchung der strategischen Lage, die Gefechtslagen beurtheilt und hierauf die 
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Erscheinungen beim Angriff« und bei der Verteidigung besprochen werden. Die 
meisten Deductionen des Verfassers sind ungeteilter Anerkennung sicher. 

Wer sich seihst nicht aus den Kriegsereignissen Lehren allgemeiner und 
specieller Natur abgeleitet hat. der lese das Buch des Majors von K r a n ^ o » s. 
Er wird sich belehrt finden ! 

Die Hauptlehren des Krieges weisen auf eine erhöhte taktische Friedens- 
ausbildung des Officiers und auf gesteigerte Schießausbildung des Mannes 
hin. Jene Armee, die aus dem Ringen in Südafrika diese beiden Hauptlehren 
zu eigen sich macht, wird sich in einem Zukunftskriege viele blutige Opfer er- 
sparen. G. S. 

Der Boerenkrieg in Südafrika. Von Ludwig von Estorff, Major 
im Großen Generalstabe. Erste Lieferung. Mit vier Text- 
skizzen und zwei Karten in Steindruck. Berlin 1900. 

E. S. Mittler & Sohn. 

Es bricht sich immer mehr und mehr die Ansicht Bahn, dass die Lehret» 
des südafrikanischen Krieges nicht ohne Wert für europäische Verhältnisse sind. 
Für die Weiterverbreitung dieser, sicherlich richtigen Ansicht sorgen die bereits 
in großer Zahl vorhandenen litterarischen Erzeugnisse, welche sich die Darstellung 
jenes Krieges zur Aufgabe gestellt haben. 

Von besonderem Werth e erscheint die vorliegende Arbeit, 

Miyor von £ s t o r f f. ein Kenner südafrikanischer Verhältnisse, entrollt 
uns, unterstützt von einer glänzenden Darstellungsgahe und von einer massvoUeu. 
gerechten Kritik, in der ersten Lieferung seines Werkes den Werdegang der 
Ereignisse bis zum Schlüße des Jahres 1899. — Als Einleitung seiner Arbeit ist 
die knappe und gediegene Schilderung des Kriegsschauplatzes und der beiden 
Gegner zu betrachten. 

Wenn auch der Verfasser in der Darstellung der Ereignisse — wie es wohl 
derzeit noch nicht anders möglich ist — Neues nicht bringen kann, so bringt er 
doch seine Eigenart, seine Erfahrung und sein hoch entwickeltes militärisches 
Wissen in der meistens zusagenden Kritik der Geschehnisse und in der Schilderung 
der geschichtlichen Entwicklung der Kriegsanschauungen und Kriegsgewohnheiten 
der Boeren zum Ausdruck. 

Die graphischen Beilagen und die Textskizzen unterstützen wesentlich die 
im Texte enthaltenen Ausführungen. G. S. 

Unterofficier-Handbuch für die Feldartillerie. Erster Theil: Der 
innere Dienst. Von Zw enger, Hauptmann. Berlin 1899. 
Mittler & Sohn. 

Hauptraann Z w e n g e r bespricht im vorliegenden Handbuche den 
Unterofficier der Feldartillerie als Vorgesetzten, als Untergebenen, als Lehrer des 
Mannes und behandelt darin ferner die besonderen Dienstverrichtungen des Unter- 
officiers innerhalb der Batterie. 

Die Auslassungen des Verfassers entspringen durchaus praktischen 
Erfahrungen und sind in mancher Beziehung auch für unseren Unterofficier der 
Feldartillerie beherzigenswert!). 

Der zweite Theil des Handbuches wird den äußeren Dienst behandeln. 

G. S. 
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I. Zur Besprechung eingelangt: 

158. Chinas Kriege seit 1840 und seine heutigen Streitkräfte. Mit 4 Karten 
und 4 Skizzen. Berlin 1900, E. 5». Mittler. Mk. 2. — . 

159. Leitfaden für den Unterricht in der Physik an der Technischen Militär- 
Akademie. Mit besonderer Berücksichtigung aufgewühlter Capitel insbesondere der 
Mechanik von Albert von O b e r m « y e r. k. u. k. Oberst. — Mit 709 Abbildungen 
int Texte. Wien 1900. W. B raum aller. 

100. Das Geschützwesen und die Artillerie in den Landen Braunschweig und 
Hannover von der ersten Anwendung eines Pulvergesehützes in Deutschland int 
Jahre 1305 bis auf die Gegenwart. 3. Theil ; Von 1803 — 1900. — Nebst 1 farbigen 
I'uiforintafel, 5 Bildertalein, 3 Abbildungen. 1 Vignette und 2 Planskizzen im Texte 
sowie 1 Plane. Nach authentischen Quellen bearbeitet vun J. Freih. v. Reitzen- 
stein, kgl. süchs. Hauptmann a. 1). Leipzig 1900, M. Rubi. 

161. Die chinesische Armee und Kriegsflotte. Berlin. E. S. Mittler. 

102. La guerre, l'armee. Bordeaux. Feret. 

163. Ohne Drill keine Erziehung ! Vortrag, gehalten in der Officiersgesell- 
sehnlt Bern von Fritz Gertseh, Oberstlieutenant der Infanterie. Bern 1900. 
Stalder u. Sieber. 

164. Die Taiping-Revolution in China (1850 — 1864). Ein Capitol der mensch- 
lichen Tragioomtidie. Nebst einem überblick über Geschichte und Entwicklung 
Chinas. Von Dr. C. Spielmann. — Halle. G. Gesenius. 

165. Ueber die Ziele Russlands in Asien. Von HaupttnAnn Joseph Schön 
des k. u. k. Generalstabs-Corps. Mit 1 Karte. 2. Auflage. Wien, L. W. Seidel. 

166. Recueil des travaux techniques des officiers du Genie de l'armee beige. 
Tome II. 1900. Bruxelles. 

167. Strategisch-taktische Aufgaben nebst Lösungen. Von II. v. Gizycki. 
Heft 13: Der Kampf um stark befestigte Feldstellungen Leipzig 1900. Zuck- 
scbwerdt. Mk. 4.50. 

168. Cenni biograflei del Generale Achille Angelini. Firence 1900 B. Sceber. 


2. Recensionen: 

Über die Ziele Russlands in Asien. Von Hauptmann Josef Schön 
des Generalstabs-Corps. 2. Auflage. — Mit 1 Karte. — Wien 
1000. L. w Seidl. 

Der Gesammtstofl' des Buches wird nach den zwei Hauptrichtungen, nach 
denen sich der Territorialbesitz Russlands in Asien erstreckt, gegliedert — Nord- 
Asien und Central-Asien. 
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Anknüpfend an eine kurze culturell-geographischc Skinsierung Nord-Asiens 
beweist der Autor mit Schärfe und Klarheit, das» Sibirien und die Amurlander 
alle natürlichen Bedingungen für die Entwicklung von Ackerbau, Industrie und 
Handel in einem mehrere 100 km breiten, durch ganz Nord-Asien ziehenden Gürtel 
besitzen, dass dieser ungeheure Streifen demnach ein Colonisationsgebiet daiMcllt. 
wie es etwa das nördliche Nord-Amerika einmal war. Der Autor zeigt ferner, wie 
Russland für sein besitzloses Dorfproletariat eines solchen Colonisationsgebietes 
bedarf, wie sich diese Erkenntnis in Russland namentlich in den jüngsten Jahren 
Rahn brach und damit für das große Culturwork der Colonisation Nord-Asiens 
Grund gelegt wurde. Sehr interessant sind die Rerechnungen über die künftig 
möglichen Rerölkerungszitfcrn dieses Gebietes. Mau erkennt alsbald, dass man 
mit den landläufigen Begriffen über Sibirien, das man sieh hei uns kauin ohne 
ewigen Schnee denken konnte, brechen müsse. 

Eines der interessantesten Capitel des Ruches ist der Bedeutung und Zu- 
kunft der sibirischen Rahn gewidmet. Von großen Gesichtspunkten ausgehend, 
würdigt der Autor dieses gigantische Werk nach seiner commerciellen. curturellen, 
politischen und militärischen Bedeutung. Speciell dieses Capitel, wie auch einige 
spätere über Central- Asien dürften kaufmännische Kreise lebhaft zu interessieren 
im Stande sein. 

Gewiss aber ist die Bedeutung der großen sibirischen Rahn ' nie schärfer 
gewürdigt worden als in diesem Ruche. 

Für das Verständnis der neuesten Ereignisse in Ost-Asien ist das Capitel 
über die russischen Interessen in Nord-China, Korea und der Mandschurei geradezu 
grundlegend. In sehr populärer Weise Zeigt der Autor, wie die Bedürfnisse Russ- 
lands in Nord-Asien nach dem eisfreien Meere im nördlichen Theil des Busens 
von Petschili, der Küste von Korea und der Mandschurei hin weisen und dass 
Russland seine Aufgabe in Nord-Asien nur dann lösen kann, wenn es im Besitze 
dieser Küste, bezw. eines Theiles derselben ist. Daraus ergeben sich die Be- 
ziehungen vornehmlich zu Japan, der Wetteifer mit letzterem Staate in militärischer 
Beziehung wie Gegensätze comrnerciellcr Natur zu den übrigen Concnrrenwnächteii 
in China. 

Der 2. Theil des Ruches ist den russischen Bestrebungen in Central- Asien 
gewidmet. Der Autor zeigt, dass Russland seit vielen Jahren daian ist. die 
bewohnten Theile Central- Asien» in politischer, eultureller und materieller Be- 
ziehung zu einer Basis für die Vorrückung ans indische Meer zu machen. Auch 
hier ist es Russland in erster Linie uiu das nflene Meer zu thun. welches der 
Arbeit des Hinterlandes Abfluss schafft, ihm neue Arbeit bringt und es reich macht. 
Durch statistische Daten sucht der Autor nnchzuweisen. dass sielt Central-Asien 
unter russischer Herrschaft bedeutend gehoben habe, dass Russland in eultureller, 
commeroieller und politischer Beziehung Persien bald beherrschen und für England 
am Indus ein wohlbasierter gefährlicher Nachbar sein werde. 

Die jüngsten Ereignisse seit Erscheinen der 1. Auflage zeigen, wie das Vor- 
wort zur 2. Auflage richtig bemerkt, wie sicher der Autor in seinem Urtheile war. 

Ein Scblusscapitel ist den Beziehungen der russischen Politik in Asien zur 
Friedensconferenr. in Haag gewidmet. Wenn dieses Capitel seither auch an Aetna - 
lität verloren hat, so ist es doch für die Beleuchtung dieser Frage nicht ohne 
hohes Interesse und wirft namentlich bemerkenswerte Streiflichter aut die russische 
Politik in Europa. 

Alles in allem eröffnet die Schrift eine weite und interessante Perspective 
auf die russischen Bestrebungen, auf die russische Politik in Asien. 
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Zur Ausbildung der Feldartillerie. Studie von Otfried Lay rix, 
Oberstleutnant z. I). — Berlin 1900. Verlag von R. Kisen- 
sehmidt. 

Der ilurcli andere Schriften, z. B. „Die Feldartillerie in» Ztiktinftskninpf' 1 , 
bekannte Ve»*fasser legt in vorstellender Studie seine Erfahrungen nieder, welche 
er sich in» langjährigen Truppendienste bei der Ausbildung der Feldartillerie 
erworben hat. 

Alle Ausführungen zeigen das Bestreben, die Ausbildung nur nach den 
Anforderungen des Krieges zu leiten. Sie werden durch eine stattliche Keihe 
kriegsgesohichtlicher Beispiele illustriert. 

Das Buch ist für Jeden, der mit der Ausbildung der Feldartillerie betraut 
ist, ein guter, verlässlicher Rathgeber. 

Der Werth der Studie ist auch für unsere Verhältnisse ein nicht zu unter- 
schätzender, weil die in der Arbeit niedergelegten Gesichtspunkte die z w e i- 
jährige Dienstzeit vor Augen haben, eine Dienstzeit, die früher oder 
später auch bei uns zur Thutsache werden dürfte. L. V. 

Reglements der kaiserlich russischen Armee. Sechstes und 
siebentes Heft. Die Schießvorschrift vom Jahre 1899. Be- 

arbeitet von Küster, Ilauptumiiii. — I. und 11. Theil. 
— Mit Zeichnungen. — Leipzig. Zuckschwerdt & Co. 1900. 

ln den beider» vorliegenden Heften führt Hauptmai» n Küster zum 
grüßten Theile in wörtlicher Übersetzung die neueste Schieß- 

vorschrift für die russische Infanterie vor. 

De» I. Theil behandelt in der Einleitung die ballistischen Verhältnisse und 
in fünf Abschnitten die vorbereitenden Übungen, das Schießen mit Gewehren und 
Revolvern, das Entfernungsschätzen und die Belohnungen für erfolgreiches Schießen 
und Entfernungsschätzen. 

Interessant ist die, die ballistischen Leistungen des 3-Liniengewehres ent- 
haltende Tabelle, interessant auch aus der Ursache, weil aus ihr der E i n f 1 uns 
der Temperatur auf die Gestaltung der Flugbahn 
direct entnommen werden kann. Die Tabelle enthält nämlich die Elevations- 
ur.d Einfallswinkel für die Temperaturen von -f- 18*5° R. und — 1° R. Die 
Differenzen sind manchmal sehr beachtenswert, auf 600 (1200, 2800) Schritte 

beträgt z. B. der Elevatimiswinkel bei -f- 18'5° R. 0° 32' 5" (l u 21' 55". 

6" 32' 55"), bei — 1» R. 0° 34' 18" (1° 29' 30", 8° 11' 36"). Der Einfalls- 

winkel bei + 18*5° R. 0« 36' 25" (2° 10' 45", 13° 23' 35"), bei — 1° K. 
0" 41' 24" (2 U 20 42", 21° 25' 24"). 

Für ein wirksames Schießen ist die Kenntnis der Zielentfernung Vor- 

bedingung. Diese Erkenntnis fordert daher intensive Ausbildung im Entfernungs- 
schätzen und wird auch im vollsten Umfange von der russischen Sehießvorschrift 
get heilt. Die einschlägigen Bestimmungen sind selbst für uns sehr beachten» werth, 
auch in jenem Capitcl, welches den Gebrauch des in der russischer» Infanterie 
eingeführten Distanzmessers Suchet behandelt. 

Der II. Theil der Sehießvorschrift behandelt das Einschießen der Gewehre, 
die Einrichtung der Schießplätze, die Bestimmungen für den Inspicierenden, eine 
Anleitung zur Abhaltung des Gefechtsschießens und die Vormerkungen der Schieß - 
und Distanzschätz-Resultate. Schließlich enthält die Sehießvorschrift noch die 

abweichenden Bestimmungen für das Schießen mit dem 4*2* Liniengewehre. 
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Das Studium der russischen Schießvorschrift gestattet einen tiefen Einblick 
in die diesbezüglichen Ausbildungsverhältnisse der russischen Infanterie. 

G. S. 

L’ötat militaire des principales puissances ätrangöres en 1900. 
(Die militärischen \ erhältnissc der bedeutendsten fremden 
Mächte in 1900.) \ on J. l.auth. — Verlag Ton Berger- 

I.evratilt & Cie. in Paris, 5 Rue des Beaux-Arts. — Preis 
Frcs. 7.50. 

Die erste Auflage dieses Werkes erschien vom damaligen Hauptmann, jetzt 
General Rau verfasst, in 1877 ; in Zeiträumen von durchschnittlich je drei 
Jahren wurden die späteren Auflagen herausgegeben ; heute liegt uns die siebente 
vor, publiciert von dem für den Generalstab brevetierten Cavallerie-Major 
J. Laut h. 

Der 750 Seiten stärkt? Hand schildert das Heerwesen von Deutschland. 
Österreich- Ungarn. Helgien. Spanien, Großbritannien, Italien. Rumänien. Russland 
und der Schweiz. 

Jeder dieser neun Theile enthält die folgenden Capitel : 

I. Oberbefehl und Centralleitung. General stab, Hudget und budgetmäßige 
Stände. 

II. Heeresergänzung und Reserven (Wehrgesetz). Territorialcintheilung. 

III. Pferdebeschaffung. 

IV. Chargen und Beförderung im Mannschaftsstande. Militärisches 
Bildungswesen, Officiers-Chargen. Beförderung, höhere Ansbildnng der Officiere etc. 
Administrativer Dienst, 

V. Organisation der Waffengattungen und Truppenkörper. 

VI. Militärische Eintheilnng des Landes und Dislozierung der Truppen. 
Höhere Commanden im Frieden. Vorkehrungen für die Landesverteidigung 
(feste Plätze etc.) 

VII. Die Armee im Falle einer allgemeinen Mobilisierung. 

VIII. Reserve-Anstalten und Trains eines mobilisierten Armeeeorps. Aus- 
rüstung an Munition. Pionnierwerkzeugen und Verpflegsartikeln. 

IX. Bewaffnung, Artillerie- Material (kurz behandelt). 

X. Verschiedene Heeresanstalten. 

XI. Colonialtruppen. 

XII. Adjustierung. Chargendistinctinnen, Fahnen etc. 

Die einzelnen Capitel sind klar und übersichtlich bearbeitetet: die dem 
Heerwesen eines bestimmten Staates eigentümlichen Ausdrücke sind sowohl in 
der Originalspraclie angeführt, als auch ins Französische übersetzt oder — wo 
notwendig — ihrer Bedeutung nach erklärt. Besondere Sorgfalt wurde auf die 
Schilderung der W ehrverfassnngen vom staatsrechtlichen Gesichtspunkte und der 
Transformationen im Kriegsfälle verwendet. Und hierin liegt eben der besondere 
Wert des in Rede »lebenden Werkes. Denn während z. B. in den LObeH'tohen 
Jahresberichten die einzelnen Mitarbeiter begreiflicherweise zumeist erklären, über 
die Mnbilisirungsvorlngen (ihrer eigenen Staaten) nichts mittheilen zu können, da 
die bezüglichen Daten geheim gehalten worden, hat Major L a n t h in seiner 
Publication die reichen Resultate der Bemühungen des zweiten Bureaus des 
französischen Generalstabes („Evidenz der fremden Heere“) voll verwerthet, 
dieselben miteinander in Beziehung gebracht und daraus ergänzende Oombinationen 
angestellt : dass diese keinen Anspruch auf unbedingte Richtigkeit erheben, betont 
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er selbst Ausdrücklich im Vorworte ; er wünscht mit denselben nur eine allgemein 
orientierende Übersicht der Armeen im Felde zu liefern. Ob seine Coinbinationen 
zutreffend sind oder nicht, dies festzustellen, wäre entweder unmöglich oder an 
dieser Stelle inopportun. 

Die Einheitlichkeit in der Anordnung und Behandlung des Stoffes, in der 
Stylisierung und Ausdrucksweise ist ein weiterer Vorzug des Buches, der als 
natürliche Folge dessen, das» es — z. B. „Lttbell“ gegenüber — durch einen 
einzigen Verfasser geschaffen wurde, demselben heim vergleichenden Studium der 
fremden Heerwesen «ehr zustatten kommt. 

Anderseits lassen sich — ohne sie emsig suchen zu müssen — Unrichtig- 
keiten constatieren. die bei rigoroserer Prüfung und sorgfältigerer Behandlung der 
benützten Quellen (vermiithlich auch falscher oder falsch verstandener mündlicher 
Informationen) leicht vermieden weiden konnten, da die bezüglichen Bestimmungen 
durchaus nicht in das Gebiet des streng Reservierten gehören. 

So erfahren wir z. B., das« in Großbritannien der Kriegsstaatssecretär 
Mitglied des Unterhauses ist und seine Vorschläge vor diesem vertritt, der 
parlamentarische Unter-Staatssecretär (gegenwärtig G. W y n d h a m) aber 
dieselbe Function im Oberhause versieht, wälueud sich die Sache doch umgekehrt 
verhält — So finden wir bei Österreich-Ungarn irrige Erklärungen über die 
Beschaffung der eigenen Pferde der Officiere, über die Institution der Oberst- 
lieutenaute höherer Gebühr ; wir lesen, dass es vom Major aufwärts keine außer- 
ordentliche Beförderung gibt, dass die dem «Offieiersdarlehensfond 4 * (^Albrechts- 
foml“ gemeint) entliehenen Beträge in 12 Monatsraten mit 4percentigen Zinsen 
zurückgezahlt werden müssen, und dass die Generale im Felde die rothen 
Lampasse ablegen, 11 m die Aufmerksamkeit des Gegners nicht so sehr auf sich zu 
lenken. Über unsere Feldartillerie wird gesagt, dass die Bedienungsmannschaft 
(u. zw. die ganze) mit Carabinern M. 95. bewaffnet und dass ein Geschütz der 
fahrenden Batterien summt Munitionswagen mit 128 Schuss (darunter 8 Kartätschen) 
ausgerüstet ist. Bosnien und Herzegowina werden zu den Ländern der ungarischen 
Krone gezählt, und „Funfkirehen 4 liegt in Croatien ; da. wie auch im „Woeresmar 4 
(verstehe: Vörösvar !) ist ein großes Übungslager : die Feldartillerie-Schießsehule 
ist ständig in Totis. Unser Gestüt Mezöhegyes heißt im Texte ..Mezohyges“, dann 
ist es in den ..Berichtigungen“ auf ,,Mczohttgy£s“ umgeändert. 

Solche und ähnliche Irrthümer müssen, obwohl sie nicht die wichtigsten 
Fragen betreffen, in dem Leser auch gegen die Verlässlichkeit anderer Capitel 
Misstrauen erwecken. L ö b e 1 1 bietet weniger; dieses Weniger aber scheint 
eine gewissenhaftere Censur passiert zu haben, bevor es der Öffentlichkeit anheim- 
gegeben wurde : die beiden Werke können einander vortheilhnft ergänzen. 

Fraglos ist die Arbeit des Majors Laut h für das Studium des Heerwesens der 
dort behandelten Staaten von hohem Werte. Oblt . Wilner. 

Der Dienst des Wachtmeisters und Quartiermeisters bei der 
Feldartillerie. Von Werner Anders, Oberleutnant. Berlin 
1809. Mittler & Sohn. 

Das Handbuch des Oberleutnants Anders stellt nicht allein alle ein- 
schlägigen Bestimmungen, die in den verschiedenen Vorschriften zerstreut sind, 
übersichtlich und erschöpfend zusammen, sondern bietet vor allein eine ein- 
gehende Anleitung zur praktischen Ausführung und zu sicherem Verständnis 
des dem Wachtmeister und Quartiermcister (Kechnungsunteioffloier) % »kommenden 
Dienstes. 
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Die vielen praktischen Winke, die im Handhuche zum Ausdrücke kommen, 
ermöglichen aber auch dem jungen Offizier eine verständnisvolle Controlle der 
Dienstleistungen jener Unteroftioiere. 

Cavalleristisches. Über den II. Tbeil des neuen Reglements, 
Felddienst, Reiten ete. — Wien 1899. Verlag von I,. W. 
Seidel & Sotin. 

Das Erscheinen des II. Theiles des Exercier-Heglements für die k. u. k. 
Cavallerie hat die in der vorliegenden kleinen Arbeit »icdcrgelcgten zusammen- 
gewürfelten Gedanken des Anonymen Verfassers losgelöst. 

Die durchgehends fast gleiche Gediegenheit des Gebotenen erschwert die 
Auslese. Nur das vollständige Durchleseu der kleinen Arbeit kann über ihren 
tiefen Werth orientieren. Die Sprache, der Styl und der stellenweise zum 
Durchbruch kommende cavallei istische Humor lässt das Lesen als Genuss 
erscheinen. 

Die Bemerkungen des Verfassers beziehen sich auf den II. Tbeil des 
Exercier-Keglement« der Cavallerie. den Folddienst, das Reiten der Cavallerie- 
Officiere und auf den Aiifklärungsdienst. Das „Ober Verschiedenes** 
betitelte Schlusscapitel erwähnt die Vielsehreiberei, das Stehlen, die Drnckschäden, 
die Bewaffnung der Cavallerie mit der Pike u n d dem Carabiner. die Spraoh- 
keuntnisse der UnterofHoierc. die Inspizierungen im Winter, die Berutaunterofficiere, 
die „Auf Befehl* 4 Anordnungen, die Officiersheirathen und die nothwendigen 
Menschenkenntnisse des Regiments Commandanten. 

Die Studie dürfte auch die Aufmerksamkeit der mit der Cavallerie nicht in 
directer Berührung stehenden Kreise erregen. L. I*. 

Die französische Schielivorschrift. Übersetzt und durch An- 
merkungen erläutert von K. — Leipzig. Zuckschwerdt & Co. 
1899. 

Der anonyme Übersetzer hat die Bestimmungen der neuen französischen 
Schieß-Instruotion für die Infanterie mit fachmännischen Bemerkungen versehen, 
welche das Studium der Vorschrift und den Vergleich mit der deutschen Schieß* 
Vorschrift erleichtern. 

In diesen Bemerkungen dürften Viele einen Vorzug des vorliegenden Buches 
finden. I' 

Fräulein Lieutenant! Arthur Kohlheppp. Wien 1900. Verlag 
von Moritz Zerles. 

Kohlhepp hat das anneebekannte Schicksal des Fräulein Lieutenants 
Francesea von Scanngatta dramatisch bearbeitet. Das Stück eignet sich 
auch vorzüglich zur Darstellung auf privaten Bühnen und dürfte besonders in 
militärischen Kreisen Anklang finden. 

Der Verfasser bringt im ersten Aufzuge die Umstände zur Darstellung, 
welche Francesea von ScAnagatta erleichterten, an Stelle ihres kränklichen 
Bruders in die Theresianischc Militär-Akademie einzutreten. Im zweiten Aufzuge 
wird man vor die Thore Genua's, im dritteu vor den Traualtar versetzt. 
Lieutenant Francesea von Seanagatta heirathot den Lieutenant S p i n i, 
den sie in rauhen Kriegszeiten als guten Kameraden schätzen und liehen gelernt hat. 

G. S. 

Der Krieg in Südafrika 1899 1900 und seine Vorgeschichte. Be- 
arbeitet von Alfred von Müller, Oberleutnant. Mit zahl- 
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reichen Karten, Skizzen und Anlagen. III. Theil, Die 

englischen Rüstungen im Deeember 1899 und Jänner 1900. 
Der Tugela - Feldzug des Denerallieutenants Hüller. Die 
Kriegslage im Süden und Westen. Mit einer Skizze zu den 
Kämpfen am oberen Tugela. einer Skizze zu den (iefechten 
um Co lesberg, drei Anlagen und mehreren Abbildungen. 
Berlin 1900. Verlag der Lieherschen Buchhandlung. 

In sehr übersichtlicher und klarer Art schildert der Verfasser im vor- 
liegenden III. Theile die Kriegsereignisse bis Mitte Februar 1900. 

Mit den Mobilisierungs-Anstrengungen der Engländer beginnend, bespricht 
er den zweiten und dritten Entsatzversuch von Lndysmith und legt die Situation 
klar, die sich unterdessen im Norden der C'apcolonie und am Modderriver gegen- 
über Kimberley entwickelt hatte. 

Die Reihe der englischen Misserfolge erreicht Mitte Februar so ziemlich 
jenen Punkt, der sich zur Krisis ausgestaltcn konnte. Die vollständig unterlassene 
Offensive seitens der Boeren gab den Engländern Zeit und hiedurch Gelegenheit 
jene Krise glücklich zu überdauern. Die kritischen Bemerkungen des Verfassern 
sind meistens zutreffend, wenn auch die Art der ausgeübten Kritik nicht immer 
befriedigt, weil sie zu wenig jene Erfahrungen des Krieges berücksichtigt, welche 
auch für europäische Verhältnisse von Werth wären. L. V. 

Geschichte der Kriege der k. u. k. Wehrmacht von 1848 — 1898. 

Von Carl Edler von Prybila, k. u. k. Oberst. Graz 1899. 
Druck und Verlag 1 von K. Brzezowskv & Söhne in W ien. 

Mit dem vorliegenden Werke beabsichtigte der Verfasser „dem Officiers- 
eorps in einem nicht zu umfangreichen Werke die reichhaltige Geschichte aller 
Kämpfe, welche die kaiserliche Wehrmacht seit mehr als fünfzig Jahren mit 
Ruhm und Ehre, wenn auch nicht immer mit Glück geführt, zu übergeben, den 
.Militür-Bildiingsniistnlten aber einen vielleicht erwünschten Lehrbehelf zu bieten.“ 
Diesem Zwecke entspricht das Buch vollständig, ja es bietet eigentlich sogar 
inehr, als sein Titel in Aussicht stellt, denn es enthält nicht mir eine Darstellung 
aller seit 1848 von Österreich geführten Kriege, sondern erzählt auch Ereignisse, 
die zu einem Kriege hätten führen kttnnen, wie z. B. die Mobilisierung gegen 
Preußen 1850, die Besetzung der DonatifftrstenthQmer 1855 — 1857. oder endlich 
die Theilnnhme Österreich-Ungarns an der Besetzung der Insel Kreta 1897 bis 185'8. 

Der Darstellung der kriegerischen Ereignisse geht jedesmal eine gedrängte, 
aber übersichtliche Schilderung der politischen Lage voraus, die Anlass zum 
Kriege bot; die Feldzüge selbst sind, ohne weitläufige Details, aber klar genug 
erzählt Der Stil des Verfassers ist allerdings nicht immer einwandfrei und hätte einer 
sorgfältigeren Ausfeilung bedurft. Sechs Übersichtskarten erleichtern wesentlich 
«las Studium des Werkes. O. Vz. 

Die österreichische Armee 1700 — 1867 

Das soeben erschienene 14. Heft dieses monumentalen Werkes von 
U. v. O t t e n f e I d (Illustration) und Oscar T e u b e r (Text), herausgegeben 
von Emil Berte & Cie, und S. Czeiger des ersten Werkes dieser Art. welches 
unsere und wohl überhaupt eine Armee besitzt, behandelt die Artillerie von den 
Franzosenkriegen bis 1849. das Fuhrwesencorps, dann die technischen Truppen 

1805-1*49. 

Alan gewinnt einen getreuen und dabei lebensvollen Überblick über die 
Entfaltung dieser Waffen in dem großen und inlialtrcichcn Zeitraum : uiati lernt 
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nicht nur alle Adjustierung»- sondern auch alle Organisieningsdetnil» und manch 
mareantes Moment aus der Geschichte der einzelnen Waffen kennen. 

Die Artillerie sehen wir in ihrer vielfältigen Gliederung ; man verfolgt die 
Schaffung der Raketenspeeialitäten neben der Feld- und Featnngsartilleric, die 
Angliederung des Train» an die Artillerie u, s. w. Ebenso interessant behandelt 
T e u b e r die Zweige der technischen Truppen. Sappeure und Mineure. Pionniere 
und Pontoniere in ihrer Sonderstellung und allmäligen Annäherung. 

Ottenfeld hat dli Heft mit vier prächtigen colorirten Tafeln 
(Artillerie lind Fuhrwesen 1809, Artillerist, Bombardier. Fuhrwesen und Sappeur 
1839 — 1849, Sappeur, Pontonier und Mineur 1809. Pion liier 1809) und zahlreichen 
charakteristischen Textbildern geschmückt. 

Das Werk nähert »ich nun immer mehr der neueren Zeit und gewinnt auch 
eine immer zunehmende Verbreitung im In- und Ausland«. 


Die grösste Aufzeichnung eines Geschäftshauses sind die dem- 
selben aus den Kreisen seiner Kundschaft freiwillig zugekommenen Anerkennun- 
gen über streng solide Bedienung. Dem seit mehr als einem Jahrzehnt in 
Reichenberg, dem Hauptsitze Oesterreich’» Industrie bestehenden Versandt- 
hause H. Metzner & Co. sind solche Auszeichnungen in reichem Masse 
zutheil geworden, dessen Kundenkreis nicht nur dem Hochadel, sondern auch 
Militär- und Bürgerkreise in allen Krön ländern unserer Monarchie umfasst. Aber 
seihst im tropischen Dar-es-Salaam und im Wüstenlande Heluan zählt die Finna 
treue Kunden, welche ihren Bedarf in Leinen. Baumwoll- und Schaf wollwaaren in 
neuen solidesten Qualitäten zu jedem, selbst dem kleinsten Quantum von ge- 
nannter Firma beziehen, welche auch Lieferantin des österr. k. k. Staatsbeamten- 
Verbandes in Wien ist. Das Haus, welches nach dem Muster der im Auslande 
grossartig entwickelten Versand t-Geschäfte arbeitet, gibt, soeben sein neues 
Dreisblatt in 11. Auflage heraus und empfehlen wir unseren verehrten Lesern 
bei Bedarf in obigen Artikeln sich dasselbe mittelst Postkarte zu bestellen. 

D. Schick de Rosenbanm 


Prag, Wenzelsplatz 15. 

Specialbureau für Miliüir-Uebersiedlungen. 

Mits'lird des alliäemdiiiii rurujiäischcn M<'itnrlirans|«ort-Vcrliamli , s „A1.I.IAXO:“ 



Möbel - Transporte nnd Ueber- 
SletUnngen j.«*r Hahn iin.l Schiff 
nach dem dem ln- und Ausland« 
mittel»! ganz verscbliessbaroa 
Pa tent-Mflbe] wagen. 

Die Herren Officiere der k. u. 
k. Armee : sowie k. k. Staats- 
beamten genießen die tarifge- 
mäße Begünstigung. 




Muster unter Angabe gewünschter Sorten 
gehen frei. 


Versandt-Haus 

Jt. JWetxner & Co. 

Lieferanten fürstlicher Hofe und de» österr. k. k. Staatebeamten* 
Verbände« 

Reichenberg in Ifölmio». 

Zahlreiche Anerkennungen der streng soliden Bedienung 

Baumwoll-, Leinen- und Schafwollwaaren in nur besten Quali- 
täten uud jedem, selbst «b in kleinsten Quantum. 

)nnnrirTrT7^rTr»H»Ki l i...i...»Mi.ii.»...i 
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